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        Das Buch
      


      Will Laurence und sein Drache Temeraire haben nicht nur die britischen Drachen von einer schrecklichen Seuche geheilt, sondern auch die französischen. Dafür wurden sie des Hochverrats für schuldig befunden. Doch wegen der überragenden Tapferkeit, die sie bei der Verteidigung Britanniens bewiesen, wurde die Todesstrafe für Laurence in Verbannung nach Australien umgewandelt. Als Verräter gebrandmarkt und von allen angefeindet, versuchen Temeraire und sein Reiter dennoch, ihre Pflicht zu erfüllen. Besonders drei ihnen anvertraute Dracheneier benötigen ihren Schutz. Da entdecken Laurence und sein Drache eine chinesische Ansiedlung, ein klarer Affront gegen das britische Empire. Doch Temeraire steht zwischen den Fronten. Soll er den Briten helfen, die ihm eine Heimat gaben, oder die Chinesen unterstützen, die ihn als Drachen ehren und respektieren...
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      Naomi Novik wurde am 30. April 1973 in New York geboren. Ihre Fantasie wurde angeregt und geprägt von polnischen Märchen, der Hexe Baba Jaga und Tolkien. Mit Abschlüssen in Englischer Literatur und Computerwissenschaften begann sie, an Design und Entwicklung des Computerspiels „Neverwinter Nights“ mitzuarbeiten. Nach einem Arbeitsaufenthalt in Edmonton, Kanada, entschied sie sich jedoch für die Schriftstellerei. Zurück in New York, begann sie an den Temeraire-Romanen zu arbeiten. Naomi Novik wohnt im Big Apple zusammen mit ihrem Ehemann und sechs Computern.


      Der britische Verleger hat ein Online-Spiel zu Temeraire veröffentlicht und „Der Herr der Ringe“-Regisseur Peter Jackson sicherte sich bereits die Optionen für die Verfilmungen.
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    [image: e9783641091774_i0002.jpg]Es gab nur wenige Straßen innerhalb des eigentlichen Hafengebietes von Sydney, die diese Bezeichnung verdienten, wenn man vom Hauptverkehrsweg absah, und selbst der war schlecht befestigt und nur von einer Handvoll kleinerer, heruntergekommener Gebäude gesäumt, die das Herzstück der Kolonie bildeten. Tharkay verließ diese Straße und führte die Gruppe auf einen schmalen Trampelpfad zwischen zwei holzgedeckten Gebäuden, dem er folgte, bis er in einen Hof einbog und Halt machte. Dort, nicht etwa unter einem Dach, sondern lediglich unter einer aufgespannten Persenning, saßen allerlei grobschlächtige, raue Männer beisammen und taten sich an Hochprozentigem gütlich.


    Auf der Hofseite, die am weitesten von der Küche entfernt war, drängten sich die Strafgefangenen mit ihren Segeltuchhosen in ausgeblichenem Graubraun, staubig von den Feldern und Steinbrüchen und müde und erschöpft. Gegenüber saßen kleine Gruppen von Männern aus dem Neusüdwales-Korps, die mit unverhohlen unfreundlichen Gesichtern beobachteten, wie sich Laurence und seine Begleiter an einem kleinen Tisch ganz am Rand der Anlage niederließen.


    Abgesehen von der Tatsache, dass sie Fremde waren, zog Granbys Mantel die Aufmerksamkeit auf sich: Flaschengrün war hier eine ungewöhnliche Farbe, und auch wenn Granby die gröbsten Auswüchse an goldenen Borten und Knöpfen, mit denen ihn Iskierka so gerne ausstaffierte, abgetrennt hatte, war das bei der Stickerei auf den Ärmelaufschlägen und dem Kragen nicht so einfach gewesen. Laurence selbst trug schlichtes Braun. Selbstredend stand es überhaupt nicht zur Debatte, so zu tun, als gehöre er noch dem Fliegerkorps an. Falls seine Kleidung Fragen bezüglich seiner Stellung aufwerfen sollte, dann war das nur der Situation angemessen, denn weder ihm noch sonst irgendjemandem war es bislang gelungen, herauszufinden, wie sich seine Lage in praktischer Hinsicht gestalten sollte.


    »Ich hoffe, dieser Bursche wird bald auftauchen«, bemerkte Granby missmutig. Er hatte darauf bestanden, mitzukommen, allerdings nicht, weil er den Plan guthieß.


    »Ich habe die sechste Stunde ausgemacht«, antwortete Tharkay und wandte den Kopf zur Seite, denn einer der jüngeren Offiziere war von seinem Tisch aufgestanden und kam zu ihnen.


    Acht Monate an Bord eines Schiffes, ohne eigene Pflichten und Aufgaben, stattdessen inmitten von Schiffskameraden, die sich weitgehend einig in ihrer Entschlossenheit waren, Laurence ihre Verachtung spüren zu lassen, hatten ihn auf die Szene vorbereitet, die sich nun mit beinahe ermüdender Ähnlichkeit erneut abzuzeichnen begann. Die Beleidigung selbst war vor allem deshalb lästig, weil sie, mehr als alles andere, einer Antwort bedurfte. Sie hatte jedoch nicht die Kraft zu verletzen– nicht aus dem Mund eines ungehobelten jungen Kerls, der nach Rum stank und es eigentlich nicht einmal wert war, in den armseligen Reihen einer Militäreinheit zu stehen, die man auch das Rum-Korps nannte. Laurence betrachtete Leutnant Agreuth voller Abscheu und sagte kurz und knapp: »Sir, Sie sind betrunken; gehen Sie zurück an Ihren Tisch und lassen Sie uns in Ruhe an unserem sitzen.«


    Er hatte mit diesen beschwichtigenden Worten jedoch keinen Erfolg: »Ich sehe nicht ein, warum ich…«, erwiderte Agreuth, doch seine Zunge war so schwer, dass er den Satz abbrechen und noch einmal von vorne anfangen musste, wobei er einen Teil mit ausgesuchter Deutlichkeit wiederholte, »… warum ich auf irgendetwas hören sollte, das aus dem verfluchten Mund eines Pisspotts von einem Hurensohn und Verräter…«


    Laurence erstarrte und lauschte der Tirade mit wachsender Ungläubigkeit. Er hätte diesen Gossenjargon vielleicht von einem aufgebrachten Taschendieb am Hafen erwartet, doch nie im Leben von einem Offizier. Granby fasste sich offenbar schneller, denn er sprang auf und knurrte: »Bei Gott, Sie werden sich entschuldigen, oder ich werde Sie durch die Straßen peitschen lassen, glauben Sie mir.«


    »Ich würde zu gerne sehen, wie Sie das versuchen«, antwortete Agreuth und beugte sich vor, um in Granbys Glas zu spucken. Laurence erhob sich zu spät, um Granbys Arm noch festzuhalten, ehe dieser Agreuth das Glas ins Gesicht schmetterte.


    Das bedeutete natürlich ein Ende für den letzten Rest Hoffnung auf einen zivilisierten Umgang miteinander, mochte es auch nur aufgesetzte Höflichkeit sein. Stattdessen zerrte Laurence Granby am Arm zurück, um Agreuths wild schwingender Faust zu entgehen, musste ihn jedoch wieder loslassen– nachdem er zum zweiten Mal selbst im Gesicht getroffen worden war–, um mit der geballten Hand zurückzuschlagen.


    Er hielt sich keineswegs zurück. Eine Rauferei war zwar unschicklich und empörend, aber da sie unvermeidlich zu sein schien, war es am besten, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. So mobilisierte er alle Kraft, die ihm eine Kindheit in der Schiffstakelage und das spätere Festhalten am Drachengeschirr beschert hatte, und hieb Agreuth die Faust direkt unter das Kinn. Der Leutnant hob einen guten Zentimeter vom Boden ab, und sein Kopf schnellte nach hinten, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er taumelte ein paar Schritte nach vorne, ehe er der Länge nach mit dem Gesicht voran zu Boden ging und dabei einige Nachbartische mit umriss, sodass mehrere Gläser neben ihm zerschellten und der Mief von billigem Rum aufstieg.


    Dabei hätte man es belassen können, doch Agreuths Begleiter– obschon Offiziere und einige von ihnen älter und nüchterner als Agreuth– zeigten keinerlei Scheu, sich in den aufkommenden Tumult zu stürzen. Die Männer an dem umgeworfenen Tisch– Matrosen eines ostindischen Handelsschiffes– waren ebenso rasch dabei, die Unterbrechung bei ihrem Saufgelage persönlich zu nehmen. Dies war ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Matrosen, Arbeitern und Soldaten, bei denen nur wenig zur Volltrunkenheit fehlte, und einigen wenigen Frauen, ähnlich dem, was sich in beinahe jedem anderen Gasthaus einer Hafenstadt überall auf der Welt finden ließ, wie Laurence wusste: ein Pulverfass, das nur auf ein Zündholz wartete. Der Rum war noch nicht zwischen den Steinen versickert, als sich die Männer rings um sie herum schon von ihren Stühlen erhoben hatten.


    Ein anderer Offizier des Neusüdwales-Korps stürzte sich auf Laurence, und dieser Mann war größer als Agreuth, aber ebenfalls betrunken und schwerfällig vom Alkohol. Laurence wand sich aus seinem Griff, drückte den Gegner auf den Boden und schob ihn, so gut es ging, unter den Tisch. Tharkay hatte derweil mit einem Sinn fürs Praktische eine Rumflasche am Hals gepackt. Ein anderer Mann– der nicht das Geringste mit Agreuth zu tun hatte und ganz offenkundig erfreut darüber war, irgendjemanden in einen Kampf verwickeln zu können– machte einen Satz auf Tharkay zu, der ihm jedoch kurzerhand die Flasche an die Schläfe schmetterte.


    Granby war in der Zwischenzeit von drei Männern gleichzeitig angegriffen worden. Zwei davon waren Agreuths Begleiter und von purer Boshaftigkeit getrieben, der dritte jedoch versuchte alles, um an das juwelenbesetzte Schwert und den Gürtel, den Granby um die Taille trug, zu gelangen. Laurence schlug dem Dieb aufs Handgelenk und packte ihn am Kragen, um ihm einen heftigen Stoß zu versetzen, der ihn rückwärts durch den Hof stolpern ließ. In diesem Augenblick schrie Granby auf, und als Laurence sich umdrehte, sah er, wie Granby sich unter einem schmutzigen, rostfleckigen Messer duckte, mit dem jemand nach seinen Augen stach.


    »Bei Gott, haben Sie denn den Verstand verloren?«, schrie Laurence und umklammerte die Hand des Mannes, der mit dem Messer herumfuchtelte. Es gelang ihm, die Klinge wegzudrücken, während Granby erfolgreich den dritten Mann niederschlug und sich umdrehte, um Laurence zu Hilfe zu kommen. Das Durcheinander wurde nun rasch völlig unübersichtlich, wozu Tharkay einiges beitrug, indem er kaltblütig die umgestürzten Stühle durch den Raum schleuderte, weitere Tische umwarf und den Gästen, die empört aufsprangen, den Fuselinhalt ihrer Gläser ins Gesicht schüttete.


    Laurence, Granby und Tharkay waren nur zu dritt, doch da sie ringsum von Offizieren des Neusüdwales-Korps umgeben waren, blieb den anderen aufgebrachten Männern kein anderes Ziel als ebenjene Offiziere: ein Ziel, auf das die Strafgefangenen in ihrem Zorn ohne jede Zurückhaltung losgingen. Die Empörung hatte jedoch keine berechenbare Stoßrichtung, und nachdem der Offizier vor Laurence mit einem schweren Stuhl niedergestreckt worden war, schwang der wutentbrannte Angreifer hinter ihm seine Waffe mit gleicher Vehemenz nun gegen Laurence.


    Laurence glitt auf den nassen Bodenplanken aus und wehrte den Stuhl ab, ehe er im Gesicht getroffen werden konnte. Dann richtete er sich auf und kniete in einer Pfütze. Er zog dem Mann ein Bein unter dem Körper weg, was jedoch nur dazu führte, dass der Bursche mit seinem ganzen Gewicht samt Stuhl auf Laurence’ Schulter landete, sodass sie gemeinsam zu Boden stürzten.


    Splitter bohrten sich Laurence in die Seite, wo sein Hemd aus der Kniebundhose gerutscht war. Der große Strafgefangene bedachte ihn mit wilden Flüchen und hieb ihm seine geballte Faust ans Kinn. Laurence schmeckte Blut, als seine Lippe von einem Zahn aufgerissen wurde, und seine Sicht wurde verschwommen. Sie rollten über den Fußboden; im Nachhinein hatte Laurence an diese nächsten Minuten keine klare Erinnerung mehr. Er ließ wilde Hiebe auf den Mann niederprasseln; bei jeder Drehung landete er einen Treffer, der den Kopf des Gegners auf die Bohlen krachen ließ. Es war ein bösartiger Kampf wie zwischen Tieren, der ohne Gefühle oder Gedanken ausgetragen wurde. Nur wie von Weitem bekam Laurence mit, wenn er versehentlich getreten wurde oder von der Wand oder umgestürztem Mobiliar aufgehalten wurde.


    Erst als der Körper seines Gegners ohnmächtig erschlaffte, ließ die Raserei nach. Laurence öffnete mühsam die geballte Hand und ließ die Haare des Mannes los; dann rappelte er sich taumelnd vom Boden auf. Sie waren bis zum Holztresen vor der Küche gerollt. Laurence streckte den Arm aus, umklammerte die Tischkante und zog sich hoch. Stärker als ihm lieb war, wurde er sich mit einem Mal des stechenden Schmerzes in seiner Seite und der brennenden Schnitte an Wange und Händen bewusst. Als er sein Gesicht abtastete, bekam er eine lange Glasscherbe zu fassen, löste sie und warf sie auf den Tresen.


    Die Schlägerei rings um ihn herum ließ bereits nach. Die Dauer dieser Auseinandersetzung war nicht mit einem Kampf an Deck eines Schiffes zu vergleichen, in dem es wirklich etwas zu gewinnen gab. Laurence humpelte an Granbys Seite: Agreuth und einer seiner Offizierskumpane waren ebenfalls wieder auf die Beine gekommen und hatten nun, obwohl sie stark geschwächt waren, Granby in einer Ecke erneut angegriffen, noch immer voller Bosheit, doch so erschöpft, dass sie eher hin und her schwankten, als dass sie wirklich miteinander rangen.


    Laurence schob sich dazwischen und befreite Granby, dann stützten sie einander und stolperten aus dem Hof hinaus in eine enge, stinkende Gasse, in der die Luft trotz allem kühl und frisch erschien, nun, da sie endlich unter der behelfsmäßigen Überdachung hervorgekommen waren. Ein feiner Regen ging nieder. Dankbar lehnte sich Laurence an die gegenüberliegende Mauer. Der Sprühnebel, der sich auf sein Gesicht legte, kühlte ihn ab und machte seinen Kopf frei, während sein gut trainierter Magen den Mann ignorierte, der nur wenige Schritte von ihm entfernt seinen Mageninhalt in die Gosse erbrach. Einige Frauen, die die Gasse herunterkamen, rafften ihre Röcke und setzten ohne Zögern ihren Weg an ihnen vorbei fort. Die Aufregung im Hof der Taverne würdigten sie keines Blickes.


    »Mein Gott, du siehst schrecklich aus«, bemerkte Granby bedrückt.


    »Kann ich mir denken«, entgegnete Laurence und betastete vorsichtig sein Gesicht. »Und ich wage zu behaupten, dass ich mir auch zwei Rippen gebrochen habe. Es tut mir leid, das zu sagen, John, aber du siehst nicht so aus, als wärest du in besserer Verfassung.«


    »Nein, vermutlich nicht«, antwortete Granby. »Wir müssen uns ein Zimmer suchen, falls sie uns überhaupt irgendwo durch die Tür lassen, um uns zu waschen. Ich habe keine Ahnung, was Iskierka veranstalten würde, wenn sie mich in diesem Zustand zu Gesicht bekäme.«


    Laurence hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, was Iskierka tun würde und Temeraire ebenfalls, und er war sich sicher, dass von der Kolonie nichts Nennenswertes mehr übrig sein würde, wenn die beiden fertig wären.


    »Nun«, sagte Tharkay und gesellte sich zu ihnen, während er sich sein Halstuch um seine eigene blutende Hand wickelte, »ich glaube, ich habe unseren Mann vor einer Weile einen Blick in den Hof werfen sehen, aber ich fürchte, er hat es sich unter diesen Umständen doch noch mal anders überlegt. Ich werde Erkundigungen einholen, um ein weiteres Treffen mit ihm zu vereinbaren.«


    »Nein«, sagte Laurence und betupfte Lippe und Wange mit seinem Taschentuch. »Nein danke. Ich glaube, wir können auf seine Informationen verzichten. Ich habe genug gesehen, um mir ein Bild von der Disziplin hier in der Kolonie und von seiner militärischen Stärke zu machen.«


    



    Temeraire seufzte und spielte mit den letzten Bissen seines Känguru-Eintopfs herum. Das Fleisch hatte einen angenehmen Wildgeschmack, dem Hirschfleisch nicht unähnlich, und zunächst hatte er es nach der langen Seereise für eine sehr befriedigende Abwechslung zu den Fischen gehalten. Aber er fand es ausschließlich dann wirklich lecker, wenn es nur leicht angebraten war, was wenig Variationsmöglichkeiten zuließ. Im Eintopf wurde das Fleisch sehnig und fade, vor allem angesichts der Tatsache, dass der Vorrat an Gewürzen immer mehr zu wünschen übrig ließ. Von seinem erhöhten Sitz auf einem Felsvorsprung am Hafen aus konnte Temeraire verlockendes Vieh in einem Pferch erkennen, doch offensichtlich war es viel zu wertvoll, als dass es dem Korps zur Verfügung gestellt werden würde. Und natürlich konnte Temeraire Laurence eine solche Ausgabe nicht zumuten, nicht, wo er doch dafür verantwortlich war, dass Laurence sein gesamtes Vermögen verloren hatte. Stattdessen hatte Temeraire sofort all seine vorsichtigen Klagen über die mangelnde Abwechslung wieder eingestellt. Bedauerlicherweise hatte Gong Su das als Ermunterung aufgefasst, und so gab es seit vier Tagen in Folge morgens und abends nichts als Känguru– und nicht mal ein winziges Stückchen Thunfisch zur Abwechslung.


    »Ich sehe gar nicht ein, warum wir nicht wenigstens zum Jagen weiter ins Landesinnere vorstoßen dürfen«, klagte Iskierka, während sie ihre eigene Schüssel ohne viel Federlesens ausleckte. Sie weigerte sich schlicht, Verhaltensweisen an den Tag zu legen, die auch nur im Entferntesten an gute Manieren erinnerten. »Dies ist ein riesiges Land, und es ist doch wohl klar, dass sich Besseres zum Essen finden ließe, wenn wir uns ein bisschen umsehen würden. Vielleicht gibt es hier irgendwo diese Elefanten, von denen du immer wieder erzählst. Ich würde zu gerne mal einen davon probieren.«


    Temeraire hätte selbst eine Menge für einen schmackhaften Elefanten gegeben, mit einer großzügigen Prise Pfeffer und vielleicht etwas Salbei zubereitet. Man durfte Iskierka jedoch auf keinen Fall in diese Richtung ermutigen. »Du kannst gerne hinfliegen, wohin du willst«, sagte er, »und du wirst dich mit Sicherheit verirren. Niemand hat eine Ahnung, wie die Landschaft hinter diesen Bergen aussieht, und du wirst da auch niemanden treffen, den du nach dem Weg fragen kannst: weder Menschen noch Drachen.«


    »Das ist albern«, bemerkte Iskierka. »Ich sage zwar nicht, dass Kängurus gute Mahlzeiten abgeben, denn das ist einfach nicht der Fall, und es gibt auch nicht genug von diesen Tieren. Aber es ist sicher auch nicht schlimmer als das, was wir während des letzten Feldzugs in Schottland bekommen haben. Nichtsdestoweniger ist es Unsinn zu behaupten, dass hier niemand lebt; warum denn nicht? Ich würde sagen, dass es hier jede Menge Drachen gibt. Die stecken nur einfach woanders und haben vermutlich viel besseres Essen als wir.«


    Temeraire schien das in der Tat keine ganz unwahrscheinliche Möglichkeit, und er nahm sich vor, die Sache später mit Laurence unter vier Augen zu besprechen. Das wiederum erinnerte ihn an Laurence’ Abwesenheit und an die vorgerückte Stunde. »Roland«, rief er mit einem besorgten Unterton in der Stimme. Natürlich brauchte Laurence kein Kindermädchen, aber er hatte versprochen, vor dem Abendessen wieder zurück zu sein und ein bisschen weiter aus dem Roman vorzulesen, den er tags zuvor in der Stadt gekauft hatte. »Roland, ist die fünfte Stunde nicht schon vorbei?«


    »Herr im Himmel, ja, es muss beinahe sechs sein«, antwortete Emily Roland und legte ihren Degen auf den Boden. Sie und Demane hatten draußen im Hof ein bisschen Fechten geübt. Mit einem lose gezupften Ende ihres Hemdes tupfte sie sich das Gesicht ab und rannte zum Rand des Felsvorsprungs, um den Matrosen unten etwas zuzurufen. Dann kam sie wieder zurück und sagte: »Nein, ich lag völlig falsch. Es ist schon Viertel nach sieben. Das ist ziemlich seltsam, dass die Tage so lang sind, obwohl es doch schon bald Weihnachten ist.«


    »Das ist überhaupt nicht seltsam«, entgegnete Demane. »Es ist nur seltsam, wenn man darauf beharrt, dass es hier auch Winter sein muss, nur weil es das in England ist.«


    »Aber wo steckt Granby, wenn es so spät ist?«, fuhr Iskierka auf, die gelauscht hatte. »Er hatte nichts Besonderes vor, wie er mir versichert hat, sonst hätte ich ihn doch nie so schäbig gekleidet losgehen lassen.«


    Temeraire nahm sich diese Bemerkung zu Herzen und stellte kurz seine Halskrause auf. Es störte ihn nun doch sehr, dass Laurence nichts anderes als den schlichten Mantel eines Gentleman trug, ohne jede Borte und ohne goldene Knöpfe. Er hätte mit Freuden Laurence’ Erscheinungsbild verbessert, wenn er nur die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Laurence jedoch weigerte sich noch immer, Temeraires Krallenscheiden für ihn zu verkaufen, und selbst wenn er es getan hätte, hätte Temeraire in diesem Teil der Welt doch nichts entdeckt, was ihm auch nur annähernd als angemessene Kleidung für Laurence vorgekommen wäre.


    »Vielleicht sollte ich besser aufbrechen und nach Laurence suchen«, sagte Temeraire. »Ich bin mir sicher, dass er nicht so lange unterwegs sein wollte.«


    »Ich werde ebenfalls nach Granby suchen«, verkündete Iskierka.


    »Tja, wir können aber nicht beide wegfliegen«, antwortete Temeraire verdrießlich. »Jemand muss bei den Eiern bleiben.« Er warf einen raschen, prüfenden Blick auf die drei Eier in ihrem schützenden Nest aus zusammengerollten Decken und unter dem schmalen Baldachin aus Segeltuch, der über ihnen aufgespannt worden war. Er war recht unzufrieden mit der Situation: Ein hübsches, kleines Kohlebecken, dachte er, könnte selbst bei diesem warmen Wetter nicht schaden, und vielleicht könnte man weicheren Stoff rings um die Schale drapieren. Es passte ihm auch überhaupt nicht, dass das Sonnensegel so niedrig gehängt war, wodurch er seinen Kopf nicht darunterstecken konnte, um an den Eiern zu schnüffeln und herauszufinden, wie hart die Schale schon geworden war.


    Es hatte einige Schwierigkeiten mit ihnen gegeben, nachdem sie vom Schiff abgeladen worden waren. Einige der Offiziere des Korps, die mit ihnen mitgeschickt worden waren, hatten dagegen protestiert, dass Temeraire die Eier bei sich behalten wollte, weil sie angeblich selbst besser in der Lage wären, sie zu beschützen, was natürlich lächerlich war. Daraufhin hatten sie unter der Hand angefangen zu behaupten, dass Laurence versuchen würde, die Eier zu stehlen, was Temeraire mit einem Schnauben abgetan hatte.


    »Laurence will keinen anderen Drachen, er hat doch mich«, hatte Temeraire erklärt. »Und was das Stehlen angeht: Ich möchte mal wissen, wessen Idee es war, mit diesen Eiern einmal halb um die Welt zu segeln, über die Meere mit all den Stürmen und Seeschlangen überall, um sie an diesen seltsamen Ort zu bringen, der nicht einmal ein richtiges Land ist und wo es keine anderen Drachen gibt. Mein Vorschlag war das ganz sicher nicht.«


    »Mr. Laurence wird unverzüglich mit harter Arbeit beginnen wie die übrigen Strafgefangenen«, hatte Leutnant Forthing gesagt, was unbedacht gewesen war– als ob Temeraire etwas Derartiges zulassen würde!


    »Das reicht, Mr. Forthing«, hatte sich Granby eingemischt, der das Gespräch mitgehört und sich daraufhin zu ihnen gesellt hatte. »Ich muss mich doch sehr wundern, dass Sie sich zu solch vorschnellen Äußerungen hinreißen lassen; ich bitte dich, Temeraire, schenk ihnen keinerlei Beachtung, überhaupt keine.«


    »Oh, das mache ich nicht«, antwortete Temeraire, »und auch die anderen Vorwürfe interessieren mich nicht.« An Forthing und seine Männer gewandt, fügte er hinzu: »Wie dumm von Ihnen zu glauben, Sie könnten die Eier stattdessen selber behalten und die Drachen nach dem Schlüpfen sofort anschirren, als ob die jeden von Ihnen akzeptieren müssten, der sie durch Zufall gewonnen hat. Ich habe gestern gehört, wie Sie in der Messe darüber gesprochen haben, Lose zu ziehen, also müssen Sie gar nicht erst versuchen, die Sache abzustreiten. Ich werde das definitiv nicht zulassen, und ich bin mir völlig sicher, dass auch die Schlüpflinge von keinem von Ihnen etwas werden wissen wollen.«


    Natürlich hatte er seinen Willen durchgesetzt und die Dracheneier mitgenommen, um sie an ihren momentanen, einigermaßen sicheren und behaglichen Aufbewahrungsort zu bringen. Doch Temeraire machte sich keine Illusionen darüber, was die Vertrauenswürdigkeit der Menschen anging, die solch gehässige, falsche Behauptungen von sich gegeben hatten. Keinen Augenblick zweifelte er daran, dass sie versuchen würden, sich heranzuschleichen und die Eier an sich zu bringen, sobald sie auch nur die geringste Chance witterten. Aus diesem Grund schlief er um das Zelt gerollt, und Laurence hatte Roland, Demane und Sipho als Wachen eingeteilt.


    Ärgerlicherweise entpuppte sich diese Verantwortung als große Einschränkung, vor allem da man Iskierka die Eier keine Sekunde lang anvertrauen konnte. Zum Glück war die Stadt sehr klein, und der Felsvorsprung von beinahe jedem Punkt aus sichtbar, wenn man nur seinen Hals genug reckte, sodass Temeraire das Gefühl hatte, er könnte es wagen, aufzubrechen, nur um rasch Laurence zu finden und sicher zurückzubringen. Natürlich war Temeraire überzeugt davon, dass niemand töricht genug sein würde, Laurence in irgendeiner Form respektlos zu behandeln, aber es war nicht zu leugnen, dass Männer dazu neigten, von Zeit zu Zeit unvorhergesehene Dinge zu tun. Forthings Bemerkung nagte noch immer an Temeraire.


    Wenn man die Sache sehr genau nehmen wollte, dann stimmte es, dass Laurence ein verurteilter Strafgefangener war: verurteilt wegen Hochverrats. Seine Strafe war nur auf Drängen von Lord Wellington nach der letzten Schlacht in England in Deportation umgewandelt worden. Und diese Strafe war in Temeraires Augen verbüßt, denn niemand konnte abstreiten, dass Laurence zwangsweise abtransportiert worden war, und diese Erfahrung war mehr als Strafe genug gewesen.


    Die unglückselige Allegiance war bis zu den Bullaugen mit noch unglückseligeren Verurteilten vollgestopft gewesen, die den ganzen Tag an Handgelenken und Fußknöcheln angekettet waren und entsetzlich stanken, wann immer sie in klirrender Reihe an Deck gebracht worden waren, um Bewegung zu bekommen. Einige von ihnen hingen schlaff in ihren Ketten. Temeraire kam das wie Sklaverei vor, und er konnte nicht verstehen, warum es, wie Laurence steif und fest behauptete, einen solch riesigen Unterschied machen sollte, dass ein Gericht festgestellt zu haben glaubte, diese armen Gefangenen hätten etwas gestohlen. Schließlich konnte sich doch jeder ein Schaf oder eine Kuh holen, wenn sie von ihren Besitzern vernachlässigt oder nicht richtig bewacht wurden.


    Fest stand, dass sich das Schiff nicht von irgendeinem Sklavenschiff unterschied: Der Gestank waberte durch die Deckplanken, und beinahe ständig trug der Wind ihn bis zum Drachendeck. Nicht einmal der Duft von brutzelndem Pökelfleisch aus der unten gelegenen Kombüse konnte die üblen Gerüche vertreiben. Als sie schon beinahe einen Monat lang auf Reisen waren, hatte Temeraire durch Zufall erfahren, dass Laurence unmittelbar neben dem Gefängnis untergebracht worden war, wo die Luft noch viel schlechter sein musste.


    Laurence hatte sich jedoch geweigert, sich in irgendeiner Form darüber zu beschweren. »Mir geht es sehr gut, mein Lieber«, hatte er gesagt. »Es steht mir frei, den ganzen Tag und die milderen Nächte auf dem Drachendeck zu verbringen, was nicht einmal den Schiffsoffizieren möglich ist. Es wäre ausgesprochen unfair, für mich eine bessere Behandlung zu beanspruchen, wo ich doch nicht einmal ihre Arbeit erledige. Jemand anders würde sein Quartier räumen müssen, damit ich es beziehen könnte.«


    So war es eine sehr unangenehme Überfahrt geworden. Und nun waren sie hier, wo es ebenfalls niemandem gefallen konnte. Zusätzlich zu den ständigen Känguru-Mahlzeiten kam die Tatsache, dass es hier sehr wenige Menschen gab und nichts, was einer richtigen Stadt ähnelte. Temeraire war daran gewöhnt, in England schlechte Unterbringungen für Drachen zu sehen, aber hier wohnten die Menschen nicht viel besser als auf den Lichtungen in jedem beliebigen Stützpunkt Englands. Viele von ihnen waren in Zelten oder behelfsmäßigen, kleinen Gebäuden untergebracht, die nicht einmal stehen blieben, wenn man– gar nicht unbedingt zu niedrig– über sie hinwegflog. Stattdessen brachen sie zusammen und spuckten aufgebrachte Bewohner aus, die einen riesigen Aufstand veranstalteten.


    Und es gab auch keine Gelegenheit für einen Kampf. Während der Überfahrt hatten sie immer wieder Briefe und Zeitungen erreicht, wenn schnellere Fregatten an dem schwerfälligen Rumpf der Allegiance vorbeigeschossen waren. Für Temeraire war es sehr entmutigend zu hören, als Laurence ihm vorlas, dass Napoleon angeblich wieder in Kämpfe verwickelt war, dieses Mal in Spanien, und überall entlang der Küste Städte einnahm. Sicher war Lien bei ihm, während Temeraire und Laurence nutzlos am anderen Ende der Welt festsaßen. Das war alles andere als fair, dachte Temeraire missmutig, dass Lien, die der Überzeugung war, Himmelsdrachen sollten überhaupt nicht kämpfen, den ganzen Krieg für sich allein haben sollte, während er hier hockte und sich um Eier kümmern musste.


    Auf der Überfahrt hatte es nicht einmal eine klitzekleine Schlacht zum Trost gegeben. Einmal hatten sie in der Ferne einen französischen Freibeuter gesehen, aber das kleinere Schiff hatte alle zur Verfügung stehenden Segel gesetzt und war mit Höchstgeschwindigkeit davongeeilt. Iskierka hatte es trotzdem verfolgt, aber Laurence hatte Temeraire darauf hingewiesen, dass er für ein so fruchtloses Abenteuer nicht die Eier allein lassen könne. Zu Temeraires Befriedigung war Iskierka nach wenigen Stunden gezwungen gewesen, mit leeren Klauen zurückzukehren.


    Ganz sicher würden die Franzosen nicht auf die Idee kommen, Sydney anzugreifen; nicht, solange es nichts zu gewinnen gab als Kängurus und dürftige Behausungen. Temeraire verstand nicht, was sie hier überhaupt tun sollten. Es galt, sich bis zum Schlüpftermin, der– da war er sich sicher– nicht mehr weit entfernt sein konnte, um die Eier zu kümmern, und danach würde ihnen kaum noch etwas zu tun bleiben, als herumzusitzen und aufs Meer zu starren, soweit er das beurteilen konnte.


    Die Menschen waren entweder mit Landarbeit beschäftigt, was nicht sehr interessant war, oder es handelte sich bei ihnen um Strafgefangene, die, so kam es Temeraire vor, ohne erkennbaren Grund am Morgen weggeführt und nachts wieder zurückgebracht wurden. Eines Tages war er einer solchen Gruppe aus Neugier hinterhergeflogen. Die Männer marschierten zu einem Steinbruch, wo sie kleine Brocken aus dem Fels schlugen und sie dann in Karren in die Stadt brachten, was ihm ziemlich absurd und ineffektiv vorkam. Er selbst hätte fünf Wagenladungen mit einem einzigen Flug von vielleicht zehn Minuten transportieren können, aber als er gelandet war, um seine Hilfe anzubieten, waren die Gefangenen schon in alle Richtungen weggerannt. Die Soldaten hatten sich später bei Laurence bitter darüber beklagt.


    Sie mochten Laurence überhaupt nicht. Einer von ihnen war sehr grob gewesen und hatte gesagt: »Für fünf Pence würde ich Sie ebenfalls in den Steinbruch stecken«, woraufhin Temeraire den Kopf hinabgebeugt und erwidert hatte: »Und für zwei Pence werde ich Sie in den Ozean werfen. Was haben Sie denn geleistet, während Laurence mit mir zusammen viele Schlachten gewonnen und Napoleon vertrieben hat? Das würde ich ja gerne wissen. Sie haben einfach nur hier herumgesessen und es nicht mal geschafft, eine ansehnliche Menge an Kühen zu züchten.«


    Inzwischen hatte Temeraire das Gefühl, dass die Abschweifung vielleicht ein wenig ungerecht gewesen sein mochte und dass er Laurence überhaupt nicht in die Stadt hätte gehen lassen dürfen, wo es Menschen gab, die ihn in die Steinbrüche schicken wollten. »Ich werde aufbrechen und nach Laurence und Granby suchen«, sagte er zu Iskierka, »und du bleibst hier. Wenn du auch fliegst, setzt du sowieso nur wieder etwas in Brand.«


    »Ich werde überhaupt nichts in Brand setzen«, antwortete Iskierka. »Es sei denn, es ist nötig, etwas anzuzünden, um Granby zu befreien.«


    »Das meinte ich«, sagte Temeraire. »Verrate mir doch bitte mal, was ein Feuer Gutes bewirken soll.«


    »Falls mir niemand verrät, wo er ist«, erklärte Iskierka, »dann stecke ich einfach etwas in Brand und drohe damit, auch alles andere anzuzünden, und ich bin mir sicher, dann werden sie schon mit der Sprache rausrücken. So einfach ist das.«


    »Ja«, sagte Temeraire, »und währenddessen hält sich Granby wahrscheinlich in einem der Häuser auf, die du angesteckt hast, und wird verletzt. Und wenn nicht, dann springt das Feuer auf die Gebäude in der Nähe über, ob dir das nun gefällt oder nicht, und er könnte schließlich auch in einem von diesen Häusern festsitzen. Ich dagegen werde einfach das Dach eines Gebäudes abnehmen, hineinsehen und Laurence und Granby herausheben, falls sie da drin sind, aber das werden mir die Leute ohnehin verraten.«


    »Ich kann auch ein Dach abnehmen!«, kreischte Iskierka. »Du bist ja bloß neidisch, weil es viel wahrscheinlicher ist, dass jemand Granby entführt, weil er mehr Gold an sich trägt und viel prächtiger aussieht.«


    Temeraire schnaufte vor Zorn, schwoll an und war kurz davor, seine Empörung und den angestauten Atem gleichermaßen auszustoßen, als Roland mit drängender Stimme unterbrach und sagte: »Oh, streitet doch nicht! Seht mal, da kommen sie alle drei gesund und munter zurück. Das da auf der Straße sind sie, da bin ich mir sicher.«


    Temeraire ließ den Kopf herumschnellen: Drei kleine Gestalten hatten sich gerade aus den wenigen, zusammengedrängten Häusern gelöst, die die Stadt bildeten, und befanden sich nun auf dem engen Viehpfad, der zum Felsvorsprung heraufführte.


    



    Temeraire und Iskierka reckten die Hälse und starrten zu ihnen hinunter. Laurence hatte eine Hand erhoben und winkte kräftig, trotz der Schmerzen in seinen Rippen, denen ein Bad und ein fester Verband nicht viel Erleichterung gebracht hatten. Diese Verletzung jedoch würde er vor Temeraire verbergen können. »Wenigstens haben wir die beiden nicht hier unten auf der Straße«, sagte Granby, als er seinen eigenen Arm sinken ließ und ein wenig zusammenzuckte. Vorsichtig befühlte er seine Schulter.


    Die Sache wurde allerdings doch noch brenzlig, als sie den Felsvorsprung erreicht hatten. Sie waren nur langsam vorangekommen, und immer wieder drohten Laurence’ Beine nachzugeben, ehe sie die Spitze erreicht hatten und sich auf einer der grob gezimmerten Bänke niederlassen konnten. Temeraire schnüffelte, dann senkte er abrupt seinen Kopf, bis er mit Laurence auf Augenhöhe war, und sagte: »Du bist verletzt. Du blutest.« In seiner Stimme lag ein ängstlicher Unterton.


    »Nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst. Ich fürchte, ich hatte einen kleinen Unfall in der Stadt«, sagte Laurence, der zwar ein schlechtes Gewissen hatte, eine geringfügige Beschönigung der Ereignisse jedoch den unvermeidlichen Konsequenzen vorzog, die es haben würde, wenn Temeraire richtig wütend würde.


    »Siehst du, mein Lieber, es ist nur gut, dass ich in der Stadt meinen alten Mantel trage«, sagte Granby zu Iskierka, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Er ist schmutzig geworden und eingerissen, und es hätte dir doch bestimmt leidgetan, wenn ich etwas Hübscheres angezogen hätte.«


    Auf diese Weise war Iskierka abgelenkt und sann über Kleidungsfragen nach, anstatt sich über blaue Flecken Gedanken zu machen. Sofort behauptete sie, das alles sei eine natürliche Folge der Umgebung. »Wenn du dich an einem heruntergekommenen, armseligen Ort wie dieser Stadt befindest, dann ist auch nichts anderes zu erwarten«, sagte sie, »und ich sehe auch nicht ein, warum wir überhaupt hierbleiben sollten. Ich denke, wir kehren lieber wieder direkt nach England zurück.«
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    [image: e9783641091774_i0003.jpg]»Das überrascht mich keineswegs«, sagte Bligh, »keineswegs. Da sehen Sie mal die augenblickliche Lage hier, Kapitän Laurence, mit diesen Schurken und Dummköpfen, diesen Hurensöhnen.«


    Seine Sprache war nicht viel besser als die der Männer, auf die er anspielte, und Laurence zog Blighs Gesellschaft der ihren keineswegs vor. Es gefiel ihm gar nicht, dass er so vom Gouverneur des Königs und einem Marineoffizier dachte, und schon gar nicht von einem, der ein bemerkenswerter Seemann war. Die Tatsache, dass er 3600 Meilen übers offene Meer gesegelt war, und zwar in einer Schiffsbarkasse, nachdem er von der Bounty ausgesetzt worden war, war noch immer in aller Munde.


    Laurence war dazu übergegangen, ihn wenigstens zu respektieren, wenn er ihn schon nicht mochte. Die Allegiance hatte in Van-Diemens-Land einen Zwischenstopp eingelegt, um Wasser aufzunehmen, und dort waren sie auf den Gouverneur gestoßen, den sie in Sydney zu treffen erwartet hatten, vom Rum-Korps abgesetzt und elendig im Exil lebend. Er hatte einen dünnen, säuerlich verzogenen Mund, was vielleicht seinen Schwierigkeiten zuzuschreiben war, und eine breite Stirn schimmerte unter schütter werdendem Haar hervor. Darunter waren empfindsame Gesichtszüge zu sehen, die nicht so recht passen wollten zu Blighs zügelloser Sprache, derer er sich befleißigte, wann immer er sich angegriffen fühlte– was häufig genug der Fall war.


    Er wusste sich nicht anders zu helfen, als alle vorübersegelnden Marineoffiziere zu bedrängen, ihm doch wieder zu seinem alten Rang zu verhelfen. Doch bis zum heutigen Tage hatten alle besonnenen Gentlemen es vorgezogen, sich aus der Sache herauszuhalten, während die Nachricht die lange Seereise bis nach England angetreten hatte, von wo aus eine offizielle Lösung für das Problem ausgehen musste. Diese jedoch ließ auf sich warten, und Laurence nahm an, dass der Grund dafür in den Wirren durch die Invasion Napoleons und der darauf folgenden Zeit zu finden war. Eine andere Erklärung für eine derart zögerliche Reaktion gab es nicht. Keine neuen Befehle trafen ein und auch kein neuer Gouverneur. In Sydney fassten das Neusüdwales-Korps und die wohlhabenderen Männer, die dessen Bestrebungen unterstützt hatten, in der Zwischenzeit immer mehr Fuß.


    Noch in derselben Nacht, in der die Allegiance in den Hafen einlief, hatte sich Bligh hinausrudern lassen, um sich mit Kapitän Riley zu besprechen. Er hatte sich praktisch selbst zum Abendessen eingeladen und die Unterhaltung bestritten, wobei er geflissentlich darüber hinwegsah, dass dieses Privileg eigentlich Riley zustand. Da er selber ein Mann der Marine war, musste ihm diese Gepflogenheit sehr wohl bekannt sein.


    »Ein Jahr und noch immer keine Antwort«, hatte Bligh voller Verachtung und Zorn geklagt und mit einer Hand Rileys Stewart einen Wink gegeben, er solle ihn noch einmal die Flasche herumreichen lassen. »Ein ganzes Jahr ist vergangen, Kapitän, in dem diese aufrührerischen Würmer in Sydney mit ihrer Zügellosigkeit und durch Aufwiegelung den Pöbel für sich einnehmen konnten. Es bedeutet ihnen nichts, rein gar nichts, wenn aus jedem Kind, das je von einer Frau an dieser Küste zur Welt gebracht worden ist, ein Bastard, ein Hundsfott oder ein versoffenes Wrack wird, solange die Bevölkerung ihre kümmerliche Arbeit auf den Farmen erledigt und sich still dem Joch beugt. Lasst den Rum in Strömen fließen ist ihre einzige Devise, und Alkohol ist ihr Zahlungsmittel und das Maß aller Dinge.« Er selbst jedoch hielt sich keineswegs beim gewöhnlichen Wein zurück, obschon dieser beinahe sauer wie Essig war, oder bei Rileys letzten Vorräten an Portwein. Auch aß er gut, wie es üblich war bei einem Mann, der zumeist mit Zwieback und nur gelegentlich mit etwas Fleisch auskommen musste.


    Laurence war schweigsam und rollte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern hin und her, denn ob er wollte oder nicht: Er empfand ein wenig Mitgefühl. Wenn er selbst sich nur ein bisschen weniger unter Kontrolle gehabt hätte, hätte er genauso über die vereinte Feigheit und Dummheit gewettert, die dazu geführt hatten, dass man Temeraire ins Exil schickte. Auch er sehnte sich danach, rehabilitiert zu werden. Selbst wenn ihm das nicht seinen Rang wiederbringen oder ihm den Weg zurück in die Gesellschaft ermöglichen würde, sollte es ihn doch zumindest an einen Ort führen, wo er von Nutzen wäre. Stattdessen saß er hier am anderen Ende der Welt auf nacktem Fels herum und haderte mit seinem Schicksal.


    



    Doch nun könnte Blighs Untergang ganz leicht zu seinem eigenen werden. Seine einzige Hoffnung auf eine Rückkehr bestand in einer Begnadigung für sich selbst und für Temeraire durch den Gouverneur der Kolonie– oder zumindest in einer guten Beurteilung–, um diejenigen in England zu beruhigen, deren Ängste und kleinliche Eigeninteressen dafür gesorgt hatten, dass sie fortgeschickt worden waren. Er hatte immer die leise Hoffnung gehabt, auch wenn sie noch so gering war, dass Jane Roland ganz sicher die Rückkehr von Englands einzigem Himmelsdrachen wünschte, wo sie sich doch Lien auf Seiten des Feindes stellen musste. Laurence hegte die Hoffnung, dass die beinahe abergläubische Furcht vor Himmelsdrachen, die sich nach den entsetzlichen Verlusten durch Liens Angriff auf die Marine während der Schlacht von Shoeburyness allerorts breitgemacht hatte, wieder etwas nachlassen würde und besonnenere Gemüter zu bereuen beginnen würden, dass eine so wertvolle Waffe weggeschickt worden war.


    Wenigstens hatte Roland das Laurence ermutigend geschrieben und ihm den Rat gegeben: Ich bete, dass ich die Viceroy losschicken kann, euch abzuholen, sobald sie wieder instand gesetzt ist. Aber um Gottes willen, stell dich gut mit dem Gouverneur, wärst du wohl so freundlich? Ich wäre dir sehr verbunden, wenn es ruhig um dich wäre; es wäre auch günstig, wenn du im nächsten Bericht aus der Kolonie keinerlei Erwähnung finden würdest, ob im Guten oder im Schlechten, weil du dich lammfromm verhalten hast.


    Was das anging, wurde jede Hoffnung in dem Augenblick zunichtegemacht, als Bligh seine Lippen abtupfte, seine Serviette auf den Tisch fallen ließ und sagte: »Ich will nicht lange drum herumreden, Kapitän Riley: Ich hoffe, unter den gegebenen Umständen ist Ihnen klar, worin Ihre Pflicht besteht, und Ihnen ebenfalls, Kapitän Granby«, fügte er hinzu.


    Diese Pflicht bestand natürlich darin, Bligh zurück nach Sydney zu bringen und dort die Kolonie einzunehmen oder mit Beschuss zu bedrohen, um dann die Anführer MacArthur und Johnston der Gerichtsbarkeit zu übergeben. »Ich gehe davon aus, dass sie am Ende aufgeknüpft werden wie meuternde Hundesöhne, was sie ja schließlich auch sind«, sagte Bligh. »Das ist die einzige Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet haben. Bei Gott, ich würde ihre wurmzerfressenen Leichname ein Jahr und länger hängen lassen, damit es ihren Anhängern eine Lehre ist. Vielleicht haben wir dann wieder etwas mehr Disziplin.«


    »Nein, eine solche Pflicht ist mir nicht klar«, entgegnete Granby unvorsichtigerweise ganz direkt. Später, als er mit Laurence und Riley allein war, fügte er hinzu: »Ich wüsste auch nicht, warum es unsere Aufgabe sein sollte, die Kolonie davon zu überzeugen, ihn wieder zurückzunehmen. Mir scheint, dass ein Bursche, gegen den drei oder vier Mal gemeutert wurde, nicht nur von Pech reden kann.«


    



    »Dann sollten Sie mich an Bord nehmen«, knurrte Bligh, als Riley ihm ebenfalls– allerdings viel höflicher– seine Weigerung mitteilte, ihm in seinem Bestreben behilflich zu sein. »Ich werde mit Ihnen nach England zurückkehren und dort die Umstände persönlich zur Sprache bringen. Das zumindest können Sie mir nicht abschlagen«, betonte er, und er hatte recht. Ein Verwehren dieses Ansinnens könnte sich in politischer Hinsicht als ausgesprochen gefährlich für Riley erweisen, dessen Position weitaus weniger gesichert war als die von Granby. An ihm gab es keinerlei besonderes Interesse, das ihm Schutz geboten hätte. Blighs wirkliches Ziel war natürlich nicht die Rückkehr nach England, sondern er wollte in ihrer Begleitung und unter Rileys Schutz in der Kolonie ankommen, um so die Gelegenheit zu haben, seine Überredungsversuche weiterzuführen, solange sie ihm Hafen lagen.


    Angesichts von Blighs Gemütszustand war nicht anzunehmen, dass Laurence sich in den Dienst dieses Gentleman stellen konnte, ohne sofort aufgefordert zu werden, ihm wieder zu seinem Amt zu verhelfen und Temeraire auf die Rebellen zu hetzen. Selbst wenn dies Laurence’ eigenen Interessen entgegengekommen wäre, so war es ihm doch ganz und gar zuwider. Er hatte einmal zugelassen, dass er und Temeraire in einem Krieg als Mittel zum Zweck missbraucht worden waren– von Wellington in Englands größter Not gegen die französischen Besatzer. Noch immer hatte er einen widerwärtigen Geschmack im Mund, und er würde sich nie wieder in dieser Art und Weise benutzen lassen.


    Sollte sich Laurence allerdings in den Dienst des Neusüdwales-Korps stellen, würde er damit zum Unterstützer der Meuterei werden. Es bedurfte nicht viel politischen Verständnisses, um zu wissen, dass ausgerechnet dies eine Beschuldigung war, die er ganz und gar nicht gut gebrauchen konnte. Vermutlich wäre es ein solcher Vorwurf, der von seinen und Temeraires Gegnern am ehesten geglaubt und aufgegriffen werden würde, um jede Hoffnung auf eine Rückkehr zu vereiteln.


    



    »Ich verstehe das Problem nicht. Es gibt doch gar keine Veranlassung, warum du dich irgendjemandem unterordnen musst«, beharrte Temeraire, als der besorgte Laurence ihm gegenüber das Thema anschnitt. Sie befanden sich auf dem Schiff und waren auf dem Weg von Van-Diemens-Land nach Sydney, der letzten Etappe ihrer Reise, die Laurence noch vor einiger Zeit herbeigesehnt hatte und nun nur allzu gerne ausgedehnt hätte. »Uns ging es doch all die Zeit auf See gut, und uns wird es auch in Zukunft gut gehen, selbst wenn einige lästige Leute mehr als unhöflich waren.«


    »Vom Gesetz her unterstehe ich Kapitän Riley, und das kann auch noch eine kleine Weile so bleiben«, antwortete Laurence. »Aber nicht mehr lange. Eigentlich müsste er mich mit dem Rest der Gefangenen an die Behörden übergeben.«


    »Warum sollte er das tun? Riley ist ein vernünftiger Mann«, wandte Temeraire ein, »und wenn du irgendjemandem unterstehen musst, dann doch wohl besser ihm als Bligh. Ich kann jemanden nicht leiden, der nicht aufhören will, uns beim Lesen zu stören, und das vier Mal, nur weil er sich noch einmal darüber beklagen will, wie schlimm die Kolonisten sind und wie viel Rum sie trinken. Ich wüsste zu gerne, warum das irgendeinen von uns interessieren sollte.«


    »Mein Lieber, Riley wird nicht mehr lange bei uns sein«, sagte Laurence. »Ein Drachentransporter kann nicht einfach nur im Hafen herumliegen. Es ist das erste Mal, dass ein solches Schiff in diesen Teil der Welt geschickt wurde, und zwar nur, um uns hier abzusetzen. Wenn das Schiff geschrubbt und der Besanmast ersetzt worden ist, der in der Nähe des Kaps einen Schlag abbekommen hat, dann wird die Reise wieder losgehen. Ich bin mir sicher, dass Riley nur zu bald neue Befehle erwartet, vermutlich vom nächsten Schiff, das nach uns in den Hafen einläuft.«


    »Oh«, stieß Temeraire niedergeschlagen aus. »Und ich schätze, wir bleiben hier.«


    »Ja«, antwortete Laurence leise. »Es tut mir leid.«


    Ohne Transporter würde Temeraire endgültig ein Gefangener der neuen Situation sein: Es gab hier nur sehr wenige Schiffe und keines der Handelsklasse, das einen Drachen von Temeraires Größe würde aufnehmen können. Und es gab auch keine Flugroute, die ihn sicher in irgendeinen anderen Teil der Welt würde bringen können. Ein leichter Kurierdrache, dessen Statur auf Ausdauer angelegt war, könnte es zwar möglicherweise mit einem ordentlich ausgebildeten Steuermann an Bord bei gutem Wetter und mit einer gehörigen Portion Glück schaffen, wenn er auf verlassenen, steinigen Atollen eine Pause einlegte. Doch das Flieger-Korps riskierte es nicht, diese Tiere auf der regulären Route zur Kolonie zu schicken. Temeraire würde einen solchen Flug nur unter den allergrößten Gefahren bewältigen können.


    Wenn Granby darüber hinaus genügend Überzeugungsarbeit leistete, würden auch er und Iskierka zusammen mit Riley abreisen, um zu vermeiden, gleichermaßen festzusitzen. Dann wäre Temeraire völlig von seinen Artgenossen abgeschnitten, abgesehen von den drei Schlüpflingen, und was für eine Gesellschaft die abgeben würden, ließ sich im Voraus noch nicht sagen.


    »Na ja, darüber muss man sich nicht grämen«, sagte Temeraire und beäugte Iskierka mürrisch. Diese schlief tief und fest und stieß riesige Mengen Dampf aus ihren Stacheln an den Flanken aus, der sich in dicken Tropfen sammelte, die vom Körper abperlten, sodass sie das Deck unter Temeraire durchweichten. »Nicht, dass ich etwas gegen Gesellschaft einzuwenden hätte«, fügte er hinzu. »Es wäre schön, Maximus wiederzusehen und Lily, und ich würde zu gerne wissen, wie Perscitia mit ihrem Pavillon vorankommt. Aber ich bin mir sicher, sie werden mir schreiben, sobald wir an unserem endgültigen Ziel angekommen sind. Was Iskierka angeht: Die kann verschwinden, wann immer ihr der Sinn danach steht.«


    Laurence hatte das Gefühl, dass sich Temeraire der Schwere der Strafe, die sie getroffen hatte, noch nicht richtig bewusst war. Doch die Aussicht auf diese elende Zeit, die während der bisherigen Reise zumeist Laurence’ Gedanken beherrscht hatte, war noch gar nichts im Vergleich zu dem Desaster der Situation, in der sie sich nun befanden: Sie waren gleichzeitig in der Rolle von Verurteilten und Königsmachern gefangen, ohne Aussicht auf ein Entkommen, es sei denn, sie würden jeden gesellschaftlichen Umgang meiden und sich in die Wildnis zurückziehen.


    »Bitte mach dir keine Sorgen, Laurence«, sagte Temeraire mit fester Stimme. »Ich bin mir sicher, wir werden einen spannenden Ort vorfinden.« Dann fügte er hinzu: »Und auf jeden Fall wird es etwas Besseres zu essen geben.«


    



    Der Empfang bei ihrer Ankunft gab jedoch Blighs Sicht der Dinge und Laurence’ Sorgen nur neue Nahrung. Man konnte nicht behaupten, dass sich die Allegiance an die Kolonie herangeschlichen hätte. Um elf Uhr morgens an einem strahlend klaren Tag hatte sie die Hafenmündung passiert, und es wehte nur ein laues Lüftchen, das sie vorantrieb. Nach acht Monaten auf dem Meer hätte man es niemandem verübeln können, wenn er ungeduldig geworden wäre, aber keiner konnte sich der beinahe erschreckenden Schönheit des riesigen Hafens entziehen. Eine Bucht reihte sich entlang dem Hauptkanal an die nächste Biegung, und die dicht bewaldeten Hänge erstreckten sich bis zum Wasser, nur durchbrochen von goldenen Sandstränden.


    Riley befahl daher nicht, die Boote herunterzulassen oder mehr Segel zu setzen; er ließ die Männer müßig an der Reling stehen und dem neuen Land entgegensehen, während die Allegiance gleichmäßig zwischen den kleineren Schiffen hindurchglitt wie ein großer Finnwal zwischen Schwärmen von Köderfischen. Beinahe drei Stunden lang segelten sie langsam dahin, ehe sie schließlich Anker warfen, doch bis dahin war noch niemand gekommen, um sie willkommen zu heißen.


    »Ich denke, ich werde Salutschüsse abfeuern lassen«, verkündete Riley zögernd; und schon dröhnten die Kanonen. Viele der Kolonisten auf den staubigen Straßen drehten sich zu ihnen um, doch keine Antwort kam, sodass Riley nach zwei weiteren Stunden ein Boot zu Wasser ließ und Lord Purbeck, seinen ersten Leutnant, an Land schickte.


    Kurze Zeit später kehrte dieser zurück und berichtete, er habe mit Major Johnston gesprochen, dem augenblicklichen Hauptmann des Neusüdwales-Korps, doch dieser Gentleman weigere sich, an Bord zu kommen, solange Bligh anwesend sei. Die Nachricht von Blighs Rückkehr hatte Sydney offenkundig vor ihnen erreicht, vermutlich dank eines kleineren, schnelleren Schiffes, das von Van-Diemens-Land aus die gleiche Route genommen hatte.


    »Dann sollten wir ihm wohl besser selber einen Besuch abstatten«, sagte Granby, der vorgab, die entsetzten Blicke nicht zu bemerken, die Laurence und Riley ihm bei der Vorstellung zuwarfen, dass ein Marinekapitän sich herablassen sollte, bei einem Armeemajor vorzusprechen, der sich so empörend und ganz und gar nicht wie ein Gentleman verhalten hatte. Es machte die Sache nicht besser, als er hinzufügte: »Ich entschuldige ihn nicht, aber ich halte es durchaus für denkbar, dass dieser Bursche Bligh selbst eine Nachricht vorausgeschickt hat, dass wir kommen, um ihn wieder einzusetzen«, was traurigerweise recht wahrscheinlich war. Und vor allem schien es keine Alternative zu geben. Ihre Vorräte neigten sich dem Ende zu, und das war nicht zu unterschätzen angesichts der Tatsache, dass der gesamte Schiffsrumpf vor Strafgefangenen zu bersten drohte und sich das Deck unter dem Gewicht der Drachen bog.


    



    Gezwungenermaßen machte sich Riley mit angemessener Marinebegleitung auf den Weg und bot Laurence und Granby an, ebenfalls mitzukommen. »Das mag vielleicht gegen das Protokoll verstoßen, aber das scheint in dieser verfluchten Angelegenheit ja der Normalfall zu sein«, sagte er zu Laurence. »Und ich fürchte, du musst diesen Burschen dringender als wir anderen kennenlernen.«


    Das erste Zusammentreffen mit Johnston ließ nicht lange auf sich warten: »Wenn Sie versuchen wollen, diese falsche Schlange wieder über uns zu bringen, dann hoffe ich, Sie sind bereit, zu bleiben und mit uns seine Unverschämtheiten zu ertragen«, knurrte Johnston. »Und falls Sie mit Ihrem Schiff wieder auslaufen sollten, werden wir ihn im Handumdrehen erneut absetzen. Ich für meinen Teil verantworte mich vor jedem, der das Recht hat, einen Bericht einzufordern, wozu keiner von Ihnen gehört.«


    Dies waren die ersten Worte, die er ausstieß, kaum dass sie zu ihm geführt und noch ehe sie einander vorgestellt worden waren. Das Gespräch fand nicht etwa in seinem Arbeitszimmer statt, sondern in einem Vorraum in dem einzigen, lang gestreckten Gebäude der Kolonie, das zugleich als Kaserne und Hauptquartier diente.


    »Was hat das damit zu tun, das Schiff eines Königs nicht angemessen zu begrüßen, wenn es in den Hafen einfährt, das möchte ich ja gerne wissen«, bemerkte Granby in gleicher Art und Weise hitzig. »Und weder Sie noch Bligh interessieren mich im Geringsten, bis ich Verpflegung für meinen Drachen bekommen habe. Darum sollten sie sich besser schnell kümmern– es sei denn, Sie wollen, dass mein Drache die Sache selber regelt.«


    



    Dieser Schlagabtausch hatte nicht eben zu einem wärmeren Willkommen geführt.


    Abgesehen von der Verdächtigung, sie würden Bligh unterstützen, war Johnston trotz seines aufbrausenden Auftretens offenkundig beunruhigt wegen der augenblicklichen Verhältnisse, die er und seine Anhänger geschaffen hatten, und das keineswegs grundlos. Schließlich waren sie durch Englands langes Schweigen illegal und unbestätigt geblieben. Laurence hätte unter anderen Umständen Mitleid mit diesem Gefühl des Unbehagens gehabt: Die Allegiance und die mitreisenden Drachen kamen als schwer einzuschätzender Faktor in die Kolonie und hatten durchaus die Stärke, die bestehende Ordnung auf den Kopf zu stellen.


    Aber der erste Eindruck, den Laurence von der Kolonie gewonnen hatte, hatte ihn bereits ziemlich schockiert. Er hatte nicht damit gerechnet, in dieser wunderschönen, üppigen Landschaft eine so grundsätzliche Atmosphäre von Verfall und Unordnung vorzufinden; Frauen und Männer, die schon vor Sonnenuntergang betrunken durch die Straßen taumelten, und für die meisten Bewohner der Kolonie enge, heruntergekommene Hütten oder Zelte als einziger Schutz. Und selbst diese dienten oft anderen Zwecken. Als sie auf dem Weg zu ihrem unbefriedigenden Treffen waren, passierten sie ein solches Etablissement, das keine Tür mehr hatte. Laurence warf einen Blick hinein und war entsetzt, als er einen Mann und eine Frau bei leidenschaftlichem Beischlaf entdeckte, er noch halb mit seiner Militäruniform bekleidet, während ein anderer Mann unbeeindruckt auf dem Fußboden schnarchte und ein vor Schmutz starrendes Kind schniefend in einer Ecke saß.


    Noch verstörender war der Anblick von blutüberströmten Menschenkörpern, die im militärischen Hauptquartier zur Schau gestellt wurden, wo ein enthusiastischer Auspeitscher anscheinend kaum eine Pause machte zwischen den einzelnen Delinquenten. Eine Reihe von gefesselten, düster dreinblickenden Männern wartete auf fünfzig oder hundert Hiebe, was hier offenbar der Vorstellung einer milden Strafe entsprach.


    »Wenn ich nicht bald selbst eine Meuterei an Bord hätte«, bemerkte Riley halblaut, als sie zur Allegiance zurückkehrten, »würde ich meine Männer hier nicht an Land gehen lassen; Sodom und Gomorrha ist ja nichts dagegen.«


    



    Die nächsten drei Wochen in der Kolonie trugen wenig dazu bei, Laurence’ Meinung über die aktuelle oder die vorherige Führung zu heben. An Bligh selbst konnte er nichts Sympathisches entdecken: Seine Sprache und sein Verhalten blieben schroff und abweisend. Und dort, wo die Versuche, seine Autorität wiederzuerlangen, durchkreuzt wurden, verlegte er sich stattdessen auf ungeschicktes Zureden, wobei sich plumpe Schmeicheleien mit verärgerten Wutausbrüchen die Waage hielten. Er verhehlte jedoch kaum seine Überzeugung, von vollkommener Rechtschaffenheit angetrieben zu sein.


    Aber diese Angelegenheit war schlimmer als jede gewöhnliche Meuterei: Bligh war ein königlicher Gouverneur gewesen, und ebenjene Soldaten, die dafür verantwortlich gewesen waren, seine Befehle auszuführen, hatten ihn verraten. Riley und Granby blieben unnachgiebig, und da zu vermuten stand, dass sie in absehbarer Zeit wieder mit dem Schiff ablegen würden, hatte sich Bligh auf Laurence versteift, den er für den vielversprechendsten Weg zurück in sein Amt hielt. Er ließ und ließ sich einfach nicht abschütteln. Inzwischen beklagte er sich täglich bei Laurence darüber, wie schlecht geführt die Kolonie war, und malte den Niedergang aus, in den ein derartig gesetzloses Treiben naturgemäß münden würde, wenn man ihm kein Ende setzte.


    



    »Lass ihn doch von Temeraire über Bord werfen«, hatte Tharkay trocken vorgeschlagen, als Laurence in sein Quartier geflüchtet war, um trotz der beinahe erstickenden Hitze unter Deck ein wenig Ruhe zu finden und eine Runde Karten zu spielen. Die geöffneten Fenster ließen nur die noch heißere Brise herein. »Er kann ihn ja später wieder rausfischen«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.


    »Ich bezweifle doch sehr, dass etwas so Mildes wie das Wasser des Ozeans ausreichen würde, um das fiebrige Gemüt dieses Gentleman für längere Zeit abzukühlen«, sagte Laurence, der sich in Sarkasmus flüchtete, um sich ein wenig zu beruhigen. Bligh war an diesem Tag so weit gegangen, ganz offen von seinem Recht zu sprechen, Männer zu begnadigen, sollte er wieder in sein Amt eingesetzt werden, und Laurence war gezwungen gewesen, ihn mitten im Satz zu unterbrechen, um sich nicht von diesem Bestechungsversuch beleidigen zu lassen. »Es wäre alles viel leichter«, fügte er müde hinzu, als sein aufgeflammter Zorn verebbt war, »wenn ich nicht der Meinung wäre, dass er mit seinen Klagen recht hat.«


    Denn das Laster, das sich durch die augenblickliche Führung der Kolonie breitmachte, war unübersehbar, selbst wenn man es nur vom Schiff aus beobachtete. Laurence hatte im Vorfeld erfahren, dass die Strafgefangenen in der Regel zu harter Arbeit verurteilt worden waren, und wenn sie diese ohne weitere Vorfälle hinter sich gebracht hatten, ihre Freiheit und ein Stück Land erhalten würden. Dies war ein wohldurchdachter Plan, den der erste Gouverneur ersonnen hatte, um den Gefangenen einen Anreiz zu verschaffen und gleichzeitig das Land zu besiedeln. Doch im Laufe der folgenden zwei Jahrzehnte war dieser Plan kaum mehr als ein frommer Wunsch gewesen, während in Wahrheit die einzigen Männer mit Besitz die Offiziere des Neusüdwales-Korps oder ihre früheren Kameraden waren.


    Im besten Fall wurden die Verurteilten als billige Arbeitskräfte benutzt, im schlimmsten Fall als Leibeigene. Die Sträflinge verfügten über keinerlei Beziehungen und hatten keine Perspektive, die sie entweder ein Interesse an der Zukunft entwickeln oder Scham über ihr augenblickliches Benehmen empfinden ließ. Noch dazu saßen sie in einem Land fest, das ein Gefängnis ohne Mauern war, was dazu führte, dass sich die Männer durch billigen Rum bestechen ließen und so leicht zur Arbeit angetrieben oder ruhig gestellt werden konnten. Mit dem Rum machten die Soldaten anständigen Profit, und auf diese Weise trugen jene, die eigentlich für Ordnung hätten sorgen sollen, selbst zum Verfall der Sitten in der Kolonie bei, ohne sich um die Zügellosigkeit und Selbstzerstörung, der sie Vorschub leisteten, zu kümmern.


    



    »Das jedenfalls behauptet Bligh die ganze Zeit, und nach allem, was ich gesehen habe, muss ich ihm recht geben«, sagte Laurence. »Aber, Tenzing, ich trau mir selber nicht über den Weg. Ich fürchte, dass es eher mein Wunsch ist, dass Blighs Klagen der Wahrheit entsprechen, als dass ich es wirklich wüsste. Es tut mir leid, aber es würde so gelegen kommen, einen Grund dafür zu haben, ihm wieder ins Amt zu verhelfen.«


    »Ich fürchte, ich habe alle Stiche gewonnen«, sagte Tharkay, als er seine letzte Karte bei ihrem Spiel auf den Tisch legte. »Wenn du wirklich nach Gerechtigkeit und nicht nur nach guter Führung trachtest, dann solltest du zunächst mehr in Erfahrung bringen und dich mit einem Einheimischen unterhalten, einem hier ansässigen Mann, der unbescholten und keiner Seite verpflichtet ist.«


    »Wenn sich ein solcher Mann finden ließe, dann wüsste ich keinen Grund, warum er in einer so heiklen Angelegenheit bereit sein sollte, seine Meinung kundzutun.« Laurence warf seine restlichen Karten auf den Tisch und nahm dann alle auf, um sie neu zu mischen und auszuteilen.


    »Ich habe Einladungen von einigen einflussreichen Einheimischen bekommen«, sagte Tharkay, was für Laurence eine unerwartet neue Information war, die ihn einigermaßen verwunderte. Soviel er wusste, war Tharkay nur deshalb nach Neusüdwales gereist, um seiner unstillbaren Ruhelosigkeit nachzugeben. Doch natürlich konnte Laurence nicht mit einer direkten Nachfrage in Tharkays Privatsphäre eindringen.


    »Wenn du willst«, fuhr Tharkay fort, »dann könnte ich einige Erkundigungen einholen. Ich gehe davon aus, dass die Unzufriedenheit, wenn sie groß genug ist, um als Grundlage für deine Entscheidung zu dienen, auch groß genug ist, um die Männer zum Reden zu bringen.«


    



    Da jedoch der Versuch, Tharkays ausgezeichnetem Rat nachzukommen, nun in öffentlichem Aufruhr geendet hatte, war Bligh nur noch mehr darauf bedacht, die Gunst der Stunde zu nutzen und Laurence weiter zum Handeln zu drängen. »Hunde, Kapitän Laurence, Hunde und feige Schafe, allesamt«, tönte Bligh und ignorierte einmal mehr Laurence’ Versuch, seine Anrede zu berichtigen und in ein Mr. Laurence zu verwandeln. Bligh erschien es vermutlich passender, dachte Laurence wütend, wenn er von einem Militäroffizier wiedereingesetzt würde und nicht von einer Privatperson.


    Bligh fuhr fort: »Ich gehe davon aus, dass Sie nun völlig mit mir übereinstimmen. Es ist unvorstellbar, dass Sie anderer Meinung sind. Dieses Verhalten in der Kolonie ist die unmittelbare Konsequenz aus dem empörenden Versuch der Rebellen, die Autorität des Königs für sich zu beanspruchen. Welches Maß an Respekt und Disziplin könnte unter einer Führung schon aufrechterhalten werden, die jedes anständigen, gesetzmäßigen Fundaments entbehrt, die keinerlei Loyalität mehr kennt und…«


    Hier machte Bligh eine Pause. Vielleicht überlegte er es sich noch einmal anders und erwähnte angesichts von Laurence’ Ruf an dieser Stelle die Tugend des Gehorsams besser nicht. Stattdessen schwenkte er um, und ohne viel Zeit zu verschwenden, fuhr er fort: »… und keine Anständigkeit. Erlauben Sie mir, Ihnen zu versichern, dass sich dieses unverzeihliche Verhalten in allen militärischen Rängen in der ganzen Kolonie finden lässt und von den Anführern geduldet, ja sogar gefördert wird.«


    Eine gleichermaßen körperliche wie seelische Müdigkeit und ein Gefühl des Wundseins machten Laurence aufbrausend. Seine Rippen waren unter der behelfsmäßigen Bandage angeschwollen und empfindlich geworden, seine Hände taten weh. Was ihn am meisten schmerzte, war die Tatsache, dass außer dem wachsenden Gefühl von Abscheu nichts gewonnen worden war. Er war nur zu gern bereit, schlecht von den Führern der Kolonie, Johnston und MacArthur, zu denken, aber Bligh hatte sich ebenfalls nicht bei ihm beliebt gemacht, und seine nicht zu übersehende Zufriedenheit nach den Vorfällen in der Stadt war zu übertrieben und zu offenkundig eigennützig.


    »Ich muss mich wundern, Sir«, sagte Laurence, »wie Sie hier regieren wollen, wenn Sie doch gezwungen sind, auf dieselben Soldaten zurückzugreifen, die Sie augenblicklich so verabscheuen. Wenn Sie sich erst mal der Anführer entledigt haben, die von den Männern so sehr geschätzt werden, weil sie ihnen so viel Freiheiten gewährt haben, wie wollen Sie sich danach ihre Loyalität sichern? Zumal dann, wenn Sie von einem Mann ins Amt zurückgebracht werden, den diese Burschen als Gesetzlosen betrachten?«


    »Oh«, Bligh winkte ab, »Sie messen ihrer Loyalität zu viel und ihrem gesunden Menschenverstand zu wenig Bedeutung zu. Die Männer hier wissen natürlich, dass MacArthurs und Johnstons Tage gezählt sind. Die Länge der Seereise, die Schwierigkeiten in England, das allein hat sie bislang geschützt. Aber die Schlingen am Galgen warten bereits auf beide, und je weiter die Zeit voranschreitet, desto mehr verlieren die Vorteile ihrer Ernennung an Glanz. Ich werde einige Zugeständnisse machen und Versicherungen abgeben; natürlich sollen sie ihre Landansprüche behalten, und auch die Vereinbarungen, die nicht allzu schädlich sind, können bleiben…«


    Er machte noch weitere Bemerkungen dieser Art, wobei er, soweit Laurence das beurteilen konnte, wenig mehr vorhatte, als einige neue Beschränkungen durchzusetzen, welche auf den äußeren Anschein ausgelegt waren und mit Sicherheit die Männer noch mehr aufbringen würden. Sie würden ohnehin schon durch die Tatsache verärgert sein, dass ein Außenstehender und ein Feind einen Umsturz ihrer Regierung bewirken würden, die sie zwar nicht notwendigerweise selbst gewählt, jedoch toleriert hatten.


    



    »Ich kann mir auch nur schwer vorstellen«, sagte Laurence nicht sonderlich höflich, »wie genau Sie diese Laster, die Sie verurteilen, wieder eindämmen wollen, wo Ihnen das doch auch während Ihrer ersten Amtszeit nicht gelungen zu sein scheint. Außerdem ist Temeraire keineswegs eine magische Kanone, die man nach Belieben auf jeden hetzen kann, der Ihnen gerade so einfällt, auch wenn Sie das zu glauben scheinen.«


    »Wenn diese Aneinanderreihung von heuchlerischen Einwänden dazu dienen soll, Sie davon zu entbinden, mir zu Diensten zu sein, Mr. Laurence«, antwortete Bligh, und seine eingefallenen Wangen liefen tiefrot an, »dann muss ich dies als eine weitere Enttäuschung verstehen und es als negative Aussage über ihren Charakter vermerken.« Diese Worte hatte er mit einem bitterbösen und äußerst unangenehmen Unterton ausgestoßen, ehe er mit zornig und fest zusammengepressten Lippen das Drachendeck verließ.


    



    Wenn Bligh seinem bisherigen Muster treu blieb, dann würde er jedoch schon bald seine überhasteten Äußerungen bereuen und ein weiteres Gespräch suchen, das wusste Laurence nur zu gut. Er fühlte sich mittlerweile so aufgerieben, dass es ihm schon ganz gleich war, dass er dann eine vorgetäuschte Entschuldigung würde ertragen müssen, der unweigerlich eine Flut von ewig gleichen Argumenten folgen würde, die er bereits viele Male gehört und zurückgewiesen hatte.


    Ursprünglich hatte er vorgehabt, an Bord des Schiffes zu schlafen, dessen Atmosphäre sich sehr verbessert hatte: Die Strafgefangenen waren in die zweifelhafte Obhut der Kolonie entlassen worden. Riley hatte jeden einzelnen seiner Männer dazu abgestellt, die unteren Decks zu schrubben und von dem ungesunden Dreck und Gestank zu befreien, den mehrere Hundert Männer und Frauen hervorgebracht hatten, denen man nur ein Minimum an Bewegung und Freiheit gewährt hatte, die so grundlegend für die Gesundheit waren. Alles war ausgeräuchert worden, und dann hatte das Wischen wieder von vorne begonnen.


    Nachdem die sichtbaren Verunreinigungen ebenso entfernt worden waren wie die ständig über allem schwebende Aura des Elends, war Laurence’ schmales Quartier nun zwar noch immer keine luxuriöse, aber durchaus bequeme Unterkunft, gemessen an seinem eigenen Standard, den er in den früheren Jahren entwickelt hatte, als die Hängematte eines Offiziersanwärters hatte ausreichen müssen.


    Der kleine Unterschlupf auf dem Felsvorsprung der Drachen hatte noch immer kein Dach, und die letzte Seitenwand fehlte ebenfalls, aber Laurence war in geistiger Hinsicht noch wunder und erschöpfter als in körperlicher, und das Wetter schien sich zu halten. So ging er nur kurz in sein Quartier, um ein paar Sachen zusammenzusuchen, und verließ dann das Schiff, um sich in Temeraires Gesellschaft zu flüchten.


    



    In dieser Verfassung war er ganz und gar nicht darauf vorbereitet, auf dem Weg hoch zum Felsvorsprung von einem Fremden zu Pferde angesprochen zu werden. Sein Profil glich einem Raubvogel, und im Vergleich zu dem, was in der Kolonie üblich war, war er elegant gekleidet und wurde von einem Diener begleitet. Der Fremde beugte sich von seinem Reittier herunter und fragte: »Spreche ich mit Mr. Laurence?«


    »Sie sind mir gegenüber im Vorteil«, antwortete Laurence recht unfreundlich, doch bereute er seine Schroffheit keineswegs, als der Mann fortfuhr: »Ich bin John MacArthur und würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.«


    Es gab kaum einen Zweifel, dass er der Kopf der gesamten Rebellion gewesen war, und auch wenn er es so eingerichtet hatte, dass er zum Oberhaupt der Kolonie bestimmt worden war, hatte er bislang nicht einmal Riley die Höflichkeit erwiesen, bei ihm vorzusprechen. »Sie wählen seltsame Umstände für dieses Ansinnen, Sir«, antwortete Laurence, »und ich schlage vor, dass wir nicht im Straßenstaub herumstehen, um eine Unterredung zu führen. Sie dürfen mich gerne zum Stützpunkt begleiten, wenn Sie das wünschen. Allerdings würde ich Ihnen raten, Ihr Pferd zurückzulassen.«


    Er war ein wenig erstaunt, als MacArthur einwilligte, die Zügel an seinen Diener übergab und abstieg, um zu Fuß mit Laurence weiterzugehen. »Ich habe gehört, Sie hatten heute Schwierigkeiten in der Stadt«, sagte MacArthur. »Diesen Vorfall bedauere ich zutiefst. Sie müssen wissen, Mr. Laurence, dass wir hier die Zügel ein wenig haben schießen lassen. Und es hat sich bezahlt gemacht, mehr, als wir das zu hoffen gewagt haben. Da Sie aus London kommen, mögen Sie vielleicht denken, dass sich die Kolonie nicht gerade vorteilhaft präsentiert, aber ich frage mich, was Sie davon gehalten hätten, wenn Sie in unseren ersten Jahren hier gewesen wären. Ich kam im Jahr 90 hierher. Ob Sie es glauben oder nicht, aber damals waren noch keine fünfhundert Quadratkilometer Land kultiviert, und die Versorgungslage war miserabel. Drei Mal wären wir allesamt beinahe verhungert.«


    Er blieb stehen und streckte eine Hand aus, die leicht zitterte. »Seit diesem ersten Winter geht das so«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung.


    »Ihr Durchhaltevermögen ist zu bewundern«, entgegnete Laurence, »und ebenso das Ihrer Kameraden.«


    »Das kann man wohl sagen«, bekräftigte MacArthur. »Aber wir verdanken es nicht dem Zufall, dass wir so erfolgreich waren, und es war auch nicht einfach, sondern wir verdanken es der Voraussicht von weisen Führungskräften und der Stärke entschlossener Männer. Dies ist das richtige Land für einen entschlossenen Mann, Mr. Laurence. Ich kam als Leutnant hierher und besaß nicht mehr als die Kleider auf meinem Leib. Inzwischen gehören mir fünftausend Quadratkilometer Land. Aber ich will mich nicht damit brüsten«, fügte er hinzu. »Jedermann kann schaffen, was mir gelungen ist. Dies ist ein prächtiges Land.«


    Die Betonung des Ausdrucks jedermann empfand Laurence als ausgesprochen abstoßend. Er konnte den versteckten Bestechungsversuch aus MacArthurs wohlformulierter Rede ebenso leicht herauslesen wie aus Blighs geflüsterten Entschuldigungen, und er presste die Lippen zusammen und beschleunigte seine Schritte.


    Vielleicht bemerkte MacArthur seinen Fehler, denn auch er lief nun schneller, um zu Laurence aufzuschließen, und wechselte das Thema: »Und was schickt uns die Regierung? Sie waren selbst einmal ein Marineoffizier, Mr. Laurence; Sie kennen den Abschaum aus den Gefängniszellen an Bord, der in den Dienst gezwungen wird. Sie wissen, wovon ich spreche. Diese Männer sind nicht für Ehrbarkeit gemacht. Sie können zwar unter strenger Führung zur Arbeit eingesetzt werden, aber dafür braucht man Rum und die Peitsche– so versteht man hier seinen Dienst. Ich fürchte, es hat uns alle etwas grob gemacht; wir sind zahlenmäßig unterlegen. Ich frage mich, wie es Ihnen gefallen hätte, wenn Sie eine Mannschaft befehligt hätten, die aus fünfundneunzig Strafgefangenen und gerade mal fünf fähigen Seeleuten bestanden hätte.«


    »Sir, in einem Punkt haben Sie recht: Ich hatte heute tatsächlich einige Schwierigkeiten«, sagte Laurence und blieb kurz stehen. Seine verletzten Rippen führten zu schlimmen Seitenstichen. »Deshalb werde ich ganz offen sein: In den letzten zwei Wochen hätten Sie mich selbst, Kapitän Riley oder Kapitän Granby sprechen können, wann immer es Ihnen beliebt hätte, und sei es nur der Höflichkeit wegen. Darf ich Sie nun bitten, sich ein wenig kürzer zu fassen?«


    »Ihr Vorwurf ist berechtigt«, antwortete MacArthur, »und ich werde Sie heute nicht weiter ermüden. Würden Sie mir die Freundlichkeit erweisen, mich morgen früh in der Kaserne aufzusuchen?«


    »Verzeihen Sie mir«, antwortete Laurence trocken, »aber ich bin augenblicklich nicht in der Stimmung, dieser Umgebung einen Besuch abzustatten, auch wenn ich die Liebenswürdigkeit dieses Angebotes zur Kenntnis nehme.«


    »Dann darf ich Sie vielleicht ein weiteres Mal beehren?«, schlug MacArthur vor und presste die Lippen zusammen, und bei diesem Vorschlag konnte Laurence nur noch nicken.


    



    »Ich freue mich nicht auf den Besuch«, sagte Laurence, »aber wenn er kommt, sollten wir ihn auch empfangen.«


    »Solange er nicht beleidigend wird und nicht versucht, dich in einen Steinbruch zu stecken, kann er kommen, wenn er gerne möchte«, erwiderte Temeraire großmütig. Allerdings handelte es sich dabei um ein Zugeständnis, während er im Stillen entschlossen war, diese MacArthur-Person gut im Auge zu behalten. Er für seinen Teil sah überhaupt keinen Grund, warum man jemandem gegenüber höflich sein sollte, der diesen Ort so erbärmlich führte und mit so vielen Menschen Kontakt pflegte, die sich schlecht benahmen. Gouverneur Bligh mochte ebenfalls kein angenehmer Mensch sein, aber wenigstens schien er es nicht für die natürlichste Sache der Welt zu halten, dass Leute auf offener Straße bei mysteriösen Unfällen niedergeschlagen werden.


    



    MacArthur besuchte sie tatsächlich, kurz nachdem sie gefrühstückt hatten. Er kam auf dem Weg zum Felsvorsprung herauf nur langsam voran. Laurence hatte ihn noch nicht gesehen, aber Temeraire hatte zur Stadt hinuntergeschielt, wo gerade sechzehn Schafe– sechzehn äußerst schmackhaft aussehende Schafe– in einen Pferch getrieben wurden. So beobachtete er, wie MacArthur stehen blieb; er sah aus, als ob er gleich wieder umkehren wollte.


    Temeraire hätte ihn das ohne Weiteres tun lassen und einen angenehmen Morgen mit Lesen verbringen können, aber ihm hatte sein Mahl nicht geschmeckt, und er war in zänkischer Laune, weshalb er lauthals rief: »Ich finde es sehr unhöflich, jemanden in seiner Wohnstatt aufzusuchen, nur um ihn anzustarren, bleich zu werden und wieder zu verschwinden, als wäre etwas an ihm seltsam und nicht am eigenen absurden Verhalten. Ich verstehe nicht, warum Sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, den Hügel hinaufzusteigen, wenn Sie ein solcher Angsthase sind. Es ist ja nicht so, dass Sie nicht gewusst haben, dass ich hier bin.«


    »Nun, ich halte Sie für ziemlich unverschämt«, polterte MacArthur, dessen Hals sich rot verfärbt hatte. »Was bilden Sie sich ein, mich einen Angsthasen zu nennen, nur weil ich zu Atem kommen muss?«


    »Was für ein Unsinn«, höhnte Temeraire. »Sie hatten Angst.«


    »Ich behaupte ja nicht, dass es einem Mann nicht zustehen würde, einen Moment lang erschrocken zu sein, wenn er sieht, dass er von einem Tier in der Größe einer Fregatte erwartet wird, das ihn wahrscheinlich verspeisen will«, sagte MacArthur, »aber ich will verflucht sein, wenn ich mich davon abhalten ließe. Sie sehen mich ja wohl nicht weglaufen, oder?«


    »Mir munden keine Menschen«, begehrte Temeraire auf, »und Sie müssen auch nicht beleidigend werden, nur weil Sie kein Benehmen haben.« In diesem Augenblick kam Laurence dazu und sagte trocken: »Na, du hast es nötig.«


    Er fügte hinzu: »Bitte kommen Sie, und setzen Sie sich, Mr. MacArthur. Ich bedaure, dass ich Ihnen nichts Besseres als Kaffee und Schokolade anbieten kann, und ich muss Ihnen leider vom Kaffee abraten.« Bedauernd begriff Temeraire, dass er die Chance verpasst hatte, den unliebsamen Besucher loszuwerden.


    Immer wieder drehte MacArthur den Kopf, um Temeraire zu beäugen, und bemerkte: »Von unten sieht ein Drache gar nicht so groß aus«, während er seine Schokolade so lange umrührte, dass sie schon längst kalt geworden sein musste. Temeraire mochte Schokolade sehr gerne, konnte sie aber ebenso wenig genießen wie die leckeren Schafe, die er entdeckt hatte, jedenfalls nicht in ausreichender Menge, ohne genug Milch und bei den hohen Kosten. Es lohnte sich nicht, nur einen winzigen Vorgeschmack zu bekommen, der die unstillbare Sehnsucht nach mehr wecken würde. Er seufzte.


    »Ganz schön beeindruckend«, wiederholte MacArthur, der den Blick wieder zu Temeraire wandern ließ. »Er braucht sicherlich viel Nahrung.«


    »Wir schaffen das schon«, antwortete Laurence höflich. »Es gibt ausreichend wild lebende Tiere, die Jäger aus der Luft nicht gewöhnt zu sein scheinen.«


    Temeraire kam zu dem Schluss, dass MacArthur, wenn er denn schon mal hier war, auch zu etwas nütze sein könnte. »Gibt es hier in der Nähe noch etwas anderes zum Jagen?«, fragte er. Dann fügte er hinzu: »Nicht, dass sich irgendjemand wegen der Kängurus beklagen könnte…«, was natürlich keineswegs der Wahrheit entsprach.


    »Es würde mich erstaunen, wenn Sie im Umkreis von zwanzig Meilen noch welche davon gefunden hätten«, sagte MacArthur. »Wir haben sie in den ersten Jahren hier praktisch ausgerottet.«


    »Nun, wir haben sie in der Nähe des Nepean-Flusses und in den Bergen aufgespürt«, erklärte Temeraire, und MacArthur hob so ruckartig den Kopf von seiner Tasse, dass der Löffel, den er dort drinnengelassen hatte, herausrutschte und seine weiße Kniebundhose mit Schokolade besudelte.


    Er schien es nicht zu bemerken, dass er seine Kleidung so traurig verunstaltet hatte, sondern fragte nachdenklich: »Die Blauen Berge? Dann können Sie sie also überfliegen, ja?«


    »Wir haben sie bereits überflogen«, erwiderte Temeraire niedergeschlagen, »und da gibt es nichts als Kängurus und diese Kaninchen ohne Ohren, die so klein sind, dass es sich gar nicht lohnt, sie zu essen.«


    »Ich selbst wäre schon mehr als einmal glücklich gewesen über einen Wombat oder auch über ein Dutzend von ihnen«, sagte MacArthur, »aber es stimmt, dass wir in diesem Land kaum anständiges Wild haben. Ich fürchte, das kann ich aus Erfahrung bestätigen: Es ist viel zu dürr, da kann man nicht von satt werden, und es gibt noch nicht genug Gras fürs Vieh. Wir haben bisher noch keinen Weg über die Berge gefunden, müssen Sie wissen«, fügte er hinzu. »Unser Radius ist also ziemlich beschränkt.«


    »Eine Schande, dass noch niemand hier versucht hat, Elefanten zu halten«, bemerkte Temeraire.


    »Ha, ha, Elefanten halten, sehr gut.« MacArthur lachte, als habe Temeraire einen gelungenen Witz gemacht. »Geben Elefanten eine gute Mahlzeit ab?«


    »Eine ausgesprochen gute sogar«, sagte Temeraire. »Aber ich habe keinen Elefanten mehr gegessen, seitdem wir in Afrika waren. Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Gutes gegessen wie einen ordentlich zubereiteten Elefanten. Jedenfalls nicht außerhalb von China«, fügte er mit einem Anflug von Loyalität hinzu, »und ich glaube nicht, dass sie sie dort halten können. Aber mir scheint, dass dies hier ein wunderbares Land für sie wäre: Es ist auf jeden Fall genauso heiß wie in Afrika, wo sie sie züchten. Außerdem werden wir schon bald mehr Nahrung für die Schlüpflinge brauchen.«


    »Nun ja, ich habe Schafe mitgebracht, aber ich habe natürlich keinen Gedanken daran verschwendet, Elefanten herzuschaffen«, sagte MacArthur und beäugte die drei Eier mit einem veränderten Ausdruck in den Augen. »Wie viel wird denn ein Drachen Ihrer Meinung nach an Vieh benötigen?«


    »Maximus isst zwei Kühe am Tag, wenn er sie bekommen kann«, erklärte Temeraire. »Aber ich glaube nicht, dass das sehr gesund ist. Ich würde nicht mehr als eine Kuh essen, es sei denn natürlich, dass ich gekämpft habe oder lange geflogen bin, oder wenn ich ganz besonders hungrig bin.«


    »Zwei Kühe am Tag… und bald wird es fünf von Ihrer Art geben?« , fragte MacArthur ungläubig. »Der Herr möge uns beistehen.«


    »Wenn Sie jetzt besser begreifen, wie wichtig es ist, sich um die augenblickliche Situation zu kümmern, Sir«, sagte Laurence ziemlich spitz, wie Temeraire fand, »dann muss ich dankbar für Ihren Besuch sein: Bislang hatten wir nur wenig Unterstützung von Major Johnston, um unsere Arrangements zu treffen.«


    MacArthur stellte seinen Schokoladenbecher ab. »Gestern Abend sprach ich, glaube ich, davon, was ein Mann in diesem Land aus sich machen kann«, sagte er. »Das ist ein Thema, das mir sehr am Herzen liegt, und ich hoffe, dass ich nicht zu lange darauf herumgeritten bin. Sie werden verstehen, Mr. Laurence, dass es hart ist, ein Land in diesem Zustand zu sehen: Es ruft nach tätigen Händen, nach dem Pflug und nach Ackerbau. Doch es gibt hier niemanden, der die Arbeit verrichten könnte, nur eine Armee der schlimmsten Taugenichtse, die je von einer Frau zur Welt gebracht worden sind. Alles Männer, die nur herumliegen und sich beklagen, wenn man ihnen weniger als die Tagesration einer halben Gallone Rum gibt. Wenn man ihnen ihren freien Willen ließe, würden sie sich den Rum schon um zehn Uhr morgens genehmigen. Wir im Korps mögen vielleicht nach außen hin nicht viel hermachen, aber wir können arbeiten. Ich schätze, dass es Leute gibt, die diese Charakterisierung auch für das Fliegerkorps zutreffend fänden«, fuhr MacArthur fort. »Und wir wissen, wie wir Männer zum Arbeiten kriegen. Was auch immer in diesem Land errichtet wurde, wurde von uns aufgebaut, und nun einen… Verzeihung, vielleicht sollte ich besser meine Zunge im Zaum halten. Ich glaube, Sie und Bligh waren Schiffskameraden, nicht wahr?«


    »Als Schiffskameraden würde ich uns nicht gerade bezeichnen«, warf Temeraire ein, dem es überhaupt nicht gefiel, mit einer solchen Person in Verbindung gebracht zu werden. »Er kam an Bord unseres Schiffes, aber niemand wollte ihn wirklich dort haben. Wir mussten nur höflich sein.«


    Laurence sah schuldbewusst aus, und MacArthur lächelte und sagte: »Nun, ich würde nichts gegen diesen Gentleman sagen, nur dass er über unser Vorgehen nicht allzu erfreut war.« Dann fügte er hinzu: »Ohne Zweifel kann man die Situation noch verbessern, Mr. Laurence, das bestreite ich nicht. Aber niemand möchte sich von einem Nachzügler belehren lassen.«


    »Wenn der Nachzügler vom König geschickt ist«, sagte Laurence, »kann es einem missfallen, aber man hat es trotzdem zu ertragen.«


    »Das mag stimmen, aber alles hat seine Grenzen, Sir«, sagte MacArthur. »Und zwar dann, wenn es gegen die Ehre geht. Es gibt Dinge, die ein mutiger Mann nicht ertragen kann, zur Hölle mit den Konsequenzen.«


    Laurence sagte nichts. Einen Augenblick später fügte MacArthur hinzu: »Ich suche nicht nach Entschuldigungen: Ich habe meinen ältesten Sohn nach England geschickt, obwohl ich ihn hier nur schwer entbehren kann, damit er den Lordschaften dort den Fall vortragen kann. Aber ich muss sagen, Sir, ich zittere nicht aus Angst vor der Antwort. Ich kann nachts ruhig schlafen.«


    Während MacArthur sprach, bemerkte Temeraire erst nach einer Weile, dass jemand versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen: Emily stand neben ihm und zupfte ihn energisch an einer Flügelspitze. »Temeraire«, zischte sie, »ich kann mich nicht direkt an diesen Mann wenden, denn dann wird er auf jeden Fall sehen, dass ich ein Mädchen bin. Aber wir müssen dem Kapitän sagen, dass da ein Schiff aus England gekommen ist…«


    »Ich kann es sehen«, antwortete Temeraire, der zum Hafen hinunterschaute. Eine schlanke, hübsche Fregatte mit vielleicht vierundzwanzig Kanonen war zu erkennen. Sie lag nicht weit von der Allegiance vor Anker und schwankte leicht im Wellengang. »Laurence«, sagte Temeraire und beugte sich zu ihm. »Roland sagt, da sei ein Schiff aus England gekommen. Ich glaube, es ist die Beatrice.«


    MacArthur unterbrach seinen Redeschwall.


    Wieder zupfte Emily an Temeraires Flügel. »Das ist nicht die eigentliche Neuigkeit«, sagte sie ungeduldig. »Kapitän Rankin ist an Bord.«


    »Oh! Was für einen Grund sollte der denn haben, hierherzukommen?« , fragte Temeraire, und seine Halskrause stellte sich auf. »Ist er auch ein Strafgefangener?« Ohne die Antwort abzuwarten, drehte er seinen Kopf zur anderen Seite. »Und Roland sagt, dass Rankin auf dem Schiff sei, dieser entsetzliche Bursche von Loch Laggan. Den können Sie gerne in den Steinbruch werfen«, fügte er an MacArthur gewandt hinzu. »Mir fällt niemand ein, der es mehr verdient hätte, wenn ich daran denke, wie er den armen Levitas behandelt hat.«


    »Oh, warum hörst du denn nicht bis zum Ende zu?«, schrie Roland. »Er ist ganz und gar kein Gefangener. Er ist wegen einem der Eier hier.«
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    [image: e9783641091774_i0004.jpg]»Angesichts unseres letzten Gespräches scheint es völlig undenkbar, dass Mr. Laurence und ich irgendeinen Umgang miteinander pflegen. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für schwierig.« Rankins scharf und aristokratisch betonten Vokale waren überall an Deck der Allegiance deutlich zu hören. Die Beatrice, auf der er gekommen war, hatte bereits wieder abgelegt, ohne dass sie Neuigkeiten für die Kolonie dabeigehabt hätte. Sie war nur zwei Monate nach der Allegiance ausgelaufen, und die Nachricht von der Rebellion hatte die Regierung noch nicht erreicht. »Aber ich denke, es ist allgemein üblich, dass das Drachendeck den Offizieren des Korps vorbehalten ist. Wenn der Gentleman sich am Heck aufhält, sehe ich allerdings keinen Grund, warum es zu unschicklichen Szenen kommen sollte.«


    »Und ich sehe keinen Grund, warum ich ihm nicht eins auf die Nase geben sollte«, knurrte Granby leise, als er sich zu Laurence auf die Leeseite des Achterdecks gesellte, wo die Passagiere sich gewöhnlich frei bewegen konnten. »Das Schlimmste ist«, fügte er hinzu, »dass ich keine Möglichkeit sehe, ihm sein Ansinnen abzuschlagen. Die Befehle liegen schwarz auf weiß vor: Er ist für Wringes Ei vorgesehen. Was für eine verfluchte Verschwendung.«


    Laurence nickte knapp; auch er hatte einen Brief erhalten, der allerdings keinen offiziellen Inhalt hatte.


    »… dabei wäre mir nichts lieber, als dass er auf dem Weg zu dir im Meer versinkt«, hatte Jane geschrieben.


    »… aber seine verdammte Familie hat den Lordschaften die letzten fünf Jahre lang in den Ohren gelegen, und er hatte das Pech– oder besser gesagt hatte ich das Pech–, dass er sich vor Kurzem in Schottland aufhielt, als wir gerade gesundheitlich so angeschlagen waren. Er flog mit einem der Wilddrachen aus Arkadis Bande, hat kurz gekämpft und es geschafft, sich wieder einmal verwunden zu lassen. Und so musste ich ihm ein Tier überlassen oder wenigstens die Chance, eines für sich zu gewinnen, und irgendjemand muss den Burschen hinterher im Auge behalten! Da ich mich um sechsundzwanzig Schlüpflinge kümmere und höchstwahrscheinlich ein Krieg in Spanien bevorsteht, habe ich keine Skrupel zu sagen: besser du als ich.«


    Dieser letzte Satz war nachdrücklich in Großbuchstaben geschrieben und unterstrichen.


    »Ich habe vorgeschoben, dass dies das erste Ei ist, das wir von den Wilddrachen haben, und dass Rankin bereits Erfahrungen im Feld mit ihnen gesammelt hat, was sich als Vorteil in der Ausbildung erweisen sollte. Ich glaube, mein Versuch war allzu durchsichtig, aber ein Titel wirkt Wunder, Laurence. Ich hätte viel schneller einen angestrebt, wenn ich gewusst hätte, wozu er alles taugt. Gentlemen, die mich noch vor sechs Monaten wie Fischweiber angebrüllt haben, verhalten sich mir gegenüber inzwischen lammfromm, nur weil der Regent ein Stück Papier für mich unterzeichnet hat, und sie nicken mit den Köpfen und sagen: »Ja, sehr wohl«, obwohl sie noch vor Kurzem ewig und drei Tage diskutiert hätten, wenn ich auch nur anzudeuten gewagt hätte, dass es regnen könnte. Es erweist sich auch als großer Vorteil, dass keiner von ihnen weiß, ob er mich mit »Mylady« oder »Sir« ansprechen soll, und kaum dass sie eine Entscheidung getroffen haben, überlegen sie es sich wieder anders. Ich hoffe, man macht mich nicht noch zu einer Herzogin, nur damit es leichter für sie wird und sie mich mit »Eure Hoheit« anreden können. Das wäre nur der halbe Spaß.


    Übrigens bin ich deiner Mutter zu großem Dank verpflichtet. Sie schrieb mir, als sie meinen Namen im Debretts veröffentlicht sah– ganz diskret als J. Roland– und lud mich zu einem angenehmen, kleinen Abendessen in netter Gesellschaft ein, bei dem jeder Kabinettsminister anwesend war, den sie hatte kriegen können, denke ich. Alle waren zutiefst entsetzt, denn sie hatten ihre Ehefrauen mitgebracht, doch sie konnten keinen Ton sagen, solange ihre Ladyschaft am Ende des Tisches saß, als könne sie kein Wässerchen trüben. Den Damen machte es nicht mehr viel aus, als sie begriffen, dass ich eine Offizierin und keine Varieté-Künstlerin aus Vauxhall war. Ich fand sie alle ganz anständige Dinger, und ich meine, dass ich vielleicht eine falsche Vorstellung von ihnen hatte. Ich schätze, ich sollte die Beziehung zu ihnen pflegen. Mir macht ihre Gesellschaft nur halb so viel zu schaffen, wenn ich Hosen tragen kann. Sie waren alle sehr freundlich und ließen mir ihre Visitenkarten da.


    Ansonsten schleppen wir uns durch die Tage und kehren langsam wieder zur alten Ordnung zurück: Drachen mit Kartoffelbrei und Hammeleintopf zu füttern, ist Gott sei Dank viel billiger, auch wenn sich die älteren Tiere beklagen. Excidium seufzt den lieben Tag lang und sehnt sich nach frischem Vieh, und Temeraires Name ist nicht eben wohlgelitten hier, denn er wird für diese Kochkünste verantwortlich gemacht.


    Ich will dir etwas anvertrauen: Mir ist nicht wohl bei dieser Sache in Spanien. Bonaparte ist kein Narr, und warum sollte er ein Dutzend Städte an der Südküste zerstören, die sich noch nicht von den Nachwehen seiner Invasion erholt haben? Mulgrave glaubt, er habe vor, Spanien einzunehmen, und will uns daran hindern, die Einwohner vom Meer aus mit Nahrung zu versorgen. Aber wenn das stimmt, dann sollte er stattdessen die Städte in Portugal niederbrennen.


    Wenn Temeraire das für einen Plan von Lien halten sollte und irgendeine chinesische Strategie dahinter vermutet, dann wäre ich sehr froh, davon zu erfahren, auch wenn die Nachricht uns erst ziemlich spät erreichen wird. Laurence, es ist eine seltsame Vorstellung, dass ich erst in zehn Monaten mit einer Antwort rechnen kann, wobei eineinhalb Jahre wahrscheinlicher sind. Nun, wo wir Kapstadt an diese afrikanischen Burschen verloren haben, können unsere Kuriere nicht einmal mehr nach Indien fliegen, um deinem Brief auf halbem Wege entgegenzukommen.


    Aber eines daran ist tröstlich: Sollte plötzlich die Leidenschaft mit dir durchgehen, sodass du Rankin versehentlich von einer Klippe stößt oder ihn ganz unbeabsichtigt mit deinem Degen durchbohrst, werde ich ebenso lange nichts davon hören. Und außerdem bist du ja schon deportiert, was sehr praktisch ist, wenn man einen Mord verübt. Aber ich will dich nicht zu etwas anstiften, auch wenn es wirklich eine Schande ist, ein Ei an ihn zu verschwenden, selbst eines unserer armen, ungewollten Stiefkinder.


    



    Die drei Eier, die mitgeschickt worden waren, um das Experiment zu starten, waren in den Augen britischer Züchter nicht viel wert. Eines stammte von einem gewöhnlichen Gelben Schnitter und war weggeschickt worden, weil noch weitere siebzehn Eier dieser Rasse in den Zuchtgehegen darauf warteten, dass die Drachen schlüpften. Das zweite Ei war ein enttäuschendes, extrem verkümmertes, kleines Ding, das unbemerkt aus der Verbindung eines Parnassianers und eines Bunten Greifers hervorgegangen war, beides Schwergewichte. Das letzte und vielversprechendste der drei Eier, groß, hübsch gefleckt und geriffelt, stammte von Arkady, dem Anführer der Wilddrachen, und Wringe, der besten Kämpferin seiner Bande.


    In Großbritannien konnte man sich nicht recht für dieses Ei begeistern, denn die meisten Züchter sahen die neu rekrutierten Wilddrachen als Dämonen an, die geschickt worden waren, um ihre sorgfältig angelegten Zuchtlinien ein für alle Male durcheinanderzubringen oder gar zu ruinieren. Und so hatte man das Ei weggegeben. Doch unter den Fliegern, die als mögliche Kandidaten für die neuen Schlüpflinge mitgereist waren, galt es schon bald als ausgemachte Sache, sich viel von diesem Ei zu versprechen. »Wo diese Wringe draußen in der Wildnis schon so groß geworden ist«, hörte Laurence mehr als einen Offizier verkünden, »ist es doch nur wahrscheinlich, dass der Schlüpfling bei guter Ernährung und Training noch größer werden wird. Und niemand kann sich über die Kampfmoral der Wilddrachen beklagen.«


    Diese jungen Offiziere steckten nun in einem Dilemma, wie Laurence nicht ohne grimmiges Vergnügen bemerkte. Sie waren unerschütterlich in ihrer gemeinsamen Verachtung vereint gewesen, sowohl was Laurence’ persönlichen Verrat anging als auch hinsichtlich Temeraire, dessen Verhalten sie Laurence’ schlechter Führung zuschrieben. Doch nun war Rankin aufgetaucht, um einen von ihnen auszustechen und das beste Ei für sich zu beanspruchen. Er war mit einem Schlag zu ihrem erbitterten Feind avanciert, und Temeraires entschlossener Widerstand war ihre größte Hoffnung darauf, Rankin wieder loszuwerden.


    »Er darf auf keinen Fall einen der Drachen bekommen«, hatte Temeraire sofort erklärt, als er von dem geplanten Arrangement unterrichtet wurde. »Wenn er möchte, kann er gerne zu mir kommen und versuchen, sich ein Ei zu holen. Ich wäre sehr erfreut, die Sache mit ihm… äh… auszudiskutieren«, schnaubte er, und seine Miene war so unheilverkündend, dass sich Janes Hoffnungen nur zu schnell erfüllen könnten.


    »Mein Liebling«, sagte Laurence, nachdem er den Brief hatte sinken lassen, »mir gefällt diese Aussicht genauso wenig wie dir. Aber wenn wir ihm nicht einmal die Chance gäben und er unverrichteter Dinge nach England zurückkehren würde, dann hätten wir das Übel nicht abgewehrt, sondern nur aufgeschoben. Mit Sicherheit würde er dort einem anderen Ei zugewiesen werden, und du kannst dir sicher sein, dass der arme Schlüpfling dann weniger Gelegenheit hätte, ihn abzulehnen. Und die Schuld würde auf jeden Fall auf Granby zurückfallen: Die Befehle und die Verantwortung, sie durchzusetzen, sind an ihn gerichtet.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Granby für alles verantwortlich gemacht wird«, mischte sich Iskierka ein, die den Kopf gehoben hatte. »Ich verstehe auch überhaupt nicht, wo das Problem liegt. Der Drache schlüpft aus dem Ei, und warum sollte es uns noch kümmern, was danach mit ihm passiert? Er kann den Reiter akzeptieren oder es bleiben lassen, ganz wie es ihm beliebt.«


    Als Iskierka geschlüpft war, konnte sie bereits Feuer spucken und hatte den widerborstigsten und entschlossensten Charakter, den man sich nur vorstellen konnte, schon voll entwickelt. Sie hätte ganz sicher keine Schwierigkeiten damit gehabt, jeden unwürdigen Kandidaten zurückzuweisen. Die meisten Schlüpflinge kamen jedoch nicht mit solcher Veranlagung aus der Schale, und das Flieger-Korps hatte viele Techniken und Anreize entwickelt, um für ein erfolgreiches Anschirren der Tiere zu sorgen. Auch Rankin hatte sich gut vorbereitet: Er hatte auf der Beatrice nicht nur zwei Truhen mit seinen persönlichen Besitztümern mitgebracht, sondern auch ein Ledergeschirr, Kettennetze und eine Art weicher Lederkapuze.


    »Wenn man sich draußen befindet, wirft man sie dem Schlüpfling über den Kopf, sobald er aus der Schale kommt«, erklärte Granby Laurence, der ihn danach befragt hatte, »dann kann der Drache nicht wegfliegen. Sobald man sie wieder abnimmt, sticht den Tieren die Sonne in die Augen. Wenn man ihnen dann noch etwas Fleisch vor die Nase legt, kann man recht sicher sein, dass die Jungdrachen sich das Geschirr anlegen lassen, solange man sie nur in Ruhe essen lässt. Manche Männer mögen diesen Trick, denn sie sagen, es macht es später leichter, die Drachen zu lenken.« Dann fügte er mit einem bitteren Unterton hinzu: »Wenn du mich fragst, macht es die Tiere nur scheu. Sie haben hinterher nie wieder sicheren Boden unter den Klauen.«


    »Ich habe mich gefragt, ob Sie mich wohl mit einem Viehhändler zusammenbringen könnten«, sprach Rankin Riley und Lord Purbeck an. »Ich habe vor, die erste Mahlzeit für den Schlüpfling aus meiner eigenen Tasche zu zahlen.«


    



    »Man muss den Burschen doch irgendwie aufhalten können«, sagte Laurence leise. Er war noch nicht über den brennenden Zorn der Empörung hinweg, der vor vielen Jahren entfacht worden war, als sie alle unfreiwillig Zeugen hatten werden müssen, mit welcher Grausamkeit Rankin seinen ersten Drachen behandelt hatte. Rankin war die Sorte Flieger, die von den Verantwortlichen bei der Marine geliebt wurden. Ebenso wie sie hielt Rankin Drachen lediglich für ein Mittel zum Zweck, und ein gefährliches noch dazu, das man leiten, zügeln und bis an seine Grenzen ausnutzen musste. Es war die gleiche Philosophie, die es nicht nur denkbar, sondern sogar wünschenswert hatte erscheinen lassen, Zehntausende der Tiere durch eine heimtückische Infektion umzubringen.


    Wo Rankin liebevoll mit Levitas hätte umgehen können, war er gleichgültig gewesen; wo Gleichgültigkeit verständlich gewesen wäre, hatte er sich vorsätzlich grausam gezeigt, und das alles, um das arme Tier in so niedergeschlagener Stimmung zu halten, dass es keine Kraft mehr hatte, irgendwelche Forderungen, die Rankin stellte, abzuschlagen. Als Levitas im Jahr 05 mit verzweifeltem Mut die Warnung vor Napoleons erstem Versuch, den Kanal zu passieren, überbracht hatte und dabei tödlich verwundet worden war, hatte Rankin seinen Drachen alleingelassen, sodass er auf seiner kleinen, elendigen Lichtung langsam verendete, während Rankin seine eigenen, unbedeutenden Verletzungen versorgen ließ.


    Das war eine Auffassung vom Militärdienst, die im Laufe des letzten Jahrhunderts bei nahezu allen Fliegern gänzlich aus der Mode gekommen war. Sie waren mehr und mehr dazu übergegangen, sich um das Wohlergehen und die seelische Verfassung ihrer Partner zu kümmern. Die Regierung hieß das jedoch nicht immer gut, und Rankin stammte aus einer alten Familie von Drachenlenkern, die ihre eigenen Gewohnheiten und Methoden gepflegt und an die Sprösslinge weitergegeben hatten, die zum Korps geschickt wurden. Dies geschah allerdings erst in einem Alter, in dem sie deutlich aus den Jahren herausgewachsen waren, in denen sie noch beeinflussbar gewesen wären und sich hätten ändern können. Dazu kam, dass sie sich den gewöhnlichen Fliegern weitaus überlegen fühlten.


    



    »Man kann einfach nicht zulassen, dass er das Tier zugrunde richtet«, sagte Laurence. »Wir könnten ihn zumindest davon abbringen, die Kapuze zu benutzen…«


    »Wir sollen uns beim Schlüpfen einmischen?«, rief Granby und warf Laurence einen unglücklichen Seitenblick zu. »Nein: Er hat das Recht, beim Anschirr-Versuch sein Bestes zu geben, ganz wie es ihm gefällt.« Dann schien er noch etwas Tröstliches sagen zu wollen und fügte hinzu: »Aber wenn er es in fünfzehn Minuten nicht schafft, ist jemand anders an der Reihe. Und du kannst ganz sicher sein, dass diese fünfzehn Minuten alles sind, was ihm gewährt wird. Mehr kann ich nicht tun.«


    



    »Aber das ist nicht alles, was ich tun kann«, sagte Temeraire, der rot angelaufen war, »und ich werde nicht herumsitzen und zulassen, dass er Netze und Ketten und Kapuzen über den Schlüpfling wirft. Es ist mir egal, dass der Jungdrache dann nicht mehr in der Schale ist. Meiner Meinung nach ist es fast genauso, als wenn er noch ein Ei wäre.«


    Ihm war klar, dass das nicht die übliche Art und Weise war, die Sache zu betrachten. Aber solange der Schlüpfling noch nicht gegessen hatte und vielleicht sogar noch ein Stückchen Schale irgendwo auf seiner Haut klebte, konnte man sich schließlich nicht sicher sein, dass er seine Angelegenheiten schon selber regeln konnte, und so war immer noch er, Temeraire, verantwortlich. »Und außerdem«, fügte er hinzu, »mag ich Rankin überhaupt nicht, und ich sehe nicht ein, dass er irgendein Recht darauf haben sollte, noch einmal Kapitän zu werden. Soll er doch herkommen und es versuchen, dann werde ich ihn zu Boden schlagen.«


    »Du wirst nichts tun, was Granby nicht möchte«, kreischte Iskierka und stieß aufgeregt eine kleine Dampfwolke aus.


    »Als ob du irgendetwas dazu zu sagen hättest«, entgegnete Temeraire kühl. »Und überhaupt machst du jeden Tag Dinge, die Granby nicht möchte.«


    »Nur, wenn es ganz besonders wichtig ist«, sagte Iskierka hochmütig, was eine monströse Lüge war, »und das ist auch ganz was anderes. Du kannst ruhig mal an Granby denken, wo du mir doch immer vorwirfst, ich würde mich nicht genug um ihn kümmern. Ich werde nicht zulassen, dass man ihn als Kapitän rauswirft, wie du es bei Laurence hast geschehen lassen, nur weil du dich wieder einmischen musst und dir Sorgen über geschlüpfte Drachen machst«, fügte sie hinzu. Dieser Seitenhieb saß, und Temeraire zuckte zusammen und legte seine Halskrause wieder an.


    »Außerdem«, fügte Iskierka hinzu, »habe ich diesen Rankin schon gesehen. Der Mann ist sogar kleiner als ein Pony. Ich hätte ihn schon nach den ersten Rissen in der Schale zu Asche niederbrennen können.«


    »Wenn er dich gewollt hätte, dann hätte er dich auch bekommen, und damit basta«, sagte Temeraire, aber dies war nur ein armseliges Auflodern von Streitlust und kein wirkliches Argument, und so ließ er den Kopf auf den Boden sinken und starrte missmutig die Eier an.


    Etwas später sagte er zu Laurence: »Ich schätze, wenn der Schlüpfling ihn nicht annimmt, wird er es ein zweites Mal versuchen und dann ein drittes Mal. Ich bin mir sicher, dass er nicht einfach wieder verschwinden wird, wo er doch diesen ganzen Weg auf sich genommen hat, um irgendwo hinzugelangen, wo ihn niemand haben will, nur um dort Schwierigkeiten zu machen.«


    »Nur um dort einen neuen Drachen zu bekommen. Aber mit dem davor hast du vermutlich recht, fürchte ich«, erwiderte Laurence leise. »Aber da können wir nicht viel gegen tun, mein Lieber, wenn wir Granby nicht in eine sehr schwierige Lage bringen und unsere eigene noch verschlimmern wollen. Die Eier sind rein formal nicht in unserer Obhut, sondern in seiner.«


    »Aber Arkady hat mir seines anvertraut«, beharrte Temeraire, »und ich habe ihm mein Wort gegeben, darauf aufzupassen; da habe ich also jedes Recht, besorgt zu sein.«


    Laurence zögerte, dann stimmte er mit düsterer Miene zu. »Das lässt die Sache in einem anderen Licht erscheinen.« Aber es eröffnete keine andere Lösung, außer Rankin zu zerquetschen, was in Anbetracht der Größenunterschiede nicht fair erschienen wäre. Außerdem beharrte Laurence darauf, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen, ungeachtet des Briefes von Admiral Roland.


    



    Laurence versuchte ohne große Begeisterung, Temeraire auf andere Gedanken zu bringen. Unter anderen Umständen hätte er nicht viel dagegen einzuwenden gehabt, wenn Rankin zerquetscht worden wäre, und in der augenblicklichen Situation wäre ein solches Ereignis nicht nur keineswegs bedauerlich, sondern geradezu wünschenswert. Laurence’ Gefühle in dieser Angelegenheit verstärkten sich am folgenden Morgen, als Riley bei ihnen vorsprach. Laurence hatte es vorgezogen, noch einmal außer der Reihe eine Nacht hoch oben auf dem Felsvorsprung in seinem kleinen Zelt zu verbringen, wo es noch immer um Längen bequemer war, als an Bord des Schiffes zu bleiben, wo er peinlich genau darauf zu achten hatte, sich nur auf dem Achterdeck und nirgends weiter vorne aufzuhalten.


    Denn natürlich hatte Rankin völlig recht, was die Etikette anging. Es war ihnen beiden nicht möglich, eine Duellforderung auszusprechen, was die einzig passende Genugtuung gewesen wäre, die Rankin wegen Laurence’ Taten bei ihrem letzten Treffen hätte verlangen können. Laurence tat es überhaupt nicht leid, dass er Rankin gegenüber so gewalttätig geworden war, doch konnte er sich weder ungebeten in Rankins Nähe begeben, noch eine Auseinandersetzung fortsetzen, auf die Rankin nicht angemessen reagieren konnte, ohne gleichzeitig den Anspruch, ein Gentleman zu sein, nicht mehr aufrechterhalten zu können.


    »Ich kann dir deine Haltung nicht verdenken«, sagte Riley, »aber sie bringt mich in eine unangenehme Lage. Ich musste Rankin zum Abendessen einladen und Bligh auch, sonst hätte ich wirklich schäbig dagestanden. Das Ganze tut mir schrecklich leid, Laurence. Ist es denn denkbar, dass aus diesem Ei etwas Besonderes wird? Denn dieser Angeber Rankin hat doch nur zehn Minuten, nachdem wir uns an den Tisch gesetzt haben, erklärt, dass Bligh von einem Haufen meuternder Hunde übel mitgespielt worden ist, und dass man das keinesfalls hinnehmen könnte.«


    »Oh, er soll verflucht sein«, stieß Laurence aus, mit dem die Wut durchging. »Was das Ei betrifft, nein, Tom, da ist nichts zu befürchten; jedenfalls nicht, wenn du von einem Befehl sprichst, einen Streit mit Temeraire anzuzetteln; aber darum kann es nicht gehen. Wir können doch keinen englischen Drachen angreifen, der so klein wie ein Winchester ist. Sollen wir vielleicht einen offenen Kampf im Hafen austragen? Ich kann mir nicht vorstellen, was Rankin sich dabei gedacht hat.«


    »Das kann ich dir sagen«, antwortete Riley. »Er denkt, er muss unbedingt das Tier bekommen, koste es, was es wolle. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie unser Passagier das aufgenommen hat: Bligh hat mich sofort darüber informiert, er halte es für meine Pflicht, sicherzustellen, dass die Befehle der Admiralität hinsichtlich des Eis auch ausgeführt werden und dass er Seinen Lordschaften einen Bericht zukommen lassen wird, um ihnen mitzuteilen, dass er mich auf meine Aufgabe hingewiesen hat.«


    Und das Allerletzte, was Riley im Augenblick gebrauchen konnte, war auch nur die Andeutung, er könne Befehle missachten oder eigensinnig sein, vor allem wenn es irgendein Anzeichen dafür gab, dass Laurence diesen Widerstand provoziert haben oder sogar dafür verantwortlich gewesen sein könnte. Ihre Verbindung hatte Rileys Leumund bei den Lordschaften ohnehin schon maßgeblich beeinträchtigt. Inzwischen stand er im Dienst ständig unter argwöhnischer Beobachtung wie alle Männer, die früher mit Laurence zu tun gehabt hatten. Vielleicht würde es Bligh nicht gelingen, seine Rehabilitierung in der Kolonie durchzusetzen, und durch seine schlechte Führung dort könnte er sogar eher die Verachtung als die Sympathie der Admiralität auf sich gezogen haben. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass die Führungsriege der Marine nicht gleichzeitig jeden Vorwurf ernst nehmen würde, den Bligh versuchen würde, Riley in die Schuhe zu schieben.


    Dazu kam, wie Laurence wusste, dass ihnen ein neuer Grund gegeben worden war, Temeraire und jeden, der auch nur im Entferntesten mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte, misstrauisch zu beäugen. Auch Temeraire hatte einen Brief erhalten, der bei der Post war, die die Beatrice befördert hatte. Er stammte von Perscitia, der es offenbar irgendwie gelungen war, an einen Schreiber zu kommen.


    



    Wir haben den ersten Pavillon bereits fertig gebaut…


    »Oh«, stieß Temeraire traurig aus, »und ich bin nicht da, um ihn mir anzusehen.«


    … und haben einen zweiten begonnen. Wir haben nicht gewusst, woher wir die Mittel dafür nehmen sollen, denn es ist erstaunlich, wie schnell einem das Geld ausgeht. Die Regierung hat versucht, uns alle davon zu überzeugen, das Gebäude zu verlassen und wieder ins Zuchtgehege zurückzukehren. Und das, obwohl wir beinahe fertig waren, falls du dir das vorstellen kannst. Die versprochene Versorgung kam erst sehr spät und nach und nach, und wenn sie uns Vieh schickten, dann war es dünn und wenig schmackhaft. Also mussten wir uns unser Essen selber kaufen, und alles ist augenblicklich sehr teuer. Natürlich ist Requiescat auch noch immer ein Vielfraß. Aber wir haben uns etwas einfallen lassen: Majestatis hat vorgeschlagen, dass wir Lloyd nach Dover schicken sollten, um sich für uns nach Arbeit als Transporthelfer zu erkundigen. Wir haben herausgefunden, dass die Menschen eine Menge dafür bezahlen, nur damit wir ihre Sachen nach London und in andere Städte bringen, weil wir viel schneller sind als Pferde. Ich habe eine sehr praktische Methode entwickelt, wie man den effizientesten Weg zwischen allen Städten errechnet und hier Waren aufnimmt und dort, an anderer Stelle, wieder welche loswird. Aber es ist sehr ermüdend, alles zu berechnen, wenn man fünf oder sechs Städte anfliegt.


    Unser Kommen und Gehen hat für ein bisschen Ärger gesorgt. Niemand hat sich groß darum gekümmert, als es nur die Winchester oder die Schnitter waren. Aber natürlich kann Requiescat so viel mehr tragen– auch wenn er viel zu faul ist, um weiter als von Dover nach London und zurück zu fliegen– und Ballista, Majestatis und die anderen Schwergewichte ebenfalls. Es ist ja auch nicht so, als wenn wir nicht in die Stützpunkte hineinpassen würden, also sahen wir keinen Grund, warum die Großen nicht ebenfalls fliegen sollten. Doch die Regierung sah das gar nicht gerne. Dabei hätte sie uns doch einfach nur vernünftiges Essen zur Verfügung stellen müssen, und wir hätten uns nie die Mühe gemacht, die Sache selbst in die Klauen zu nehmen. Sie haben versucht, einen Streit vom Zaun zu brechen, und haben einige angeschirrte Drachen im Stützpunkt auf uns angesetzt und ihnen gesagt, sie sollten uns fernhalten. Ich glaube, sie stammten aus Schottland; wir kannten sie im Einzelnen nicht, aber Ballista erzählte ihnen, es habe doch keinen Sinn, sich wegen etwas so Törichtem zu streiten, denn schließlich habe die Regierung sie auf dem Stützpunkt aufgenommen, nur um uns davon fernzuhalten, obwohl sie doch selber genauso groß wie wir seien. Und überhaupt gebe es genügend Raum, und wir seien schließlich auch nur auf der Durchreise. Sie fanden alle, dass das ganz vernünftig klinge, nachdem Ballista ihnen einige unserer Kühe überlassen hatte, um sie freundlich zu stimmen. Es scheint, als wenn die Kühe auch auf dem Stützpunkt rar wären und niemand sie mehr oft zwischen die Zähne bekommen würde, nicht einmal mehr die angeschirrten Tiere…


    



    Darüber hinaus gab es eine Menge Klatsch und Tratsch über die Beziehungen zwischen den Drachen, die Laurence Temeraire unkonzentriert vorlas. Aber zwischen Perscitias Zeilen konnte er mühelos die aufgebrachten Berichte lesen, die durch England schossen und von unangeschirrten Schwergewichten handelten, die nach eigenem Gutdünken in jeder größeren Stadt Großbritanniens landeten, die Einwohner verschreckten und die ansässigen Transportunternehmen zugrunde richteten und die darüber hinaus ihre angeschirrten Artgenossen mühelos bestachen, obwohl die Kapitäne der Drachen sicherlich alle möglichen Anstrengungen und Überredungskünste aufgeboten hatten, um dagegenzuhalten.


    »Es ist so schade, dass Gladius und Cantarella sich getrennt haben«, sagte Temeraire, »denn ich war mir so sicher, dass sie ein ganz wunderbares Ei bekommen würden; außerdem mag ich Queritoris nicht besonders. Er macht immer so ein Aufhebens darum, wenn er Soldaten transportiert, auch wenn wir das alle tun müssen. Das ist für alle anstrengend, aber Klagen machen die Sache auch nicht besser. Laurence, glaubst du, wir könnten hier auch Sachen für die Leute transportieren und dafür bezahlt werden? Aber nein«, unterbrach er traurig seine eigenen Gedanken, »hier gibt es ja nur diese eine Stadt und keine andere, wo man etwas hinschaffen könnte. Ich wünschte so sehr, wir wären wieder zu Hause!«


    Laurence hatte sich das ebenfalls gewünscht, jedoch schweigend den Brief zusammengefaltet, der seine Hoffnung auf eine baldige Rückkehr zunichtegemacht hatte, und ihn weggesteckt.


    Nun knisterte er in seiner Manteltasche, als er mit Riley sprach. »Ich bedauere es so sehr, dass du unter seinen Drohungen zu leiden hast. Wir werden dich natürlich nicht bitten, einzugreifen, Tom, und dich hoffentlich auch nicht in eine Zwickmühle bringen.«


    »Nun, ich hoffe, du hältst mich nicht für derart niederträchtig, dass ich zu dir komme und dich unter der Hand bitte, dich an meiner Stelle um die Angelegenheit zu kümmern«, sagte Riley. »Ich bin schließlich ganz gut mit Prisengeldern ausgestattet, und wenn ich ans Ufer gesetzt werde, kann ich wenigstens meinen kleinen Jungen nach Hause holen, anstatt mir tagein, tagaus Sorgen zu machen, was Catherine wohl mit ihm anstellt.« Die letzten Worte hatten einen bitteren Beiklang: Er hatte keinen Brief erhalten.


    



    »Aber dies könnte ganz schnell etwas Ernsteres werden«, sagte Laurence ernüchtert zu Temeraire, nachdem Riley gegangen war, »wenn nämlich Bligh auf die Idee verfällt, eine Anklage wegen Insubordination zu erheben und es den Lordschaften entgegenkommt, einen Vorwand für ein Kriegsgericht zu haben. Ich kann mir das gut vorstellen.«


    »Ich mir auch«, antwortete Temeraire, »und ich finde wirklich, wir dürfen nicht zulassen, dass er Riley oder Granby schadet. Aber wir können es auch nicht geschehen lassen, dass Rankin dem Ei etwas antut. Laurence, ich habe Roland und Demane gebeten, das Ei herauszuholen, nur so lange, dass ich es mir mal genauer anschauen kann, und ich glaube, der Drache wird schon sehr bald schlüpfen. Können wir das Ei nicht wegbringen?«


    »Weg?«, fragte Laurence. Es gab keinen Ort, wo man es hätte hinschaffen können.


    »Oh, irgendwo aufs Land«, sagte Temeraire, »nur so lange, bis der Drache geschlüpft ist, meine ich. Dann können wir wieder zurückkommen, und der Jungdrache kann nach Belieben unter den Offizieren seine Wahl treffen.« Er ergänzte: »Oder, wenn du das für richtiger hältst, könnten wir stattdessen auch ein oder zwei der besten Männer zu ihm bringen, damit er sich unmittelbar vor Ort entscheiden kann. Aber wir nehmen niemanden mit, der so gemein ist und versucht, eine Kapuze oder ein Netz zu benutzen.«


    Dieses Vorhaben hätte Laurence sofort ablehnen müssen, aber er war erstaunt, als er feststellte, dass er ernstlich darüber nachdachte. Ein solch durchschaubares Manöver wäre immerhin tollkühn genug, um sicherzustellen, dass es ihrem bereits übervollen Konto zugerechnet werden würde. Ein Granby und ein Riley, die zurückgelassen wurden und außerstande waren, ihren Aufenthaltsort zu ermitteln, konnten nicht so leicht beschuldigt werden wie ein Granby und ein Riley, die untätig dabeistanden, obwohl Laurence sich unmittelbar vor ihren Augen in den Schlüpfvorgang einmischte.


    Es war kaum damit zu rechnen, dass die Lordschaften die Sache gutheißen würden; Bligh jedenfalls würde ihn nicht unterstützen. Doch Laurence dachte mit einem Anflug von schwarzem Humor, dass es etwas Befreiendes hatte, wenn einem das Gesetz nichts mehr nehmen konnte, nicht einmal mehr die Hoffnung. Er sah das Ei an. Zwar hielt er sich nicht für einen Experten auf diesem Gebiet, aber die Schale war ganz sicher härter, als sie es an Bord des Schiffes gewesen war, und hatte die gleiche spröde, etwas dünner werdende Qualität, an die er sich noch vage von Temeraires und Iskierkas Schlüpfen erinnerte.


    »Wir könnten niemanden mitnehmen«, sagte Laurence, »jedenfalls nicht mit dessen Zustimmung, und es wäre seltsam, einen Flieger zu entführen, um ihn zum Kapitän zu machen. Der Bursche könnte es nicht ändern, dass ihm hinterher immer irgendwelche Zweifel anhaften würden.«


    »Nun ja, um ehrlich zu sein, fände ich es genauso gut, keinen der Männer mitzunehmen«, sagte Temeraire. »Ich halte nicht viel von dem Haufen: Auf dem Schiff waren sie alle ziemlich unangenehm, und sie glauben fest daran, dass sie ein Anrecht auf die Eier hätten, obwohl sie nichts mit ihrer Zeugung zu tun gehabt hatten und ich mich die ganze Zeit um sie gekümmert habe. Es gibt nichts, was sie als Flieger empfehlen würde, vor allem Rankin nicht: Ich glaube kaum, dass der Schlüpfling einen von ihnen akzeptieren wird.«


    »Wir sind viel zu sehr in Ungnade gefallen, mein Lieber, als dass wir erwarten könnten, dass sich einer der Männer uns gegenüber vorteilhaft präsentiert«, sagte Laurence. »Aber von Leutnant Forthing sagt man wenigstens, dass er ein guter Offizier sei, wie mir Granby berichtet hat, und er hat sehr mutig in der Schlacht von Shoeburyness gekämpft.«


    »Oh, er ist der Schlimmste von allen«, fiel Temeraire sofort kritisch ein, auch wenn Laurence gar nicht so recht wusste, was ein solches Maß an Hitzigkeit hervorgerufen hatte. »Und es interessiert mich nicht, ob wir alle in Ungnade gefallen sind. Das ist noch lange keine Entschuldigung dafür, sich wie Abschaum zu benehmen.« Dann fügte Temeraire hinzu: »Außerdem ist Forthing beschämend liederlich. Aus seinem Mantel lösen sich die Fäden, und seine Hosen sind geflickt. Nicht einmal Rankin sieht so abgerissen aus.«


    »Rankin«, sagte Laurence, »ist der dritte Sohn eines Earls und kann es sich leisten, sich gut zu kleiden. Ich fürchte, Mr. Forthing ist ein Findelkind vom Hafen in Dover und ist als Junge auf den Stützpunkt geschlichen, um dort neben den Drachen zu schlafen. Er hat keine verwandte Seele auf der Welt.«


    »Deswegen kann er doch wohl trotzdem seinen Mantel abbürsten«, beharrte Temeraire. »Nein. Ich bevorzuge eher gar keinen Kapitän, als ihn zu nehmen. Ich bin mir sicher, Arkady wäre entsetzt von mir, wenn ich das zuließe.« Er beugte sich vor, um das Ei näher in Augenschein zu nehmen, und streckte seine dünne, gegabelte Zunge heraus, um die Schale zu berühren.


    »In diesem Punkt kann ich nicht mit dir streiten, wenn er das Ei in deine Obhut gegeben hat«, sagte Laurence. »Du musst die Entscheidung treffen. Auf jeden Fall wird es schwer durchzusetzen sein. Wir müssen uns auch irgendeinen Schutz für das Ei überlegen, und…«


    »Oh«, sagte Temeraire, »oh, nein, was machst du denn da?«


    Laurence hielt verblüfft inne. »Wie bitte?«


    »Nicht du, Laurence, ich spreche mit dem Ei«, sagte Temeraire und hob den Kopf mit einem Ausdruck von Bestürzung, die Halskrause eng an den Hals angelegt. »Der Drache schlüpft. Wie sollen wir ihn denn jetzt noch wegbringen?«


    



    »Denk daran, du musst dich nur eine kleine Weile mit ihm abgeben«, teilte Temeraire dem Ei mit, das ein wenig heftiger hin-und herschaukelte, »denn sonst wird er allen endlos Schwierigkeiten machen. Aber es wird nur ein paar Minuten dauern, und dann kannst du dir jemand anderen aussuchen oder auch niemanden wählen. Und wenn er dir irgendetwas anlegt, was dir nicht gefällt, dann warte einfach einen Moment, und ich werde es dir gleich wieder abnehmen.« Ein wenig atemlos fügte er hinzu: »Du hättest ja auch noch ein kleines bisschen länger in der Schale bleiben können, bis wir fortgegangen wären, dann wärst du nämlich in Sicherheit gewesen. Jeder wird nun meinen, dass du mir überhaupt nicht zugehört hast.«


    »Kapitän Granby, wenn Sie so gut wären und das Ei beiseiteschaffen würden, sodass es nicht mehr weiteren Einmischungsversuchen ausgesetzt ist«, sagte Rankin, als er und eine Gruppe von Offizieren den Trampelpfad zum Felsvorsprung hinaufgestiegen waren. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Wenn es Ihnen genehm ist, dann würde ich den Drachen gerne hier schlüpfen lassen.« Damit deutete er auf die Stelle, wo er stand, direkt neben dem Pfad und in einiger Entfernung vom Rand des Vorsprungs.


    Temeraire stellte seine Halskrause auf: Rankin hatte tatsächlich die Lederkapuze dabei, von der Laurence gesprochen hatte, und ein schweres Netz mit Ketten wie das, was Temeraire einst an Bord eines Schiffes während eines Taifuns gesichert hatte. Ihm hatte das damals überhaupt nicht gefallen. »Denk daran, nur einen kleinen Augenblick lang«, zischte er dem Ei zu, ehe er zähneknirschend zuließ, dass die Flieger es forttrugen. Wenigstens waren sie beim Transport sehr vorsichtig.


    Als es an Ort und Stelle lag, wies Rankin eine Gruppe jüngerer Offiziersanwärter an, sich auf der anderen Seite des Eis mit dem Netz aufzustellen, als ob sie den armen Schlüpfling damit einwickeln wollten, falls er versuchen sollte, davonzuflattern. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, zog ein Junge ein ansehnliches Schaf an einem Strick hinter sich her. Sobald sich die ersten Risse in der Schale zeigten, nickte Rankin, und zwei Männer schlachteten das Schaf über einem Trog, woraufhin ein wunderbarer, heißer Duft von frischem Blut aufstieg, und brachten das Auffangbecken dann zum Ei. Temeraire fand es ausgesprochen unfair. Man war so hungrig, wenn man durch die Schale brach, und es würde so schwer werden, zu widerstehen. Er fragte sich, ob er vielleicht einfach das Fleisch wegschnappen sollte.


    »Granby«, sagte Iskierka und stellte ihre Stacheln auf, während sie ebenfalls wie gebannt zuschaute. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht auch ein oder zwei Schafe für uns selber kaufen oder eine Kuh. Ich bin mir sicher, dass wir genug Geld haben.«


    »Das wäre nicht sehr höflich, mein Liebling«, antwortete Granby.


    »Warum denn nicht?«, bohrte Iskierka weiter. »Temeraire hätte doch auch Geld, wenn er genauso geschickt wie ich darin wäre, an Prisengelder zu kommen. Es ist nicht meine Schuld, dass er die Dinge nicht klüger angeht, und ich sehe nicht ein, warum ich deshalb immer nur dieses blöde Känguru-Fleisch essen soll.«


    »Bitte lass uns das später besprechen«, warf Granby hastig ein. »Der Drache schlüpft gerade.«


    Die Schale brach nicht gleichmäßig, wie Temeraire sofort mit kritischem Blick bemerkte. Stattdessen zersprang sie in kleinste Stückchen. Und dann schob sich der Schlüpfling schließlich mit einer letzten Anstrengung heraus, die die Schale vollends zerbersten ließ, und schüttelte sich. Der Drache war in Temeraires Augen nicht besonders ansehnlich: Wie Wringe war er völlig grau, abgesehen von zwei sehr breiten Farbstreifen, die vom Brustknochen aus unter den Flügelgelenken entlangliefen und dann über das Rückgrat hinweg bis zum langen, knochigen Schwanz in Flecken ausliefen. »Guter Körperbau«, flüsterte Granby Laurence zu. »Hat einfach die Schale gesprengt. Schultern so breit, wie man es sich nur wünschen kann.«


    Der Schlüpfling war vorne recht schwer gebaut, wie Temeraire bemerkte, und er hatte sehr geschickte Vorderklauen, die er beinahe sofort zum Einsatz brachte. Rankin machte zwei rasche Schritte nach vorne, in der Hand die Kapuze. Doch zu Temeraires großer Freude riss der Jungdrache sie ihm aus der Hand, schleifte sie ein Stück weg und sagte: »Nein, ich werde mir so etwas nicht aufsetzen lassen.« Damit schlug er die Zähne in das andere Ende der Kapuze und zerriss das Leder mit einem Klauenhieb.


    Die Reste warf er mit einem äußerst zufriedenen Ausdruck zu Boden. »Bitte sehr. Und jetzt bring das weg und gib mir Fleisch.«


    Rankin erholte sich rasch von seinem Rückschlag und sagte: »Du kannst dich satt essen, sobald du dir das Geschirr hast anlegen lassen.«


    »Das musst du ganz und gar nicht zulassen«, warf Temeraire ein und ignorierte die vorwurfsvollen Blicke, die ihm die anderen Flieger zuwarfen. »Du kannst dir auch selbst ein leckeres Känguru holen, wann immer du möchtest.«


    »Will ich aber nicht. Ich mag den Geruch von dem Fleisch da drüben«, sagte der Schlüpfling und legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. »Und was dich angeht: Du bist der Sohn eines Earls, nicht wahr?« Er musterte Rankin eindringlich. »Eines besonders beeindruckenden Earls?«


    Rankin sah ein wenig verwirrt aus, doch nach einer Pause sagte er: »Der Stammbaum meines Vaters reicht bis ins zwölfte Jahrhundert zurück.«


    »Ja, aber ist er denn auch reich?«, fragte der Schlüpfling.


    Rankin erwiderte: »Ich möchte nicht unhöflich sein und so offen über die Lebensumstände meiner Familie sprechen.«


    »Nun, das klingt zwar gut, aber dann erfahre ich ja nichts Wichtiges«, bemerkte der Jungdrache. »Hat deine Familie Kühe?«


    Rankin zögerte und war sichtlich hin- und hergerissen, dann antwortete er: »Ich glaube, es gibt einige Molkereien auf den Anwesen meines Vaters– ich denke, mit einem Bestand von mehreren Hundert Tieren.«


    »Gut, gut«, sagte der frisch geschlüpfte Drache wohlwollend. »Dann lass uns doch mal dieses Geschirr ansehen. Und während du damit beschäftigt bist, höflich zu sein, kannst du mich ja schon mal kosten lassen, während ich die Sache überdenke. Mir gefällt dein Haar«, fügte er hinzu, und selbst Temeraire musste zugeben, dass Rankins Schopf einen besonders aparten Blondton hatte, der im Sonnenlicht golden schimmerte. »Und dein Mantel gefällt mir ebenfalls, auch wenn dieser Mann da schönere Knöpfe hat«, womit Granby gemeint war, »aber ich schätze, man kann auch bei dir solche Exemplare annähen, nicht wahr?«


    »Aber du willst ihn doch gar nicht!«, stieß Temeraire verzweifelt aus. »Er ist eine extrem unangenehme Person, und er hat Levitas so schrecklich vernachlässigt, obwohl der sich doch immer solche Mühe gegeben hat, ihm zu gefallen. Und dann ist Levitas gestorben, und das war nur Rankins Schuld.«


    »Ja, das hast du mir immer und immer wieder erzählt, während ich mich aufs Schlüpfen vorbereitet habe, und ich muss wirklich sagen, dieser Levitas-Bursche klingt wie ein entsetzlicher Einfaltspinsel«, sagte der Jungdrache. »Ich will einen Kapitän, der der Sohn eines Earls ist und der reich ist. Ich habe nicht vor, Tag für Tag nur Känguru-Fleisch zu essen, nein, besten Dank. Und ich will auch nicht herumfliegen und selber Prisengelder gewinnen müssen.« Dann sah er auf das Geschirr, das ihm Rankin unsicher entgegenstreckte, und ergänzte: »Das da ist nicht mal annähernd ausreichend hübsch. Die Schnallen sind schmutzig, scheint mir.«


    »Sie sind auf jeden Fall verschmutzt«, warf Temeraire mit drängender Stimme ein, »und so sah auch Levitas’ Geschirr immer aus: völlig vom Dreck verkrustet, und Rankin wollte ihn nicht einmal baden lassen.«


    »Das ist nur ein vorläufiges Geschirr«, bemerkte Rankin, und fuhr dann zögernd fort: »Ich werde dir ein schöneres machen lassen, das mit Gold beschlagen ist.« Temeraire empfand das als einen unerhörten Versuch der Bestechung.


    »Ah, das klingt schon besser«, sagte der Schlüpfling.


    »Und ich werde dir auch gleich einen Namen geben«, fügte Rankin nun entschlossener hinzu. »Wir werden dich Serenitus…«


    »Ich habe an Konquistador gedacht«, unterbrach ihn der Jungdrache, »oder vielleicht auch Caesar. Aber wenn ich es richtig verstanden habe, dann haben die Konquistadoren mehr Gold gewonnen.«


    »Niemand wird dich Caesar nennen«, ereiferte sich Temeraire. »Du wirst doch nur ein Mittelgewicht werden, wenn du groß bist. Wringe war nicht mal so groß wie ein Schnitter.«


    »Das weiß man nie«, antwortete der kleine Drache unbeeindruckt. »Es ist besser, auf alles vorbereitet zu sein. Ich denke, Caesar wird gut zu mir passen, nun, wo ich ein bisschen länger darüber nachgedacht habe.«


    »Mehr konnte ich nicht tun«, sagte Temeraire später zu Laurence, noch immer empört, während er Caesar– oh, wie lächerlich! – dabei beobachtete, wie er ein zweites Schaf vertilgte. Rankin hatte danach geschickt, nachdem Caesar das erste restlos verputzt und danach, leicht durchschaubar, angedeutet hatte, dass es ihm vielleicht beim Wachsen helfen würde, wenn er viel essen würde, weil er doch frisch geschlüpft sei. »Wohl kaum«, kommentierte Temeraire mürrisch.


    »Nun ja, mein Lieber, da scheinen sich zwei gefunden zu haben«, antwortete Laurence trocken. »Ich weiß nur beim besten Willen nicht, was wir nun tun sollen.«
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    [image: e9783641091774_i0005.jpg]»Laurence, ich hoffe, du verzeihst mir«, sagte Granby leise, während Caesar sich über das Vieh hermachte, das Rankin ganz offensichtlich als Nahrung für die gesamte erste Woche vorgesehen hatte. »Ich hätte kein Wort darüber verloren, wenn es ihm nicht gelungen wäre, das Tier anzuschirren. Aber da er es geschafft hat, führt jetzt kein Weg mehr daran vorbei– du musst mich einschreiten und den Streit beilegen lassen.«


    »Wie bitte?«, fragte Laurence ungläubig, denn er war sich ganz sicher, dass er sich verhört hatte. Doch Granby schüttelte den Kopf und sagte: »Ich weiß, dass es nicht dem entspricht, was du gewöhnt bist, aber bitte sei in dieser Angelegenheit nicht halsstarrig. Es kann auf diesem Stützpunkt nicht auf alle Ewigkeit zwei Kapitäne geben, die bis aufs Blut verfeindet sind, und du kannst dich nicht mit ihm duellieren. Also muss der Disput beigelegt werden, was auch immer du von diesem elendigen Mistkerl hältst.« Was kein sonderlich guter Einstieg für einen Versöhnungsversuch war.


    Tatsächlich lief es dem, was Laurence gewöhnt war, zutiefst zuwider. Der bloße Gedanke daran, Rankin etwas anzubieten, das einer Entschuldigung ähnelte– für eine Tat, die durch Rankins eigenes Verhalten völlig gerechtfertigt gewesen war und wofür Laurence mit Freuden den Degen gezogen hätte, um für Gerechtigkeit zu sorgen–, stieß ihn mehr ab, als er ertragen zu können glaubte.


    »So darfst du die Sache nicht sehen«, meinte Granby verschwörerisch. »Es ist nur so, dass du das schwerere Tier hast, du kennst die Regel. Es ist an dir, den ersten Schritt zu tun; er kann das nicht, ohne das Gesicht zu verlieren.«


    Obwohl der Gedanke zweifellos Sinn machte, ließ sich Laurence nicht so leicht zu einer Geste überreden, die ihm wie eine Lüge vorkam oder so, als wolle er etwas zurücknehmen. »Ich nehme nichts zurück, John. Ich kann nicht das Geringste davon zurücknehmen. Es käme mir so erbärmlich falsch vor, wenn ich so tun würde, als ob ich meine Taten oder irgendwelche Beleidigungen, die damit einhergegangen sind, bereuen würde. Und angesichts der Umstände würde in einer Annäherung ein Eigennutz mitschwingen, den ich nur verachten könnte.«


    »Gütiger Gott, ich sage doch nicht, dass du bei dem Burschen zu Kreuze kriechen sollst«, stöhnte Granby mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen Zuneigung und Empörung schwankte. »Nichts dergleichen. Du musst mich nur den ersten Schritt tun und mit ihm sprechen lassen, und dann verliert ihr beide nie wieder ein Wort über diese Angelegenheit. Das war’s. Niemand wird schlecht von dir denken, ganz im Gegenteil, denn es wäre gar nicht gut für das Drachenjunge, wenn es anders wäre, das verstehst du doch, oder? Wenn du seinen Kapitän meidest, wird das auch für Streit zwischen ihm und Temeraire sorgen, und das kannst du doch nicht fair finden.«


    Dieser Punkt barg zu viel Wahrheit, als dass Laurence ihn hätte ignorieren können. Er zwang sich mühsam zu einem einzigen, knappen Nicken, um Granby die erbetene Erlaubnis zu geben. Als Rankin sich an diesem Abend zu Ehren seiner Beförderung in einem kleinen Wirtshaus an Granbys Tisch gesellte, schaute Laurence dennoch demonstrativ in die andere Richtung. Granby warf ihm einen besorgten Seitenblick zu und sagte in überschwänglich herzlichem Tonfall: »Ich fürchte, mit Caesar werden Sie noch Ihren Spaß haben, Sir. Ein sehr eigensinniges Tier.«


    Granby verfügte über mehr Erfahrung im Umgang mit einem eigensinnigen, wenn nicht widerspenstigen Tier als die meisten anderen, was den Anflug von persönlicher Genugtuung entschuldigen mochte, der in seiner Bemerkung mitschwang. »Wenn es irgendeinen Trost gibt«, hatte er früher am Tag Laurence gegenüber geäußert, »dann den, dass er dieses Tier wirklich verdient hat. Was werde ich lachen, wenn ich sehe, wie er von seinem Drachen hin- und hergezerrt wird, während er sooft er will, verkünden kann, dass Caesar ihm zu gehorchen hat. Dieses Tier wird sich ganz sicher nicht in eine Ecke stellen lassen, wo es nach und nach verkümmert.«


    Laurence konnte dieses Vergnügen nicht teilen, denn es beruhte auf den Umständen, die ihn nun zwangen, Rankins Gesellschaft zu ertragen. Doch auch er konnte sich eine gewisse grimmige Befriedigung nicht verkneifen, die in Ungläubigkeit umschlug, als Rankin mit beherrschter Stimme antwortete: »Sie irren sich sehr, Kapitän Granby. Ich rechne mit keinerlei Schwierigkeiten.« Er fuhr fort: »Dass es im Umgang mit dem Ei zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist, kann ich nicht leugnen, und auch nicht, dass das Schlüpfen Ihnen Anlass zu der Sorge gab, der Sie gerade Ausdruck verliehen haben. Aber ich bin sehr erfreut darüber, dass ich schon in diesen ersten Momenten feststellen durfte, dass Caesar von Natur aus ein sehr zuvorkommender Jungdrache ist. Ich glaube, ich gehe nicht zu weit, wenn ich ihn als ein sehr bemerkenswertes Tier beschreibe, das über das gewöhnliche Maß hinaus intelligent und gefügig ist.«


    Laurence war so amüsiert, dass er seine eigentlichen Gefühle vergaß, und auch Granby sah aus, als habe es ihm die Sprache verschlagen. Sie hatten Caesar diesen Nachmittag damit zubringen sehen, ein erstaunliches Maß an Verfressenheit an den Tag zu legen. Vielleicht machte sich Rankin auch absichtlich etwas vor, anstatt sich einzugestehen, dass er einen schlechten Fang gemacht habe, überlegte Laurence. Doch Rankin fügte mit einer Selbstzufriedenheit, die über reines Wunschdenken hinausging, hinzu: »Ich habe bereits damit begonnen, ihn zu unterweisen, und bin mir ganz sicher, dass ich ihn zu einem aufmerksamen, folgsamen Tier machen kann, das der Stolz eines jeden Fliegers wäre. Er hat jetzt schon einige meiner Ansichten übernommen und die Forderungen, die ich an ihn stelle, begriffen, ganz wie es zu wünschen ist, und er schätzt meine Meinung mehr als die eines jeden anderen.«


    »Nun«, sagte Granby daraufhin, »Mr. Forthing, die Flasche steht neben Ihnen.« Anschließend lief die Unterhaltung in eine andere Richtung.


    



    Am nächsten Morgen jedoch war Laurence sehr erstaunt, Rankin mit einem Buch auf dem Felsvorsprung vorzufinden, wo er Caesar beim Frühstück Gesellschaft leistete. Er saß neben ihm und begann damit, dem Jungdrachen vorzulesen, während das Tier aß. Es handelte sich bei der Lektüre um ein Fliegerhandbuch, was Laurence aus dem, was er mithörte, schloss, auch wenn die Sprache sehr speziell war.


    »Du meine Güte, wo hat er denn dieses antike Ding ausgegraben?« , bemerkte Granby verächtlich und fügte hinzu: »Ich glaube, es stammt noch aus den Tudor-Zeiten, wenn man sich anhört, wie man mit seinem Drachen umgehen soll. Wir haben es in der Schule gelesen, aber ich kann nicht glauben, dass heutzutage noch irgendjemand seine Zeit damit verschwendet.«


    Caesar jedoch lauschte aufmerksam, während er an einem Knochen knabberte, und sagte voller Ernst: »Mein lieber Kapitän, da kann ich nichts gegen einwenden, das scheint alles in der Tat sehr sinnvoll. Glaubst du, ich sollte es noch mit einem weiteren Schaf versuchen? Ich nehme es sehr ernst, was dieses Buch über die Wichtigkeit der frühen Ernährung berichtet. Natürlich nur, wenn das auch deinem Urteil entspricht: Ich bin nur allzu bereit, mich von deiner größeren Erfahrung leiten zu lassen. Aber ich kann dann viel besser folgen, wenn ich satt bin.«


    



    »Das hat man nun davon«, sagte Iskierka, »wenn man sich über Schlüpflinge Gedanken macht.«


    Temeraire fand das nicht fair, denn er hatte sich schließlich nicht sehr lange über Caesar Sorgen gemacht, und im Augenblick interessierte er sich nicht im Geringsten für Caesars Gesundheit und Wohlergehen. Aber natürlich war es auch keineswegs so, dass Caesar Hunger zu leiden drohte. In einer einzigen Woche hatte er neun Schafe, eine ganze Kuh, einen Thunfisch und sogar drei Kängurus verschlungen, allerdings nur, weil Rankin anfing, sich langsam Sorgen zu machen angesichts der Geschwindigkeit, mit der Caesar seinen Geldbeutel schrumpfen ließ.


    



    Das allein hätte schon ausgereicht, um ihn unerträglich zu machen, vor allem in Anbetracht der prahlerischen und hämischen Art und Weise, mit der er seine üppigen Mahlzeiten in sich hineinstopfte. Zusätzlich zu dieser ärgerlichen Angewohnheit stolzierte er herum und weckte Temeraire aus einem angenehmen Schläfchen in der Mittagssonne, indem er lauthals trompetete: »Oh, mein Kapitän kommt nach mir sehen«, nur um Rankin dann mit großer Befriedigung mitzuteilen, wie prächtig er an diesem Tag aussehe, und jedes winzige bisschen Gold, das an seiner Kleidung zu sehen war, lobend hervorzuheben.


    Der einzige Trost, den Temeraire sich versprochen hatte, nämlich dass Rankin seinen Drachen mit Sicherheit vernachlässigen würde– womit einhergegangen wäre, dass Rankin durch Abwesenheit geglänzt hätte–, blieb aus. Stattdessen kam Rankin andauernd, und so hatte Temeraire nicht nur Caesar am Hals, sondern auch noch Rankin. Den lieben Tag lang musste er dessen unangenehme Stimme hören, mit der er aus diesem absurden Buch vorlas, in dem nichts als Nonsens stand, zum Beispiel, dass man seinem Kapitän niemals Fragen stellen dürfe und seine gesamte Zeit mit Formationsübungen verbringen solle.


    



    »Ich kann das einfach nicht verstehen«, beklagte sich Temeraire. »Als er den liebsten Drachen hatte, den man sich nur vorstellen kann, ließ er sich nicht blicken, und nun wird man ihn nicht mehr los. Ich habe sogar mal angedeutet, dass er sich doch nachmittags, wenn es so furchtbar heiß ist und man nichts als schlafen möchte, mal freinehmen könnte, doch er wollte nichts davon wissen.«


    »Ich denke mir, dass er in England eine größere Auswahl an angenehmer Gesellschaft hatte«, sagte Laurence. »Er war der Kapitän eines Kurierdrachen im leichten Dienst, sodass er mühelos Freunde aus seiner eigenen Schicht treffen konnte. Bei den Fliegern war er nie wirklich beliebt.«


    »Glaube ich gerne«, sagte Temeraire voller Abscheu.


    



    In der Zwischenzeit war kein Ende des Ärgers in Sicht, denn der Umgang, den Rankin abgesehen von Caesar pflegte, bestand lediglich aus Gouverneur Bligh, den Temeraire mittlerweile als eine durch und durch unangenehme Person abgestempelt hatte, was aber wenig überraschend war, wenn man bedachte, dass er Teil der Regierung war. Bligh hing sicherlich der Vorstellung nach, dass Caesar nur noch ein wenig wachsen musste, ehe Rankin ihm, Bligh, helfen würde, sein Amt zurückzubekommen. Temeraire hatte sogar gehört, wie Rankin die Angelegenheit mit Caesar besprach.


    »Oh, natürlich«, hatte Caesar geantwortet, »ich bin immer froh, wenn ich dir zu Diensten sein kann, mein lieber Kapitän, und Gouverneur Bligh natürlich ebenfalls. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass unsere Kolonie…« Unsere Kolonie! Temeraire kochte innerlich, »… dass unsere Kolonie die beste Führung hat. Ich habe gehört, dass Gouverneure eine Menge Macht haben, stimmt das? Sie dürfen einem sogar Land zusprechen?«


    Rankin zögerte und antwortete dann: »Ja, Land, das niemandem gehört, kann vom Gouverneur übereignet werden.«


    »Gut, gut«, sagte Caesar. »Ich habe gehört, dass man eine Menge Land benötigt, um Rindvieh zu züchten und Schafe. Ich bin mir sicher, dass Gouverneur Bligh das ebenfalls weiß.«


    



    »Ein schlaues Tier«, bemerkte Laurence trocken, als Temeraire ihm den Wortwechsel voller Empörung wiedergab. »Ich fürchte, mein Lieber, wir werden dagegen kaum etwas ausrichten können.«


    »Laurence«, rief Temeraire entsetzt, »Laurence, du wirst doch wohl nicht glauben, dass er mich besiegen könnte? Wenn er je versuchen sollte, uns irgendwelche Schwierigkeiten zu machen…«


    »Wenn es jemals dazu kommen sollte, dass du die Klauen gegen jemanden erhebst«, sagte Laurence, »würden wir schon in der Tinte sitzen. Eine solche Auseinandersetzung muss um jeden Preis vermieden werden. Selbst nach einer Niederlage könnte er dir mühelos schlimmen Schaden zufügen, und es kann keine kluge Entscheidung sein, ein solches Risiko einzugehen, wenn du dich am Ende nur noch mehr zum Gesetzlosen machst und die einheimische Bevölkerung verschreckst. Denk einfach daran, dass jede Woche, die hier vergeht, uns einer Nachricht aus England näher bringt. Ich vertraue darauf, dass die Führungsriege hier neu formiert werden wird.«


    »Die dann vermutlich genauso schlimm wie Bligh sein wird, nehme ich an«, sagte Temeraire.


    »Solange wir weder für die Einsetzung noch für die Zerschlagung verantwortlich sind«, entgegnete Laurence, »und weder der verhasste Feind noch der geschätzte Verbündete sind, kann unsere Situation sich nur verbessern.«


    »Ich wüsste nicht, wie das gehen soll«, sagte Temeraire und sann in düsterer Stimmung über diese Frage nach. Er war sich nicht sicher, ob er die Lage ebenso wie Laurence einschätzte. »Laurence… und wenn wir nun länger hierbleiben müssen…« Er versah die kleine Pause mit einem Fragezeichen. Laurence antwortete nicht sofort. »Ich fürchte, das wird so sein«, antwortete er schließlich leise. »Die Verschwendung unserer Fähigkeiten ist beinahe sträflich, mein Lieber, und Jane wird natürlich ihr Bestes für uns tun. Aber so, wie die Lage unter den unangeschirrten Tieren in England ist, und bei den Berichten, die Bligh vermutlich über uns abgegeben hat, muss ich dir davon abraten, dir Hoffnungen auf eine schnelle Zurückbeorderung zu machen.«


    Temeraire konnte es nicht entgehen, dass Laurence bei seinen eigenen Worten ganz niedergeschlagen aussah. »Nun ja, ich bin mir sicher, dass es sehr angenehm sein wird, eine Weile hierzubleiben«, sagte Temeraire mit fester Stimme und achtete darauf, seine Flügel an den Seiten anzulegen, als ob er es sich gemütlich machte. »Nur, wenn wir schon hierbleiben…«, er versuchte jeden Unterton der Enttäuschung aus seiner Stimme zu verbannen, »dann scheint mir, dass Caesar in einem Punkt recht hat: Wir bräuchten eine bessere Führung, die dafür sorgt, dass wir vernünftig verpflegt werden, und wir bräuchten etwas Angenehmes zum Wohnen, vielleicht sogar einen Pavillon, der uns Schatten und Wasser verschafft und uns gegen die Hitze schützt. Wir könnten auch einige Straßen anlegen, die so breit wie die in China sind, und die Pavillons unmittelbar in der Stadt errichten, ganz so, als wären wir in einem zivilisierten Land.«


    »Wir können nicht darauf hoffen, ein solches Projekt– so wünschenswert es auch wäre–, ohne die Unterstützung der zivilen Behörden durchzusetzen. Man kann solche umwälzenden Veränderungen nicht erzwingen«, sagte Laurence. Er machte eine Pause, dann fügte er leise hinzu: »Ich schätze, wir könnten einen Handel mit Bligh abschließen. Er ist sich deiner viel größeren Kraft bewusst, und er weiß, dass er deine Billigung braucht, selbst wenn er sich Rankins Unterstützung sicher ist.«


    »Aber Laurence, ich mag Bligh überhaupt nicht«, klagte Temeraire. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er ein Lump ist: Er sagt alles und tut alles und ist freundlich zu jedem, nur um wieder als Gouverneur eingesetzt zu werden. Aber ich glaube nicht, dass er das will, weil er etwas Schönes oder Angenehmes für irgendjemanden erreichen möchte.«


    »Nein, ich denke, er will nur Genugtuung«, bekräftigte Laurence, »und er ist auf Rache aus. Nicht ohne Grund«, fügte er hinzu, »aber…« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Es hätte etwas von Tyrannei, wo doch die jetzigen Machthaber so lange regiert haben, ohne dass es zu Klagen aus der Bürgerschaft gekommen wäre.«


    



    Temeraire brütete an diesem Nachmittag weiter vor sich hin, während Caesar voller Begeisterung mit Rankin Pläne bezüglich einer ausgedehnten Viehzucht schmiedete und Temeraires Hoffnung auf ein Schläfchen wiederholt zunichtemachte. Er begann auf schmerzhafte Weise den Ausspruch zu begreifen, dass Bettler sich ihr Schicksal nicht wählen können. Niemand hätte es sich je ausgesucht, hier festzusitzen; doch nun musste er für sich selbst und für Laurence das Beste aus der Situation machen. Temeraire erkannte niedergeschlagen, dass er sich zwar damit getröstet hatte, dass Iskierka in Wahrheit nur eine armselige Piratin war und dass Laurence die Auswüchse ihres schlechten Geschmacks, die der arme Granby ausbaden musste, ohnehin nicht gemocht hatte. Doch nun war da auch noch Rankin mit seinen Goldknöpfen, und er war obendrein noch immer ein Kapitän, wie es Laurence eigentlich auch hätte sein sollen. Man konnte die Sache drehen und wenden, wie man wollte: Temeraire hatte nicht richtig auf Laurence achtgegeben, sondern die ganze Sache vermasselt.


    



    »Demane«, sagte Temeraire, hob den Kopf und sprach in der Xhosa-Sprache, damit Rankin sich nicht anschleichen und lauschen konnte, genauso wenig wie Caesar. Demane blickte auf. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, gemeinsam mit Roland Rechenaufgaben zu lösen– oder besser gesagt, er hatte die Aufgaben an Sipho weitergereicht, der sie für ihn erledigte, während er stattdessen ein altes Gewehrschloss säuberte. Vor Kurzem hatte er in der Stadt noch vier weitere davon erworben. »Demane, du erinnerst dich doch an diesen Burschen, der vor ein paar Tagen hier war, an MacArthur? Kannst du für mich in die Stadt gehen, herausfinden, wo er wohnt, und ihm eine Nachricht von mir überbringen?«


    



    »Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass mir die Situation immer mehr entgleitet«, sagte Laurence mit düsterer Miene und trommelte ruhelos mit der Hand auf dem Tisch herum, bis ihm sein eigenes nervöses Gebaren auffiel. Doch selbst dann kostete es ihn noch einige Mühe, sich zum Stillhalten zu zwingen.


    Zuerst hatte er sich noch gewünscht, dass ihm die Entscheidung aus der Hand genommen werden würde, doch mittlerweile glaubte Laurence, er könne nicht mit ruhigem Gewissen zusehen, wie die Führer der Kolonie abgesetzt und hingerichtet werden würden, ohne dass man auch nur auf die Anweisungen aus England wartete. Dies hielt er inzwischen für Blighs eigentlichen Plan. »Aber wenn Rankin ihn in seinen Bestrebungen unterstützt, dann kann ich einer Entscheidung nicht aus dem Weg gehen: Entweder stehen wir tatenlos dabei, oder wir greifen ein. Ich hoffe«, fügte er wehmütig hinzu, »dass ich nicht einfach nur deshalb mehr Mitgefühl für Johnston und MacArthur und weniger für Bligh habe, weil sich Rankin auf dessen Seite geschlagen hat.«


    »Es könnte schlimmere Gründe geben«, sagte Tharkay. »Wenigstens wäre deine Entscheidung dann nicht auf Eigennutz gegründet. Blighs Wiedereinsetzung würde deinen Interessen eher entgegenkommen.«


    »Nicht, wenn ich nicht selbst derjenige wäre, der ihm zurück ins Amt verholfen hätte«, sagte Laurence, »was jedem Gefühl für Gerechtigkeit zuwiderlaufen würde.« Tiefer Pessimismus sprach aus seinen Worten: »Und ich zweifle sogar, ob das etwas bringen würde. Auch wenn wir handelten, würde das nur zu neuen Verdächtigungen führen. Uns wird auf jeden Fall ein Strick daraus gedreht werden. Alles, was sie von uns verlangen, ist stiller Gehorsam.«


    »Ich hoffe, du verzeihst mir«, sagte Tharkay, »aber in diesem Punkt wirst du sie nie zufriedenstellen: Das Letzte, was ihr, du oder Temeraire, jemals irgendjemandem gegenüber an den Tag legen werdet, ist stiller Gehorsam. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass es besser sein könnte, es gar nicht erst zu versuchen?«


    Laurence hätte gerne Einwände gegen diese Behauptung erhoben. Er glaubte an die Disziplin, die für den Militärdienst erforderlich war, und im Grunde seines Herzens fühlte er sich noch immer als diensthabender Offizier. Wenn er gezwungen gewesen war, sich über das gewöhnliche Maß hinaus den Autoritäten zu unterwerfen, hatte er das nur sehr zähneknirschend getan. Aber den Gehorsam zu verweigern, nun, das war doch eine ganz andere Sache. Die Entschuldigung, die Tharkay für ihn formuliert hatte, hatte genau den Wert, den die Lordschaften ihr zumessen würden, nämlich gar keinen.


    Tharkay ließ Laurence seine Worte einen Augenblick lang überdenken, dann fuhr er fort: »Es gibt Alternativen, die du vielleicht in Betracht ziehen möchtest.«


    »Zum Beispiel hier am anderen Ende der Welt herumzusitzen und zuzusehen, wie man Temeraire an Zuchtaufgaben verschwendet und ihn zur Eintönigkeit verurteilt und jeglicher Gesellschaft beraubt hat?«, fragte Laurence müde. »Ich schätze, wir könnten einige Aufgaben für die Kolonie erledigen: Waren transportieren und beim Straßenbau helfen…«


    »Du könntest wieder zur See fahren«, schlug Tharkay vor, und Laurence sah ihn verblüfft an. »Nein, ich mache keine Scherze. Vielleicht erinnerst du dich noch an Avram Maden?«


    Laurence nickte ein wenig überrascht: Seitdem sie Istanbul verlassen hatten, hatte er den Namen des Händlers nicht mehr aus Tharkays Mund gehört, ebenso wenig wie den von Madens Tochter. Laurence selber hatte gleichermaßen vermieden, den Namen auszusprechen, um bei Tharkay keine alten Wunden aufzureißen. »Ich sehe mich noch immer in seiner Schuld stehen. Ich hoffe, er ist wohlauf. Er ist doch nach unserer Flucht nicht etwa unter Verdacht geraten?«


    »Nein. Ich schätze, unser Abgang war ausreichend dramatisch für die Türken, sodass sie keine Veranlassung hatten, nach Verschwörern zu suchen.« Tharkay hielt inne, dann verzog er ein wenig die Mundwinkel. »Ihm ist kürzlich sein erster Enkelsohn geschenkt worden«, fügte er hinzu.


    »Ah«, machte Laurence und streckte den Arm aus, um Tharkays Glas neu zu füllen.


    Tharkay erhob es schweigend und trank auf sein Wohl. Eine Minute verging, dann wechselte er abrupt das Thema und sagte: »Auf eine Bitte der Direktoren der Ostindienkompanie bin ich unterwegs, um ihnen einen Dienst zu erweisen, und soweit ich das verstanden habe, sind etliche dieser Gentlemen daran interessiert, Freibeuterschiffe auszustatten, um dem französischen Handel im Pazifik einen Schlag zu versetzen.«


    »Ach ja?«, fragte Laurence höflich und wunderte sich, was das mit seiner augenblicklichen Situation zu tun haben mochte. Laurence fiel nicht ein, was für einen Dienst man diesen Geschäftsleuten in der noch immer kleinen Hafenstadt, in der sie sich befanden, erweisen könnte, aber immerhin erklärte es, warum Tharkay ihn begleitet hatte. Und dann dämmerte es ihm, dass Tharkay dies als einen Vorschlag gemeint hatte, und er richtete sich erschrocken auf seinem Stuhl auf.


    »Ich würde Temeraire wohl kaum auf einem Freibeuterschiff unterbringen können«, sagte er und wunderte sich ein wenig darüber, dass Tharkay sich das offenbar vorstellen konnte: Es war schließlich nicht so, als hätte er Temeraire noch nie gesehen.


    »Ohne dass ich die Angelegenheit mit den fraglichen Gentlemen besprochen hätte«, erklärte Tharkay, »würde ich doch so weit gehen zu behaupten, dass man eine praktikable Lösung finden würde, wenn du bereit wärst, einzuwilligen. Wenn man ein Interesse daran hat, dann kann man auch Schiffe bauen, die Drachen aufnehmen können. Und ein Drache, der jedes andere Schiff versenken kann, muss Interesse wecken.«


    Er sprach mit voller Überzeugung, und Laurence wusste, dass er recht hatte. Unter gewöhnlichen Umständen wäre es undenkbar, einen Drachen für einen solchen Zweck zu gewinnen, denn der Staat hatte ein exklusives Vorrecht auf sie. Die Drachen, die erstklassigen Schiffe und die Transporter, die Drachen aufnehmen konnten, waren ausschließlich dem Blockadedienst vorbehalten oder auch dem Kriegsdienst auf dem Meer, nicht jedoch der raschen Verfolgung und dem Aufbringen von feindlichen Schiffen. Temeraire hätte keinerlei Gegner zu fürchten, und ein Freibeuter, der so ausgestattet wäre, hätte buchstäblich die Freiheit, jedes Schiff einzunehmen, das seinen Weg kreuzte.


    Laurence wusste nicht, was er antworten sollte. Es war nichts Ehrenrühriges am Freibeutertum, nichts Anstößiges. Er kannte viele ehemalige Männer der Marine, die sich auf dieses Unternehmen verlegt hatten, und das hatte seinen Respekt ihnen gegenüber nicht im Geringsten geschmälert.


    »Ich bezweifle, dass die Regierung dir einen Kaperbrief verweigern würde«, sagte Tharkay.


    »Das denke ich auch«, stimmte Laurence zu. Es würde den Lordschaften gut in die Karten spielen. Ein Temeraire, der die französische Handelsschifffahrt zugrunde richtete, wäre eine große Verbesserung gegenüber einem Temeraire, der müßig in Neusüdwales herumsaß. Und es würde nicht das Risiko bergen, das es mit sich brächte, wenn man ihn wieder an die Front und in die Gesellschaft von anderen leicht zu beeindruckenden Tieren schicken würde, die er vielleicht aufstacheln könnte.


    »Ich will dich nicht bedrängen«, sagte Tharkay. »Doch wenn du eine Referenz brauchst, stehe ich dir gerne zur Verfügung.«


    



    »Aber das klingt doch fantastisch«, rief Temeraire voller Begeisterung, als Laurence ihm den Vorschlag lediglich in den schlichtesten Grundzügen unterbreitete. »Ich bin mir sicher, dass wir jede Menge Prisengelder gewinnen können, und Iskierka kriegt nichts davon ab. Was glaubst du, wie lange sie brauchen werden, um ein Schiff für uns zu bauen?«


    Laurence hatte große Mühe, ihn dazu zu bringen, die Sache als noch keineswegs in trockenen Tüchern anzusehen. Temeraire war eher geneigt, Pläne für die Verwendung seines zukünftigen Vermögens zu schmieden. »Du kannst doch wohl nicht lieber hierbleiben wollen?«, fragte er ungläubig. »Natürlich ist es nicht so, dass hier etwas nicht in Ordnung wäre«, fügte er wenig überzeugend hinzu.


    



    Die Morgenstunden und die frühen Abende waren inzwischen die einzigen halbwegs erträglichen Zeiten des Tages, und Laurence und Temeraire hatten damit begonnen, sie durch frühes Aufstehen und lange Nächte weiter auszudehnen. Die Sonne war gerade über dem Hafen aufgegangen und ergoss ihr Licht üppig über das Wasser bis in alle Buchten, sodass diese sich blendend weiß vor den dunklen Hängen des Landes abzeichneten, welche sich schwarzgrün und schweigend dahinter erhoben. Temeraire hatte schon seit zwei Tagen nichts mehr gegessen. Dies war zwar noch nicht besorgniserregend, wenn man seine Tatenlosigkeit berücksichtigte, aber Laurence fürchtete, Temeraires Appetitlosigkeit rühre eher von einer heimlichen Abscheu gegenüber seinen Mahlzeiten her. Dies war die bedauernswerte Konsequenz aus der Tatsache, dass Temeraire einen erlesenen Geschmack entwickelt hatte, was für einen Mann des Militärs eine große Gefahr bedeutete… Und schon war Laurence einmal mehr gezwungen, sich daran zu erinnern, dass keiner von ihnen noch dem Militär angehörte. Doch auch so war es von Vorteil, über einen robusten Magen zu verfügen. Er selber, der in den hungrigsten Jahren seines Lebens auf Schiffsrationen angewiesen gewesen war, konnte sich ewig von Zwieback und gepökeltem Fleisch ernähren, auch wenn er später nicht oft solchen Bedingungen ausgesetzt gewesen war. Temeraire hingegen hatte zu früh in seinem Leben den Gaumen eines Feinschmeckers entwickelt, und Gong Su hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ihn auch hier zufriedenzustellen. Doch er hatte deutlich zum Ausdruck gebracht, dass man ein Tier, das nur Wildwuchs zum Grasen hatte, vor allem aus Knochen und Sehnen bestand und eine anatomische Merkwürdigkeit war, nicht in ein fettes, zartes Stück Rindfleisch verwandeln konnte. Laurence dachte darüber nach, ob es seine Finanzen erlaubten, wenigstens als Leckerbissen ein wenig Vieh zu erwerben.


    »Da kommt Caesars Frühstück«, bemerkte Temeraire mit einem Seufzen, als das klagende Muhen einer Kuh vom Fuße des Hügels aus zu ihnen emporgeweht wurde. Doch als das Tier von einem kaum weniger zögerlichen jungen Burschen heraufgebracht worden war, stellte sich heraus, dass es nicht für Caesar gedacht war, sondern für Laurence und Temeraire, und zwar mit den besten Wünschen von Mr. MacArthur, und für Laurence war eine Einladung zum Abendessen dabei.


    »Ich frage mich, was der Grund für eine solche Geste ist«, sagte Laurence, dem das Ganze gar nicht gefiel. Es war eine Sache, wenn MacArthur selbst zum Stützpunkt kam, der– so wenig legitimiert er nach dem Gesetz auch sein mochte–, doch von Natur aus ein offizieller Außenposten war. Es war aber etwas ganz anderes, Laurence in sein Haus einzuladen und zwar in eine gemischte Gesellschaft, für die vermutlich seine Frau verantwortlich war. »Das frage ich mich wirklich.« Leise fügte er hinzu: »Vielleicht hat er von Rankins Interesse an Blighs Fall gehört; das würde sogar für diesen Versuch Motiv genug sein.«


    »Hm«, stieß Temeraire undeutlich hervor und kaute auf einem mächtigen Hinterlaufknochen herum. Seine Aufmerksamkeit war völlig von Gong Sus leidenschaftlichen Kochkünsten in Beschlag genommen. Die Kuh war geschlachtet und mit allem grünen Gemüse, das einer genaueren Prüfung standgehalten hatte, sowie einigen gemahlenen Weizenkörnern zubereitet worden. Selbst Caesar hatte blinzelnd ein Auge geöffnet und sah mit unverhohlenem Interesse zu.


    



    Sie waren zu angenehm später Stunde eingeladen worden, sodass sie, bis die Hitze des Tages nachgelassen hatte, warten und kurz vor der einsetzenden Dämmerung aufbrechen konnten. Nachdem Temeraire seine wunderbare Mahlzeit genossen hatte, trug er Laurence in das weiche, immer noch ungebrochene Blau des Himmels hinauf. Auch an diesem Tag zeigten sich von morgens bis abends keine Wolken. Was auf dem Pferderücken ein Ritt von einer Stunde durch die wilde Landschaft gewesen wäre, war ein angenehmer Flug von nur zehn Minuten an Bord eines Drachen, und neben dem Haus gab es ein breites, brachliegendes Feld, auf dem Temeraire landen konnte.


    »Bitte übermittle ihm meinen Dank für die Kuh«, sagte Temeraire, der es sich zufrieden bequem machte, um ein wenig zu dösen. »Das war sehr freundlich von ihm, und ich halte ihn auch gar nicht mehr für einen Feigling.«


    



    Laurence ging quer über das Feld zum Haus, machte aber noch einmal kurz Halt, um sich den Staub von den Stiefeln zu klopfen, ehe er in die Auffahrt einbog. Zwar trug er Hosen und robuste Reitstiefel, die sich besser zum Fliegen eigneten, aber als Zugeständnis an die Einladung hatte er sich Mühe mit seiner Krawatte gegeben und seinen besseren Mantel angezogen. Ein Dienstbote kam heraus und hielt verwirrt nach Laurence’ Pferd Ausschau, ehe er ihn zur Tür geleitete.


    Das Haus war behaglich, aber nicht prunkvoll, sondern vielmehr praktisch gebaut und für die Arbeit ausgelegt. Trotzdem war die Einrichtung elegant und geschmackvoll.


    Laurence wurde in den Salon gebracht, wo ihn eine in der Geschlechterverteilung unausgewogene Gesellschaft erwartete: Es gab nur vier Frauen, aber sieben Männer, die meisten von ihnen in Offiziersuniform. Eine der Frauen erhob sich, als Mr. MacArthur sich zu Laurence gesellte, und er stellte sie Laurence als seine Frau Elisabeth vor.


    »Ich hoffe, Sie verzeihen die Zwanglosigkeit unserer Gesellschaft, Mr. Laurence«, bemerkte sie, als er sich über ihren Handrücken beugte. »Wir sind hier in diesem wilden Land bedauerlich nachlässig geworden, und die Hitze erstickt jeden Anflug von Steifheit. Ich hoffe, Ihr Ritt hierher war nicht allzu anstrengend.«


    »Nein, keineswegs. Temeraire hat mich hergebracht«, entgegnete Laurence. »Er liegt nun auf Ihrem südwestlichen Feld. Ich hoffe, das führt nicht zu Unannehmlichkeiten.«


    »Nein, nein, gewiss nicht«, antwortete sie, doch ihre Augen waren größer geworden, und einer der Offiziere fragte: »Wollen Sie etwa sagen, dass das Monster da draußen im Vorgarten hockt?«


    »Die schärfste Waffe dieses Monsters ist seine Zunge«, sagte MacArthur. »Mich hat es damit quasi in der Luft zerrissen. Konnte die Kuh Ihren Drachen wieder ein wenig besänftigen?«


    »Sie ahnen nicht, wie sehr«, erwiderte Laurence trocken. »Sie haben ihn damit an seiner Schwachstelle getroffen.«


    



    Das Abendessen entpuppte sich trotz der verborgenen Motive, die wahrscheinlich dazu geführt hatten, als eine angenehme und zivilisierte Angelegenheit. Laurence hatte nicht gewusst, was er von der Gesellschaft der Kolonie erwarten sollte, aber Mrs. MacArthur war offenbar eine Frau von Charakter. Obschon sie tatsächlich nicht versuchte, eine Förmlichkeit anzustreben, die sowohl in Anbetracht des Klimas als auch der Situation in der Kolonie unangemessen, ja sogar ein wenig absurd erschienen wäre, prägte sie trotzdem den Stil des Zusammentreffens. Sie hatte keine ausgeglichene Anzahl an Herren und Damen zusammenbringen können, und so servierte sie das Mahl in zwei Gängen und lud ihre Gäste in der Zwischenzeit ein, sich ein wenig im Garten, der von Lampen hell erleuchtet war, die Beine zu vertreten und sich zu erfrischen, um bei der Rückkehr die Sitzordnung so zu ändern, dass die Damen neue Gesprächspartner bekamen.


    Auch das Essen war sorgsam auf das Wetter abgestimmt: eine kalte Suppe mit frischen Gurken und Minze, Fleisch in Aspik, hauchdünn geschnittene Scheiben Rindfleisch, leicht gekochtes Huhn und statt eines Puddings verschiedene Kuchen, die mit Marmelade und herrlich duftendem Tee serviert wurden. Alles wurde auf Porzellan der besten Machart gereicht, der einzigen wirklich extravaganten Note, die Laurence auffiel. Es handelte sich um ein weißes Geschirr mit diesem besonders zarten Blauton, der von den Künstlern Europas nie erreicht wurde, und es war von robuster, guter Qualität.


    Laurence machte seiner Gastgeberin gegenüber eine lobende Bemerkung, doch zu seiner Überraschung sah sie bedrückt aus und entgegnete: »Oh, Mr. Laurence, Sie haben meinen schwachen Punkt entdeckt. Ich konnte einfach nicht widerstehen, obwohl ich genau weiß, dass ich es hätte tun müssen. Natürlich muss es Schmuggelware sein.«


    »Sag das nicht so laut«, rief MacArthur. »Solange du es nicht mit Gewissheit weißt, kannst du dein Geschirr ruhig behalten und wir unseren Tee. Möge das Handwerk dieser Schurken blühen und gedeihen.«


    Bei einem der vielen Vorwürfe, die Bligh gegen die Rebellen ins Feld geführt hatte, hatte es sich um das Schmuggelunwesen gehandelt. Die Handelshäuser von Sydney und ihre hinteren Gassen waren von Waren aus China überflutet, und der Preis allein verriet meist, dass sie sich dem Monopol, das die Ostindienkompanie auf den Umschlag solcher Güter innehielt, entzogen hatten. »Und ich schätze, Bligh würde uns auch für die Dürre verantwortlich machen, wenn er mich sagen hörte, ich glaubte, dass sich das Wetter noch einen Monat lang halten dürfte«, sagte MacArthur und bot ein Glas Portwein an, nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten.


    »Ich sage ja nicht, dass wir nicht auch mal etwas eingeführt haben, was ein Gouverneur nicht gerne sehen würde«, fuhr er fort, »aber ich spreche hier vom Rum, den wir einfach dringend benötigen. Man kann hier einen Mann nicht zum Arbeiten bewegen, es sei denn, man füllt sein Glas, und zwar mit mehr, als man bei fünf Schilling pro Flasche einschenken könnte. Wäre auch töricht: Eine Säuferleber merkt den Unterschied zwischen gutem westindischem Rum und dem billigen Bengali-Fusel nicht. Aber nicht mal den können wir mehr importieren. Keine Spur von irgendwelchen Waren aus Afrika, seitdem das Kap verloren ist. Und was die Güter aus China angeht, bei Gott! Wenn ich Profit damit machen könnte, Chinaware für zwei Pfund die Kiste in Sydney zu verkaufen, bei all den Kosten und dem Risiko des Transportes, dann würde ich sie doch stattdessen auf die Schiffe nach England packen und reich wie Krösus sterben. Es gibt Burschen, die machen einen ordentlichen Verdienst mit dem Weiterverkauf, schätze ich, selbst wenn sie die Kisten immer nur einzeln erwerben können.«


    Ein Gemurmel allgemeiner Zustimmung erhob sich, gefolgt von verschiedenen Anekdoten über abgeschlossene Handelsgeschäfte. Laurence kam es so vor, als ob alle Offiziere in verschiedenem Maße auch Geschäftsleute wären und die Geschäftsleute frühere Offiziere, und einige davon sogar mit Landbesitz: Es schien keinen Unterschied dazwischen zu geben, und das war vielleicht auch gar nicht möglich, weil es nicht ausreichend Geschäftsleute in der Kolonie gab, die die Gelegenheit zum Investieren hätten bieten können, oder ihr überraschend erworbener Reichtum hatte sich noch nicht genügend in barer Münze ausgezahlt, um einen Vorteil daraus zu ziehen.


    



    MacArthur nahm ihn beiseite, als die Zigarren herumgereicht und angezündet worden waren, und ging mit ihm zu den geöffneten Türen, die zum Garten hinausführten. Kreischende Fledermäuse flogen nun in Schwärmen um die Bäume, in denen sie zu früherer Stunde schlafend gehangen hatten. »Ich bin Ihnen für Ihr Kommen sehr dankbar«, sagte er. »Wir haben Ihnen wenig Grund dafür gegeben.«


    »Sie sind ein guter Gastgeber, Sir«, erwiderte Laurence, »und es ist eine Begrüßung, mit der ich nicht gerechnet hatte.«


    »Gouverneur Bligh würde mich einen Verräter nennen, was das angeht. Vermutlich hat er das schon oft genug getan«, fuhr MacArthur fort, »und er würde mich auch deswegen aufhängen. Ich will nicht so tun, Sir, als ob ich unter den gegebenen Umständen kein ausgesprochenes Interesse an Ihrem Besuch hätte. Ich glaube, ich sagte schon zuvor zu Ihnen, dass ich bereit bin, die Konsequenzen für mein Handeln zu tragen. Und das entspricht auch der Wahrheit. Aber ich möchte nicht zum Galgen geschleift werden, ehe ein Urteil gesprochen worden ist.«


    Laurence schaute düster in den Garten hinaus. Die Gewächse welkten zwar in der Hitze, waren aber trotzdem gefällig und ordentlich angelegt. Dahinter erstreckten sich die ausgedehnten Felder. Er war sich bewusst, dass MacArthurs Anwesen seine Behauptung stützte, dass er etwas aus sich gemacht und in einem abgeschiedenen und unwirtlichen Land das Banner der Zivilisation hochgehalten hatte. Hier vereinten sich Geschmack und formvollendete Umgangsformen, also alles, was der traurige und heruntergekommene Zustand der Stadt missen ließ. Laurence war schon so lange aus England fort– und noch länger von jeder Form von Etikette–, dass ihm das Ausmaß dessen, was MacArthur hier geschaffen hatte, nur noch stärker ins Auge sprang.


    »Sir«, sagte er, »ich kann Ihr Ansinnen gut verstehen. Aber Sie müssen mir verzeihen. Ich werde weder mich selbst noch Temeraire in irgendwelche zukünftigen Handlungen verwickeln lassen. Mir haftet ein Ruf an, der mich weitaus mehr als Freund jeglicher Rebellion erscheinen lässt, als mir das lieb ist. Und aus diesem Grund würde sich meine Hilfe, wenn sie Ihnen denn zuteilwerden würde, nicht unbedingt als Gunst erweisen.«


    »Und Sie müssen mir verzeihen, wenn ich ganz offen Ihnen gegenüber bin«, sagte MacArthur, »aber was Sie angeht, wären Sie in einer schlimmen Situation, wenn Sie der Wiedereinsetzung von Gouverneur Bligh im Weg stünden, falls in einigen Wochen eine Fregatte kommen sollte. Gut möglich, dass wir dann als die entsetzlichsten noch nicht aufgeknüpften Schurken südlich des Atlantiks bezeichnet werden würden und man den Gouverneur unverzüglich wieder einsetzen würde. Nein, Sir, ich bitte keinen Mann, der so wenig mit mir verbunden ist wie Sie, seinen Kopf neben den meinen auf den Block des Schafotts zu legen. Aber wenn Sie mir wohlgesonnen genug sind, um mir zuzuhören, dann würde ich Ihnen gerne eine Möglichkeit vorschlagen, der ganzen Angelegenheit vollständig aus dem Weg zu gehen.«


    Er zog Laurence mit sich in sein Arbeitszimmer. Auf dem Schreibtisch breitete er Karten der Kolonie und der Gebirgskette, die die Kolonie eingrenzte, aus. Dieses Gebirge glich einem großen Labyrinth von zahllosen Schluchten und Gipfeln, die nur vage angedeutet waren. »All unsere Bestrebungen können sich gut zusammenfügen«, sagte MacArthur. »Sie wollen sich aus der Angelegenheit heraushalten, und zwar ganz zu Recht. Ich möchte Sie ebenfalls davon fernhalten, genauso wie jeden Drachen an diesem Ort, jedenfalls lange genug, bis die Nachricht über unser Schicksal eintrifft. Es kann nicht mehr lange dauern, denn die letzte Fregatte brachte Post, die nur etwa einen Monat vor dem Eintreffen der Nachrichten über unsere Situation verfasst worden sein muss.«


    Sein Vorschlag war eine Expedition, deren Ziel es sein sollte, einen Weg durch die Blauen Berge zu finden und einen Pfad für den Viehtrieb von der Kolonie aus ins offene Land dahinter zu befestigen. »Dort«, fuhr er fort, »könnten Sie den Stützpunkt gründen, den Ihre Tiere benötigen, und sich alles Land nehmen, das Sie haben möchten. Ich wüsste nicht, warum sich jemand darüber beklagen sollte, wenn Sie die Passage dorthin selbst entdeckt haben. Ich denke, Kapitän Granby steht in der Rangfolge höher, und ich nehme an, dass er diesen Kapitän Rankin auf eine solche Mission beordern kann. Wenn sein neues Tier weiterhin so maßlos frisst, sollten Sie sich besser etwas einfallen lassen, wie Sie es satt bekommen wollen, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass da noch zwei weitere Schlüpflinge folgen werden.«


    



    »Ich fürchte, das wird dich noch eine Weile hier aufhalten«, sagte Laurence, der Granby den Vorschlag nur zögerlich unterbreitete. Es gefiel ihm gar nicht, Granby darum zu bitten, einen Part in diesem strategischen Geschacher einzunehmen, wie praktisch auch immer es wäre.


    Er fühlte sich zwischen Baum und Borke und auf unsicherem Boden. MacArthurs Ränke waren am Ende nicht edler als die von Bligh, vermutlich sogar noch weniger; doch immerhin war es freimütiger vorgetragen worden. Zudem sprach MacArthurs umgänglicheres Wesen für ihn. Doch beide Männer warfen keinen Blick über den beschränkten Horizont ihrer Streitigkeiten hinaus auf den gigantischen Kampf, der sich immer weiter in der Welt ausbreitete. Wenn einer von beiden auch nur einen Gedanken an den Krieg verschwendete, dann hatte es Laurence noch nicht bemerkt, und auch wenn sie ihm mit Freuden alles versprachen, was ihn zu dem nützlichen Alliierten machte, den sie sich an ihre Seite wünschten, erkannte keiner von ihnen die unglaubliche Torheit darin, Temeraires Fähigkeiten an diesem abgelegenen Teil der Welt zu vergeuden.


    Das alles reichte für Laurence aus, sich Tharkays Vorschlag noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Laurence empfand durchaus Sehnsucht nach Seewind in seinem Gesicht, dem offenen Meer und dem Trost, besser irgendetwas als gar nichts Gutes zu tun, auch wenn es nur so klein und unbedeutend war. Sein Herz schreckte vor einem Händlerleben zurück, doch er war sich nicht sicher, ob dieses Gefühl für Entscheidungen in seinem und Temeraires Leben verantwortlich sein durfte. Auch wenn auf diese Weise keine Meriten zu erringen waren, dann war das hier nicht anders, wo er im besten Fall Auftragsarbeiten für einen gleichgültigen Aufseher erledigen müsste und im schlechtesten Fall bloße Schachfigur in selbstsüchtigen Streitereien war.


    Immerhin jedoch bot MacArthurs Vorschlag wenigstens kurzfristig die Möglichkeit, all diesen Alternativen zu entfliehen. Auch wenn das keine dauerhafte Lösung sein würde, war Laurence in seiner augenblicklichen Stimmung geneigt, sich mit kleinen Schritten zufriedenzugeben. »Aber ich will dich natürlich auf keinen Fall drängen«, fügte Tharkay hinzu, »und ich hoffe, dass du in keiner Weise gegen deine Überzeugung handelst oder…«


    Oder, hatte er sagen wollen, übereilte Entscheidungen triffst, doch Granby schnitt ihm das Wort ab, ehe er seinen Satz beenden konnte. »Um Gottes willen, lass uns gleich morgen früh aufbrechen«, rief Granby leidenschaftlich. »Ich lebe jeden Tag in einer Heidenangst davor, aufzuwachen und festzustellen, dass ich mich einige Hundert Meilen im Landesinneren befinde. Iskierka hört einfach nicht auf, davon zu sprechen, loszufliegen und nach Elefanten zu suchen. Was ich jedoch tun soll, wenn Rankin sich uns nicht anschließen möchte, kann ich dir nicht sagen. Niemand kann abstreiten, dass Iskierka eine andere Klasse als sein Drache ist, aber ich habe in dieser Angelegenheit keine offiziellen Befehle, im Gegensatz zu ihm. Und mit dem Argument des höheren Dienstalters kommt man leider auch nicht weiter: Er war vor mir Kapitän, auch wenn er seit Jahren schon keinen eigenen Drachen mehr hatte.«


    »Ich schlage vor, du machst dir darüber erst Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte Tharkay, »falls es denn überhaupt dazu kommt.« Später zuckte er nur mit den Schultern, als Rankin zu Laurence’ großem Erstaunen keinerlei Einwände gegen das Vorhaben oder Granbys Ansprüche bezüglich der Rangordnung erhob.


    »Blighs Unterstützung war erstrebenswert für ihn, als er glaubte, du könntest ihm vielleicht das Ei verweigern«, erklärte Tharkay. »Nun kann er nur noch wenig gewinnen, aber viel aufs Spiel setzen, wenn er sich einmischt. Ich schätze, er ist vollauf zufrieden damit, dass du ihm eine willkommene Ausrede verschafft hast, sich zurückzuziehen, vor allem, wo Granby doch schon bald wieder abreisen muss und er somit seine Vorrangstellung wiedererlangen wird.«


    



    Laurence selbst konnte dieser Expedition natürlich nicht freudig entgegenblicken, abgesehen von der mageren Erleichterung, die er bei dem Gedanken verspürte, dass er den schlimmsten Entwicklungen entfliehen würde. Die Aussicht, eine Gruppe von Strafgefangenen beaufsichtigen zu müssen, hatte keinerlei Reiz für ihn, und ein Monat in Rankins Gesellschaft wäre auch in einem Quartier, das nicht so klar begrenzt wie ihr kleines Lager unterwegs sein würde, eine sehr effektive Strafe. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnte er sich auch der latenten Feindseligkeiten der restlichen Flieger gewiss sein.


    



    »Ich weiß, dass sie sich unmöglich benommen haben, aber du solltest doch mindestens einen Offizier mitnehmen«, sagte Granby, als sie an Bord der Allegiance in seiner Kabine saßen, und er kritzelte rasch eine Liste der verfügbaren Flieger auf die Rückseite einer Serviette. Er versuchte, zu einer Entscheidung zu gelangen, welche Männer er Temeraire und Iskierka als vorläufige Besatzung zuteilen sollte. Natürlich hatte man Laurence mit seinem Rang auch all seine Untergebenen abgesprochen, und Iskierka hatte ihre eigene Mannschaft in England zurückgelassen, als sie ohne Erlaubnis den Stützpunkt verlassen und ihnen hinterhergeflogen war, nur mit Granby auf dem Rücken. »Willst du Forthing haben?«


    »Ich habe festgestellt, dass Temeraire eine gewisse Abneigung gegen ihn entwickelt hat«, erklärte Laurence.


    »Ja, das weiß ich«, sagte Granby. »Aber ich würde Forthing gerne eine Chance geben, sich wieder mit ihm zu arrangieren. Ansonsten wird es schwer für uns werden, wenn wir Temeraire zu überzeugen versuchen, dass Forthing einen Anschirrversuch bei einem Schlüpfling unternehmen soll. Nicht, dass Forthing sich weniger unmöglich als der Rest benommen hätte, aber wenigstens ist er ein kompetenter Widerling. Die meisten der anderen sind der Ausschuss des Korps, genauso wie die Eier. Dieser Bursche Blincoln ist schon zufrieden mit sich selbst, wenn er es schafft, sechs Männer dazu zu bringen, das Geschirr ordentlich zu verstauen, und ich schätze, dass er das auch sein kann, weil es nicht sehr oft vorkommt.«


    Laurence nickte. »Natürlich werden wir Fellowes und Dorset nehmen, und Roland und Demane schaffen den Rest, denke ich«, sagte er. »Wir sollten nicht mehr Männer mitnehmen als unbedingt notwendig. Es gibt keine Veranlassung, die Drachen über Gebühr zu belasten.«


    »Ich hoffe«, sagte Tharkay, »dass ich ebenfalls bei einem der Drachen mit von der Partie sein werde, wenn es keine Umstände macht.«


    Überrascht sahen sie ihn an. Einen Moment später sagte Laurence: »Gewiss, wenn du das gerne möchtest«, und nur mit Mühe gelang es ihm, seine Neugier zügeln. Granby hingegen fragte unumwunden: »Aber, gütiger Himmel, warum denn nur? Wir werden uns einen Monat lang mit Spitzhacken den Weg durch massives Gestein schlagen müssen, und das alles in der schlimmsten Hitze des Sommers, ohne dass wir auf eine einzige Menschenseele stoßen werden. Es sei denn, wir sehen einige der Eingeborenen, aber da wir drei Drachen dabeihaben, bin ich mir ziemlich sicher, dass das nicht der Fall sein wird.«


    Tharkay schwieg einen Augenblick, dann sagte er leise: »Ihr werdet doch wohl zuerst die Gegend aus der Luft erkunden; wenn es einen Weg gibt, der noch benutzt wird, dann eröffnet uns der Blick von oben die beste Chance, es herauszufinden.«


    »Wenn es einen Weg gibt, der noch benutzt wird, müssten wir keinen mehr anlegen«, sagte Granby.


    »Ich gehe nicht davon aus, dass wir eine Straße entdecken werden, die für den allgemeinen Verkehr taugt«, sagte Tharkay. »Ich erwarte bestenfalls einen Trampelpfad.«


    »Aber…«, begann Laurence und konnte sich gerade noch bremsen. Auch Granby starrte ihn mit offenem Mund an, doch es war offensichtlich, dass Tharkay nicht vorhatte, noch mehr preiszugeben. »Oh, also wenn du es wünschst«, sagte Granby einen Moment später steif und zögernd und warf Laurence einen Blick zu.


    »Wir wären froh über deine Gesellschaft«, ergänzte Laurence mit einer Verbeugung, und erst später brachte er Temeraire gegenüber seine Verwirrung zum Ausdruck.


    »Vielleicht sucht er nach den Schmugglern«, sagte Temeraire unbeeindruckt und ließ sich eine weitere Portion Schaf, gefüllt mit Rosinen und Getreide, schmecken. MacArthur hatte auch an diesem Morgen eine Gabe geschickt, um das zarte Pflänzchen der aufkeimenden Freundschaft nicht verkümmern zu lassen. Laurence starrte ihn an. »Nun ja, wenn jemand eine Geheimroute kennt und niemandem etwas davon verraten hat«, erklärte Temeraire bereitwillig, nachdem er den Bissen runtergeschluckt hatte, »dann ist es doch klar, dass er einen Grund hat, sie für sich zu behalten. Und du hast mir doch gerade von all diesen Waren aus China erzählt, die hereinkommen.«


    »Es wäre aber doch eine sehr seltsame Art und Weise, Güter in eine Hafenstadt zu schaffen«, sagte Laurence zweifelnd. Aber dann erinnerte er sich daran, dass Tharkay sich in den Dienst der Direktoren der Ostindienkompanie gestellt hatte. Falls Maden ihn darum gebeten hatte, konnte es gut sein, dass er etwas herausfinden wollte, auch wenn das noch keine ausreichende Erklärung für seinen Wunsch wäre, sich ihrer Mannschaft anzuschließen.


    »Aber jeder könnte doch auf die Idee kommen, die Schiffe und die Hafenanlage zu durchsuchen und die Schmuggler auf frischer Tat zu ertappen«, sagte Temeraire, und Laurence musste nach kurzem Überlegen zugeben, dass es eine ideale Lösung wäre, wenn man vorhatte, die Waren nach England weiterzuverschiffen: Man schleuste sie unauffällig auf den Markt ein, wo jeder berechtigte Kapitän sie frei und offen erwerben und weitertransportieren konnte.


    »Dann müssen sie sie in einer passenden Bucht ans Ufer bringen, irgendwo weiter die Küste hinauf«, überlegte Laurence laut. »Danach schaffen sie sie auf dem Landweg weiter. Aber es dürfte eine Route voller Umwege durch unbesiedelte und gefährliche Gegenden sein.«


    »Was soll schon gefährlich sein in einer Gegend, in der es nur Kängurus gibt?« Temeraire winkte ab.


    



    Granbys erklärtem Wunsch entsprechend, brachen sie schon am nächsten Morgen auf, mit all der Geschwindigkeit und dem Durcheinander, das für das Fliegerkorps typisch war, vor allem, da sie mit so leichtem Gepäck reisten: Der Hauptteil ihrer Fracht bestand aus einfachen Spitzhacken, Hämmern und Schaufeln anstelle der sonst üblichen Bomben und dem Schwarzpulver. Außerdem hatten sie einige Zelte dabei, die ihnen Schutz bieten sollten. Die Berge waren trotz des Sommers reich begrünt, was sogar aus der Ferne zu erkennen war. So konnten sie darauf vertrauen, genügend Trinkwasser zu finden, ohne zu viel davon als Vorrat mitnehmen zu müssen. Mit einigen Säcken Zwieback und Fässern voll Pökelfleisch waren sie bereit zum Aufbruch.


    Die Gruppe der Arbeiter war mit ebensolcher Eile zusammengestellt worden. Sie bestand aus einigen Dutzend Strafgefangenen, denen die Freiheit zugesichert worden war im Ausgleich für diesen einen Diensteinsatz. Sie zum Felsvorsprung hinaufzutreiben und von da aus in Temeraires Bauchnetz zu befördern erwies sich als durchaus schwierig. Es war eine seltsame, raue Truppe, die zum Großteil aus dünnen, zähen Burschen bestand, deren Gesichter eine seltsame Ähnlichkeit hatten, was vielleicht dem mühevollen Leben hier und ihrem bevorzugten Mittel des Trostes zuzuschreiben war. Feine Netze aus geplatzten roten Äderchen überzogen ihre Nasenrücken, und ihre Augen waren blutunterlaufen.


    Nur einige wenige Männer sahen etwas geeigneter für die Arbeit aus, die vor ihnen lag. Da war z.B. ein gewisser Jonas Green, der grob aus Felsgestein hätte herausgehauen worden sein können, mit seinen massigen Schultern und Armen. Er war der einzige der Verurteilten, der nicht betrunken war, als er auf dem Felsvorsprung ankam. Ein Robert Maynard war eher fett als kräftig, und ihm konnte niemand den Vorwurf machen, er würde zu abstinent leben. Aber man sagte ihm Fähigkeiten als Steinmetz nach, und seine Hände sprachen Bände. Sie waren schwielig, hart wie Eisen, überproportional groß und mit dicken Fingern versehen.


    »Ihn sollten Sie besser nicht unterschätzen«, sagte MacArthur, als er die Liste mit den Männern übergab. »Wegen Taschendiebstahls deportiert. Da draußen in der Wildnis kann er nicht viel Schaden anrichten, aber ich würde Ihnen raten, bei Ihrer Rückkehr auf Ihre Börsen zu achten.«


    Obwohl die Männer beinahe allesamt unter Alkoholeinfluss standen und die Stunde, zu der sie hochgebracht worden waren, schon beinahe die Dunkelheit ankündigte, sperrten sie sich entschieden gegen den Drachentransport, als sie sahen, wie sich Temeraires Kopf durch die neblige Dämmerung zu ihnen herumschwang, und sie wollten sofort den Rückzug antreten.


    »Das ist mehr, als man von einem Mann erwarten kann«, klagte ein Bursche mit einer fast brüchigen, schrillen Stimme. Er hieß Jack Telly, ein Mann mit traurigen Augen und enttäuschten Gesichtszügen, dessen verkümmerter Wuchs überhaupt nicht zu seinem beinahe aggressiven Protest passte. »Ich kann den ganzen Tag und die ganze Nacht lang die Spitzhacke schwingen, und das werde ich auch tun, aber ich lasse mich nicht so mir nichts, dir nichts in den Bauch eines Drachen werfen.«


    Der allgemeinen Zustimmung ließ sich nicht mit Logik beikommen, sondern sie konnte nur durch eine ausreichende Ration Rum und eine Menge Überzeugungsarbeit überwunden werden, sodass sich die Männer am Ende beinahe in einem betäubten Zustand befanden– nicht ganz unähnlich der Methode, die man anwandte, um Vieh zu transportieren, wie Laurence resigniert feststellte–, ehe sie endlich an Bord gebracht werden konnten. Green allein ließ sich nicht bestechen und lehnte mit einem Kopfschütteln ab, als ihm ein Glas angeboten wurde. Er war einer der Strafgefangenen, die erst vor Kurzem mit der Allegiance angekommen waren. Allerdings kletterte er nicht vertrauensselig, sondern eher mit stoischem Gleichmut an Bord, als ob es ihm herzlich egal wäre, ob er an einen Drachen verfüttert werden würde oder nicht.


    Forthing sorgte unter Temeraires finsterem Blick dafür, dass das Beladen zügig voranging, und meldete ein wenig steif, jedoch ohne offenkundig unhöflich zu sein: »Ich denke, wir sind fertig, Mr. Laurence.« Granby, so glaubte Laurence, dürfte einige deutliche Worte gefunden haben, die seine Aussichten und die Frage betrafen, wie diese sich wohl entwickeln würden, wenn er ein Benehmen an den Tag legte, das den Drachen verärgern würde, welcher die übrigen Eier in seiner Obhut hatte. Schließlich war das seine einzige Aussicht auf eine Beförderung.


    »Sind die Eier gesichert?«, fragte Temeraire und spähte an seinem eigenen Bauch hinunter, wo sie sorgfältig verstaut worden waren. Er hatte sich rundheraus geweigert, sie zurückzulassen, und sei es auch unter der Aufsicht von Riley.


    »Nein, sie bleiben nicht hier, denn schließlich ist Bligh immer noch an Bord des Schiffes«, hatte Temeraire gesagt, »und abgesehen von all dem Unheil, das er anrichten kann, sobald eines geschlüpft ist, wäre ich kein bisschen überrascht, wenn er versuchen sollte, eines für sich selber zu beanspruchen, wo Rankin ihm nun doch nicht zu Diensten zu sein scheint. Normalerweise würde ich mir da ja keine Gedanken machen, aber offensichtlich hat die Seereise die Eier negativ beeinflusst. Das ist für mich die einzig denkbare Erklärung für Caesar«, fügte er mit tiefem Missfallen in der Stimme hinzu.


    »Bitte achte darauf, dass das kleine Ei ordentlich gesichert ist«, bat er anschließend. »Es wäre entsetzlich, wenn es hinausgleiten würde.«


    »Das Netz ist straff, und die Polsterung kann nicht verrutschen«, sagte Laurence und rüttelte mit einer Hand an den dicken Trossen des Bauchnetzes, dann hängte er sein gesamtes Gewicht dran, ohne dass sich viel bewegte. »Und wir müssen auch nicht befürchten, dass die Temperaturen zu stark fallen könnten. Versuch du es mal.«


    Temeraire erhob sich auf die Hinterläufe und schüttelte sich, allerdings nicht mit der sonst üblichen Leidenschaft, denn er sorgte sich zu sehr um die Eier, doch trotzdem mit genug Kraft, um sicher zu sein, dass sich nichts lockern oder lösen würde. »Alles liegt gut«, meldete er.


    »Wenn du fertig bist«, bemerkte Iskierka spitz, »dann könnten wir vielleicht zu einer vernünftigen Zeit aufbrechen, anstatt hier noch stundenlang herumzusitzen.«


    »Einige von uns«, entgegnete Temeraire berechtigterweise, »tragen etwas, anstatt nur nutzlos zu sein, und auch wenn es dir egal wäre, ob du unvorsichtig mit den Eiern umgehst– mir würde das etwas ausmachen.«


    Es war nicht so leicht, Iskierka als Transportmittel zu benutzen, denn ihre Stacheln, aus denen beinahe ständig Dampf quoll, machten sie gefährlich für alle Männer, die nicht ausgebildet waren, und für das Gepäck, das man sicherheitshalber in Wachstuch eingeschlagen hatte. So war sie viel weniger beladen als Temeraire, denn sie hatte nur Granby und ihre zusammengewürfelte Mannschaft dabei.


    »Ich verstehe nicht, warum wir uns so beeilen müssen«, bemerkte Caesar unzufrieden, allerdings nur aus Prinzip. Am liebsten tat er nicht viel mehr als schlafen und essen, wie es bei den meisten frisch geschlüpften Jungdrachen üblich war, und ihm schien die Langeweile nicht viel auszumachen, die Iskierka zu einer ständig drohenden Gefahr hatte werden lassen. »Wir können doch auch morgen losfliegen oder dann, wenn es weniger heiß ist.«


    »Das wird erst in drei Monaten der Fall sein«, antwortete Temeraire, »und jetzt hör auf, dich zu beklagen, und lass uns starten.«


    Nach all den Schwierigkeiten und der langen Zeit der Untätigkeit konnte Laurence ein freudiges Gefühl nun doch nicht mehr unterdrücken, als er auf Temeraires Rücken kletterte und das vertraute, metallene Schnappen der Karabinerhaken unter seinen Händen hörte, wenn er die Sicherungen an den Ringen des Geschirrs befestigte. Er genoss es, eine Mannschaft– wie klein auch immer sie sein mochte– hinter sich mit aufsteigen zu wissen und in der Gesellschaft anderer Drachen zu fliegen. Und dann schwang sich Temeraire mit einem mächtigen Satz in die Luft, breitete die Flügel aus, um die heißen Luftströme einzufangen, und der endlos blaue Himmel und das Glitzern auf dem Wasser unter ihnen hießen sie willkommen.


    Aus der Luft schrumpften die Allegiance und ganz Sydney zu einem bezaubernden Miniaturbild zusammen, die staubigen Straßen wurden zu goldenen Bändern, und jenseits der Stadtgrenzen breiteten sich die ordentlichen Quadrate von bewirtschafteten Feldern und Plantagen vor ihnen wie Teppiche aus. Die Schatten der Drachen glitten wie Scherenschnitte über sie hinweg, und sie erhoben sich über die Hügel in Richtung der Berge, die in der Ferne in blauem Dunst auf sie warteten.
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    [image: e9783641091774_i0006.jpg]Erst nach und nach nahmen sie es wahr. Die bebauten Felder wichen unberührter Wildnis, uralten Gehölzen und Eukalyptusgewächsen, deren seltsam beißender Geruch ihnen in die Nase stieg, sobald sie irgendwo landeten. Die letzten Jagdpfade verliefen sich im Schutz der Blätter. Sie überflogen den Nemean und folgten einem kleinen, namenlosen Nebenfluss, der sich langsam in Richtung Westen durch das Gebirge wand, da sie hofften, irgendwo an dessen Ende einen Pass über die Felsen zu finden. Doch da war nichts. Stattdessen erreichten sie Tag für Tag neue, hoch aufragende Hänge von rauem Sandstein in frischem Gelb und altem, fleckigem Grau, der sich in Haufen von Geröllsteinen und zerklüfteten Felsbrocken auftürmte, bis er schließlich in nacktes Felsgestein überging.


    Die Schluchten hatten etwas von einem Heckenlabyrinth an sich. Die Sonne ging erst spät auf, verschwand früh wieder und verbarg sich dann hinter hohen Felswänden. Zuerst waren sie froh gewesen über die tief hinabreichenden Schatten und die kühlere Luft über dem Fluss, aber als die Tage vergingen, bemerkte Laurence, wie sich ein immer stärker werdendes Gefühl des Unbehagens einstellte, während sie einmal mehr auf ihrer Route umkehrten und einem anderen Arm des Wasserlaufs folgten, jedoch mit ebenso ergebnislosem Ausgang. Sie hatten sich noch keine vierzig Meilen Drachenluftlinie von Sydney entfernt, hatten aber schon das Zehnfache an Strecke zurückgelegt, so schien es, weil sie immer wieder vor- und zurückflogen.


    Es war nicht nur das Fehlen jeglicher Zivilisation, sondern vielmehr die völlige Abwesenheit von menschlichem Leben. Das Land kam ihnen völlig unbeseelt vor, nicht leer, sondern verlassen. Einmal hatten sie in der Ferne ein Feuer gesehen. Am nächsten Morgen näherten sie sich zu Fuß, um sich die Sache genauer anzusehen, denn sie hofften, auf Eingeborene zu stoßen, die sie vielleicht als Führer würden gewinnen können. Doch in dem tiefen Dickicht fanden sich nicht einmal genügend Überreste eines Lagers, die ihnen bestätigt hätten, was sie zu sehen geglaubt hatten, oder ihnen die Gewissheit gegeben hätten, dass es innerhalb des Umkreises von einem Tagesflug auch noch anderes Leben gab. Hin und wieder fanden sie auf den Steinen Markierungen: Handabdrücke in hellem Ocker oder in Rot, aber die waren vielleicht schon Jahre alt und vom Wetter verwittert, und sie verrieten nur, dass es hier früher Menschen gegeben hatte.


    »Alle tot, von der Pest oder den Pocken dahingerafft«, mischte sich O’Dea ein, als Laurence seine Beobachtungen mit Tharkay besprach und sich fragte, welche Gründe es dafür wohl geben mochte, dass die Landschaft so derartig verlassen schien. Er war ein älterer Strafgefangener, ein Mann, den die Jahre grau und aufgedunsen hatten werden lassen, der jedoch nicht ungebildet war. »Es hat sie schwer getroffen in jenen ersten Jahren, nachdem wir gekommen waren, und in Sydney-Stadt verfolgten wir ihr Sterben. Ihre Leichen wurden in den Hafen gespült, mit tödlichen, weißen Flecken. Ihre Feuer brannten herunter und erloschen. Nun sind sie alle fort, und nur ihr Fluch liegt noch über der Landschaft.«


    Er war Ire und früher ein Anwalt gewesen, der in die Wirren des Jahres ‘98 verwickelt und zu einer lebenslangen Strafe verurteilt worden war. Diese Expedition bot ihm die erste und vielleicht auch letzte Chance, seine Freiheit wiederzuerlangen. O’Dea war schon vor fünfzehn Jahren in die Kolonie gebracht worden, und während er sich in der Zwischenzeit großzügig mit Rum getröstet hatte, hatte er weder seinen scharfen Geist noch seine Gabe verloren, die Dinge in beunruhigend poetische Worte zu kleiden.


    Und es gab seiner Erklärung wenig entgegenzusetzen. Laurence bezweifelte sie nicht, auch wenn sie vielleicht übertrieben sein mochte; er hatte in Sydney einen kurzen Blick auf einige der Eingeborenen werfen können, die durch die Stadt liefen oder mit ihren Kanus im Hafen anlegten. Das Leben in der Kolonie schien sie wenig zu beeindrucken, und sie nahmen zwar nicht daran teil, standen ihm aber auch nicht feindselig gegenüber. Doch es waren nur wenige von ihnen, und hier gab es den Beweis, dass das Land einst bevölkert gewesen war, und zwar so reich, dass es die Menschen bis an diesen abgeschiedenen Ort geführt hatte– und nicht nur einmal, sondern häufiger, denn die ganz frischen Markierungen überlagerten ältere. Und nun war das Land einfach nur öde. Es ging etwas Trostloses und Einsames von den verblassenden Handabdrücken auf den Felswänden aus, die tiefer in der engen Felsschlucht im Zwielicht verschwanden. Mit ihnen hatten die Eingeborenen Ansprüche erhoben und sich zugleich ein Mahnmal geschaffen, was wie ein Symbol für das Land selbst erschien, das ihnen die Durchreise verwehrte.


    



    Von Stunde zu Stunde wuchs das unheilvolle Gefühl unter den Männern. Die Stille selbst war ein stummer Vorwurf. Auch Temeraire war dagegen nicht gefeit. »Ich verstehe nicht, warum wir noch keinen Weg gefunden haben«, sagte er. »Wann immer wir über die Gipfel geflogen sind, sah es so aus, als wenn diese Schlucht und jene sich unter den Bäumen treffen würden. Dann landen wir wieder, und plötzlich schlagen wir den falschen Weg ein, oder die Felsspalten stoßen doch nicht aufeinander, oder da wartet ein riesiger Felsbrocken auf uns. Und immer sieht alles völlig gleich aus. Mir gefällt es hier überhaupt nicht, und ich finde es ganz schön unheimlich, dass wir uns so oft verlaufen.«


    



    Größere Wildtiere waren selten, und was die Männer erlegten, bekamen die Drachen zu essen. Caesar beschwerte sich in einem fort über seinen mageren Speiseplan, bis das bedrückte Gefühl der anderen auch auf ihn übersprang, und dann wollte er plötzlich nur noch fort. »An diesem Ort ist nichts gut, und ich bin mir sicher, dass auch die Kühe gar nicht gerne hierherwollen«, sagte er. »Wir sollten besser Land zugesprochen bekommen, das näher an der Stadt liegt, wo es so sonnig und angenehm ist, nicht hier, wo man nicht mal an den Bäumen vorbeischauen kann.«


    Sie waren jeden Tag gezwungen, etwas Zeit aufzuwenden, um Wasser zu suchen, doch da sie keinen Erfolg dabei hatten, eine Route ausfindig zu machen, kehrten sie häufig wieder zu ihrem alten Lager am Flussufer zurück. Der fünfte Tag ihrer Expedition jedoch endete in Aufregung. Aus der Luft hatten sie geglaubt, dass zwei der Täler miteinander verbunden seien, wenn auch nur durch einen schmalen Felsspalt, der es gerade eben Männern zu Fuß erlaubte, sich hintereinander durchzuschieben. »Das reicht mir völlig«, sagte Granby. »Man kann ihn breiter machen, und wenn wir erst mal eine Route gefunden haben, dann entdecken wir vielleicht auch noch eine zweite, wenn wir in die andere Richtung schauen.«


    »Und was noch viel wichtiger ist: Während wir uns weiter umsehen, können wir die Männer schon mal arbeiten lassen, denn das sollten wir keine Stunde länger aufschieben«, sagte Rankin und warf einen kalten Blick über seine Schulter zu den Gefangenen, die sich noch immer nicht von ihrem einfachen und behelfsmäßigen Lager erhoben hatten, obwohl der Morgen schon weit fortgeschritten war. »Bislang trödeln sie nur herum und trinken Rum, und ich bin mir sicher, dass wir nur Ärger erwarten können, wenn wir solche Männer unruhig werden lassen und ihre blühende Fantasie mit ihnen durchgeht.«


    Inzwischen hingen jedoch nicht mehr nur die Verurteilten ihren Fantasien nach. Fellowes, Laurence’ gelassener und bodenständiger Anführer der Bodenmannschaft, normalerweise ein verständiger Bursche, flüsterte Laurence zu: »Ich hoffe, Sir, Sie sind vorsichtig, wenn wir diesen Pass betreten. Ich bin mir sicher, wir hatten bislang nicht ohne Grund solches Pech.«


    »Das glaube ich auch«, bekräftigte Temeraire. »Vielleicht sollte ich den Spalt selber erweitern, ehe du durchgehst. Ich habe festgestellt, dass sich der Göttliche Wind sehr gut eignet, um Felsen zu zerschmettern.«


    »Und um vermutlich die halbe Felswand auf unsere Köpfe regnen zu lassen«, warf Rankin ein.


    »Sie kann gerne auf Ihren Kopf fallen, das würde niemanden stören«, brauste Temeraire auf, aber leider war der Einwand nicht von der Hand zu weisen und machte seinem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung. Die Felswände aus weichem Sandstein bröckelten schon, wenn man nur kräftig mit einer Hand in dicken Lederhandschuhen darüberrieb, und überall dort, wo sich das Gestein über die Baumgrenze hinaus erhob, war es von kleinen Felsrutschen und Abgängen gezeichnet.


    Der Untergrund des Passes war uneben und gab schnell unter ihren Füßen nach. Schotter und Steine rollten weg, wenn neues Gras oder Unterholz sich noch nicht festgesetzt hatte, obwohl es eigentlich genug Grünpflanzen gab, die den Boden der Felsspalte bedeckten und ihnen bis zu den Oberschenkeln reichten, was ihnen das Vorankommen erschwerte. Sie konnten nur hintereinander gehen. Die Felswand, die sich auf der einen Seite erhob, hatte einen leichten Überhang, sodass man, wenn man hochspähte, nur einen schmalen Himmelsstreifen erkennen konnte, der sich vom dunklen Gestein abhob. Laurence hatte das Gefühl, dass die Felsen über ihm zusammenschlagen würden.


    Auch der Wind zwängte sich in die Spalte und pfiff heftig, wenn er über scharfe Kanten oder Einschnitte im Felsen fuhr. An einem Hang mit lockerem Geröll brauchten sie eine Weile zum Klettern, und auf der anderen Seite stolperte Laurence derart unglücklich, dass er zusammen mit einem Schwall lockerer Steine hinabglitt und ihm der Sand überall in die Kleidung drang. Als er nach hinten stürzte, fing er sich ungeschickt mit den Händen ab, die bis zu den Handgelenken in losen Steinen versanken, während er immer weiter hinabrutschte.


    Schließlich gelang es ihm aber doch noch, die Bewegung zu stoppen, und er lag benommen zwischen den aufgetürmten Steinen rings um ihn herum, die mit hinuntergerollt waren. Unmittelbar vor ihm ragte eine weitere Felswand mit Überhang auf, die vom Boden aus die Höhe von mehreren Männern übereinander hatte und die mit ockerfarbenen Markierungen versehen war. Da waren Handabdrücke und eine Malerei zu erkennen. Ein sehr schmaler und steiler Vorsprung stach aus dem Hang hervor, der für einen außergewöhnlich geschickten Kletterer als Aufstieg gedient haben mochte.


    Laurence rappelte sich hoch und sah erst dann, dass von seinem Standort aus kein Weg weiterführte. Wieder einmal hatten sie das Ende einer Felsspalte erreicht, ohne einen Durchgang gefunden zu haben. Da war nur eine winzige, grasbewachsene, freie Fläche inmitten der beinahe gewölbten Hänge. Pflanzen wie Efeu, doch mit dornigen Blättern, und einige Baumschösslinge stachen annähernd horizontal aus Rissen in der Felswand hervor, und der Vorsprung, der darüber aufragte, erinnerte an einen verlassenen Wachposten.


    Granby rutschte auf etwas kontrolliertere Weise über das Geröll zu ihm hinunter und sah auf den ersten Blick, dass sie in eine Sackgasse geraten waren, sagte aber nichts. Von seinen Füßen aus kullerten einige Steinchen noch klackernd weiter und kamen schließlich zum Erliegen. Die Stille schien greifbar; alle Geräusche wurden von dem umgebenden Felsen und dem hohen Hang mit lockerem Gestein gedämpft oder völlig verschluckt.


    »Wieder einmal Fehlalarm?«, rief Rankin gereizt von der Spitze des Hanges hinunter, womit er zwar die Stille, aber nicht die seltsame Macht des Ortes brach, der von der Atmosphäre her einer Kathedrale gleichkam. Nicht einmal Rankin konnte sich der Stimmung entziehen: Seine Worte tropften hinab und verklangen ohne Echo, woraufhin er gar nichts mehr sagte.


    



    Aus der Vertiefung wieder herauszukommen, das war nicht so leicht wie der Weg hinein. Granby gelang es zwar, doch er bezahlte für seine Anstrengung mit aufgeschürften Handflächen. Am Ende aber musste sich Rankin an die Felswand klammern und Laurence eine Hand entgegenstrecken, damit dieser wieder emporkraxeln konnte. Rankin vermochte auf dem unsicheren Boden mühelos das Gleichgewicht zu halten, und Laurence musste neidlos zugeben, dass er ein geborener Flieger war. Vermutlich hatte seine Ausbildung auch näher am Wiegenalter als am üblichen Alter von sieben Jahren begonnen, in dem die meisten Jungen in den Dienst gegeben wurden.


    In gedrückter Stimmung machten sie sich auf den Rückweg durch den schmalen Spalt, und Enttäuschung und Unbehagen ließen sie still werden. Es war ein längerer und heißerer Marsch auf ihren eigenen Spuren zurück, denn die Sonne war inzwischen höher gestiegen und knallte ihnen nun auf die Köpfe. Laurence war erschöpft und durchgeschwitzt, noch ehe sie wieder bei den wartenden Drachen angekommen waren. »Nein«, sagte Laurence knapp, als Temeraire fragend den Kopf hob. »Es gibt keinen Durchgang. Wir müssen zum Fluss zurück.«


    »Es ist ein verfluchtes Land«, verkündete Jack Telly laut und mit bitterer Stimme, die sich über das entmutigte Stöhnen und die Einwände der anderen Gefangenen erhob, als Leutnant Blincoln einen halbherzigen Versuch unternahm, sie zum Aufbruch zu bewegen. »Und ich verstehe auch nicht, warum man nach einem Weg ins Landesinnere suchen sollte. Wenn wir nicht alle in zehn Jahren als ausgetrocknete Hüllen gefunden werden wollen, dann sollten wir besser in die Stadt zurückkehren. Und ich habe auch den ganzen Morgen noch keinen Rum bekommen.«


    »Das reicht, Mr. Telly. Sie werden welchen bekommen, wenn wir das Lager am Fluss aufgeschlagen haben, falls Sie nicht ausgepeitscht werden, weil Sie so faul sind«, entgegnete Forthing, und mithilfe eines Stocks weckte er Maynard und Bob Wessex, die sich noch nicht einmal die Hüte von den Gesichtern genommen hatten.


    Er ging auch zu Jonas Green, der zusammengerollt im Schatten eines Baumes lag, doch Green, der bislang zu den zuverlässigeren Männern gehört hatte, rührte sich nicht, sondern stöhnte nur. Nachdem Forthing ihn noch einmal mit dem Stock angestoßen hatte, drehte er sich zu Laurence um und sagte leise: »Sir, wenn Sie bitte mal…«


    Auf der anderen Seite der Lichtung stand Rankin neben Caesar und rückte gerade einen Ledergurt des Geschirrs zurecht, doch nun wandte er den Kopf und rief mit gerunzelter Stirn: »Was machen Sie denn da? Bringen Sie diesen Mann endlich auf die Beine.«


    Forthing zögerte, woraufhin die Blicke aller Männer zu Green wanderten. Dieser hatte sich nicht bewegt. »Er ist nicht betrunken, Sir«, sagte Forthing.


    Laurence ging zu ihm und sah hinab: Green lag zusammengekrümmt da, und überall an seinem Körper war ihm der Schweiß ausgebrochen, der sein Hemd völlig durchweicht hatte, sodass es mit großen, dunklen Flecken übersät war. Als sie ihn umdrehten, sahen sie, dass seine Hand angeschwollen war und sich rings um zwei kleine, schwarze Einstiche dunkelrot verfärbt hatte.


    Dorset gab dem Mann eine Spritze; auch wenn er ein Drachenarzt war, war er doch der Einzige, der irgendetwas von Medizin verstand. Er schüttelte den Kopf: »Eine Schlange vielleicht oder eine Spinne, das lässt sich schwer sagen.«


    »Was können wir tun?«, fragte Laurence.


    »Ich werde den Verlauf detailliert festhalten«, sagte Dorset. »Soweit ich weiß, sind in diesem Teil der Welt bereits einige höchst giftige Exemplare bekannt. Das wird von äußerstem Interesse für die Königliche Gesellschaft sein.«


    »Ja, aber was können wir in der Zwischenzeit für diesen armen Kerl tun?«, rief Granby.


    »Oh, ich könnte seinen Arm abbinden, aber ich schätze, das Gift hat sich bereits verteilt«, sagte Dorset gedankenverloren, die Finger am Puls des Mannes. »Vielleicht stirbt er ja gar nicht, das hängt ganz von der Menge des Giftes in seinem Körper und seiner natürlichen Widerstandskraft ab.«


    Green stöhnte wortlos und wirr, als die Männer ihn anfassten, und er übergab sich, ehe es ihnen gelungen war, ihn in Temeraires Bauchnetz zu heben. Sein Zustand brachte auch die lautesten Klagen zum respektvollen Verstummen, doch ein leises Murren erhob sich, als die übrigen Männer an Bord gingen. Dieser Zwischenfall erschien wie ein weiterer Beweis für die Feindseligkeit der Landschaft, die sie umgab.


    



    Vielleicht weil sie abgelenkt waren, vielleicht aus Müdigkeit bogen sie an irgendeinem Punkt falsch ab. Das jedenfalls nahm Laurence an, als sie nach einer Stunde noch immer nicht ihr altes Lager am Fluss wiedergefunden hatten. Man konnte fließendes Wasser hören, aber das Echo der Canyons ließ immer wieder Geräusche von weit weg sehr nahe erscheinen. Selbst von hoch oben konnten sie nur undurchdringliches Grün und das Muster erkennen, in dem sich flache Hügelspitzen mit bewaldeten Tälern abwechselten.


    Es war heiß. Plötzlich und ohne Vorwarnung landete Caesar, der mit einem Mal ermüdet war. Er drängte sich in das bisschen Schatten, das er am Rande einer Lichtung finden konnte, und rollte sich ganz eng zusammen, zum ersten Mal, ohne etwas zu sagen oder zu klagen. Er schloss einfach seine Augen und blieb schwer atmend liegen. Rankin stieg ab und stand mit gerunzelter Stirn neben seinem Kopf, während Dorset, der Drachenarzt, von Temeraires Rücken kletterte, um den anderen Drachen zu untersuchen. Er schaute Caesar ins Maul und in die Nüstern und rückte dann beim Aufstehen seine Brille auf der Nase zurecht. »Er befindet sich in keinem ernsten Zustand, soweit ich das beurteilen kann, aber er ist überhitzt und hat nicht genug Wasser getrunken. In diesem Stadium seines Wachstums verfügt er noch nicht über genügend Reserven, die es ihm erlauben würden, länger solche Entbehrungen zu ertragen.«


    »Nun, wir haben hier aber kein Wasser, also ergibt es nicht viel Sinn, hier einfach liegenzubleiben«, sagte Iskierka ohne jedes Mitgefühl und stieß Caesar ihre Schnauze in die Flanke. Der jedoch rührte sich nicht, sondern zuckte nur mit dem langen, schmalen Ende seines Schwanzes. »Ich bin auch durstig, und das wird nicht besser, solange wir hier herumsitzen.«


    Rankin schnaubte vor Wut: »Also bitte, Kapitän Granby, Ihr Tier soll sich gefälligst mäßigen. Ich werde nicht zulassen, dass Caesar noch länger in dieser Hitze wild in der Gegend herumflattert. Wir werden abwarten müssen, bis die Dunkelheit hereinbricht.«


    »Wenn Sie gestatten, hat mein Tier völlig recht: Wir haben hier kein Wasser, und es wird in der Dunkelheit nicht leichter sein, welches zu finden«, erwiderte Granby. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann braucht ihr Drache dringender Wasser als Ruhe. Können wir ihn auf Temeraires Rücken schaffen?«


    Temeraire stellte seine Halskrause auf, sagte jedoch zögernd zu Laurence. »Oh, ich denke, ich könnte ihn tragen, wenn es sein muss; aber ich glaube, es wäre besser, wenn zuerst alle absteigen, damit wir nach Wasser suchen. Sobald wir wissen, wo welches zu finden ist, können wir zurückkommen und die anderen holen, wenn es kühler und nicht mehr so unangenehm ist, dass man schwer beladen ist.«


    Laurence schüttelte den Kopf. »Ich will die Gruppe nicht trennen«, sagte er. »Wir haben doch bereits gesehen, wie einfach es ist, sich zu verirren. Wir sind viel zu leichtsinnig geworden, weil wir glauben, wir müssen nur hoch genug fliegen, um unseren Weg wiederzufinden. Ich habe das Gefühl, dass wir uns in der letzten Viertelstunde schon dreimal um uns selbst gedreht haben, und der Stand der Sonne hat sich nicht verändert.«


    Iskierka bemerkte: »Und mir scheint, dass all diese Bäume überall für unsere Schwierigkeiten verantwortlich sind. Ich könnte einige von ihnen abbrennen, vielleicht sehen wir ja dann, wo der Fluss ist.«


    »Was uns nach vier Tagen Feuersturm dann ganz egal sein dürfte«, entgegnete Rankin mit schneidender Stimme.


    Die Bäume waren nicht von der Sorte, die leicht Feuer fangen oder sich mit wenig Mühen umstürzen lassen würden. Es waren keine kleinen, buschigen Exemplare, trotz der seltsam abblätternden Rinde an ihren Stämmen, sondern es waren alte Riesen, die ausgezeichnetes Nutzholz abgeben würden. Laurence hatte bereits ein halbes Dutzend Bäume gesehen, die sich wunderbar für einen neuen Hauptmast der Allegiance eignen würden. Selbst Temeraires Kraft würde nicht ausreichen, rasch einen davon zu entwurzeln, und ein einzelner, umstürzender Baum würde das Dickicht nicht spürbar lichten.


    Am Ende einigten sie sich darauf, eine Weile abzuwarten. Die Sonne kletterte zum Zenit, weißglühend heiß und gnadenlos sengend. Der Tag wurde noch stiller, und der schwache Windhauch brachte keinerlei Erleichterung, nur ein trockenes, papiernes Gefühl auf der Haut und aufgesprungene, weiß überzogene Lippen.


    Sie entluden die Drachen, und Rankin wandte sich an die Strafgefangenen, um sie anzuweisen, sie sollten einige junge Äste abbrechen und Unterholz herausziehen, um das Ganze über Caesars Haut auszubreiten und ihm so mehr Schatten zu spenden. Außerdem würde Caesar auf diese Weise ein wenig an der Pflanzenkühle teilhaben, die vom Wasser herrührte, das in den Blättern gespeichert war. Die Männer befolgten die Befehle nur widerwillig und mit wenig Anstrengung, doch dann kümmerten sie sich mit mehr Sorgfalt in der gleichen Weise um Jonas Green. Man hatte ihn in den tiefsten Schatten getragen und auf den Boden gelegt, und Dorset flößte ihm einen kleinen Becher Wasser ein.


    Die restlichen der Verurteilten fielen unter den Bäumen wieder in ihren eigenen Dämmerzustand zurück. Rankin lief eine Zeit lang auf und ab, als überlegte er, ob es Sinn hätte, sie wieder an die Arbeit zu treiben. Doch die Hitze sprach im Augenblick gegen ihn, und so ließ er sich gegenüber von seinem Drachen zu Boden sinken und lehnte mit geschlossenen Augen den Rücken an einen der hohen Eukalyptusbäume. Green stöhnte immer mal wieder auf und bewegte sich; er schwitzte stark, und wenn er auffuhr, konnte er nicht sprechen, sondern nur einige undeutliche Worte murmeln, ehe er wieder in unruhigen Schlaf verfiel.


    Temeraire seufzte leise, ohne großes Aufhebens darum zu machen. Er und Iskierka befanden sich auf dieser schmalen Lichtung in einer seltsamen Lage, denn sie mussten sich um die aufragenden Stämme der uralten Bäume ringeln. So aber konnte Temeraire der unbarmherzigen Sonne nicht völlig aus dem Weg gehen, und es war ihm auch nicht möglich, seine Flügel auszubreiten, wie er es so gerne tat, wenn es übermäßig heiß war. Er versuchte sein Bestes, um wenigstens den Kopf in den Schatten zu stecken, doch dafür musste er seinen Hals einmal um einen Stamm schlingen und dann beinahe parallel wieder zurückbiegen. Als er es geschafft hatte, schloss auch er die Augen. Laurence lehnte sich zwar nicht bei ihm an, saß aber in der Nähe und schlief ebenfalls. Jedenfalls war er in einen schlafähnlichen Zustand gefallen, der aber nicht halb so erholsam war, wie er hätte sein sollen. Statt ein Gefühl des Friedens zu verspüren, kam es ihm vor, als treibe er ankerlos dahin und als verschwinde die Welt unter ihnen. Immer wieder schnitt die Sonne durch das Blätterdach und war stechend heiß.


    Endlich verschwand sie hinter der anderen Seite der Schlucht, und sie hatten etwas mehr Schatten. Doch die Mattigkeit ließ sich nicht so leicht abschütteln, sondern wurde eine Weile noch schlimmer, und als Laurence sich schließlich mühevoll zwang, aufzustehen, war der Tag verflossen, und es war spät geworden. Sechs Uhr musste auf jeden Fall schon vorbei sein, dachte er, und vielleicht war es sogar noch später. Er konnte den Duft von gebratenem Fleisch riechen, was ihn aus diesem tiefen Brunnen eines unruhigen Schlafes gezogen hatte. Demane drehte ein halbes Dutzend Wombats auf einem Spieß über einem kleinen Feuer.


    »Ich bin nicht hungrig«, sagte Temeraire zu Laurence, als er die Augen aufschlug, »aber ich hätte überhaupt nichts gegen etwas Wasser einzuwenden. Bitte lass uns jetzt nach dem Fluss suchen, und dann, glaube ich, würde mir ein Bissen Wombat gefallen, auch wenn er es kaum wert ist, verspeist zu werden.«


    »Dann hol dir deinen eigenen«, sagte Demane aufgebracht. »Für mich verdient er es sogar ganz besonders, gegessen zu werden.«


    »Vielleicht sollte man den Jungen losschicken, um noch mehr zu besorgen«, sagte Telly, der Demane beäugt hatte, doch dieser bedachte ihn nur mit einem vernichtenden Blick und drehte ihm dann den Rücken zu.


    »Ich denke, wir sollten besser den Bach wiederfinden«, sagte Granby, »solange wir wenigstens noch ein bisschen Licht haben.« Es war wenig genug und wurde rasch noch weniger. Obschon sie glücklicherweise nicht alles abgeladen hatten, sondern das Gepäck nur so verschoben hatten, dass Temeraire sich hatte hinlegen können, musste alles wieder neu gesichert werden, vor allem die Eier. Und dann galt es, Caesar dazu zu bringen, auf Temeraires Rücken zu klettern. »Ich sehe gar nicht ein, dass ich auf ihm mitfliegen muss; es ist sehr heiß und unangenehm«, sagte Caesar quengelig. Die kühler werdende Luft hatte seine Lebensgeister so weit geweckt, dass er wieder anstrengend werden konnte. »Ich denke, ich werde besser hierbleiben. Ihr könnt ja losfliegen, Wasser holen und es mir bringen. Danach kann ich selber wieder fliegen.«


    »Für mich wird es noch viel heißer und unangenehmer werden«, antwortete Temeraire, »also hör mit deinem Gejammer auf. Es wird kein Spaß werden, dich zu tragen, und ich finde es eine Schande, weil man zugelassen hat, dass du so ein Vielfraß geworden bist und ohne jeden Grund fett wirst. Ich bin mir sicher, dass du deshalb so schnell müde bist.«


    Ganz schön unfaire Worte aus dem Maul eines Tieres, das selbst innerhalb einer Woche ungefähr das Fünffache seines Schlüpfgewichts erreicht hatte, und Caesar wollte schon etwas dazu sagen, doch Iskierka hatte ein hitzigeres Temperament und war schneller als er. Sie hielt sich nicht lange mit Argumenten auf, sondern ließ eine Flammenzunge direkt in Richtung von Caesars Hinterteil schießen– eine Form der Überzeugungskraft, die ganz erstaunliche Erfolge zeitigte, denn der Jungdrache setzte sich augenblicklich in Bewegung.


    »Autsch«, stieß Temeraire aus, brachte eilig seinen eigenen, angeschmauchten Schwanz in Sicherheit und zog seine Flügel außer Reichweite von Caesars Klauen. »Das ist überhaupt nicht hilfreich. Und könntest du bitte aufhören, dich so an mir festzukrallen? Ich bin doch kein Hügel, den du erklimmen musst.«


    



    Ihr Abflug verspätete sich, und das Licht war beinahe verschwunden, ehe sie wieder in der Luft waren. Nur die Wände der Schlucht warfen ein wenig Helligkeit zurück, doch die Bäume unter ihnen waren eine undurchdringliche, dunkle Masse, die den Boden vollständig überzog. Sie hatten keine Ahnung, in welche Richtung sie fliegen sollten, und so folgten sie dem Verlauf der Schlucht in Richtung Osten, fort von der untergehenden Sonne. Auf diese Weise hofften sie, wieder auf die Spur ihres ursprünglichen Weges zu kommen. Der Klang des Wassers quälte sie hin und wieder, und das Geräusch war in diesen Momenten so klar, dass Temeraire seinen Kopf hob und die Halskrause aufstellte.


    Von Zeit zu Zeit, wenn Iskierka eine kleine Öffnung in der Baumdecke ausmachte, landete sie und sah sich um, doch es gab keinerlei Anzeichen von Wasser. Die Sterne waren langsam zum Vorschein gekommen, und als Laurence aufblickte, erkannte er zu seinem Entsetzen am Kreuz des Südens, dass sie irgendwie wieder eine Kurve geflogen waren und nun in Richtung Nordwest unterwegs waren.


    »Temeraire«, sagte er, »du musst landen. Am besten dort, auf der freien Stelle am Fuße der Steilwand.«


    »Was zum Teufel tun Sie da?«, rief Rankin, dessen Stimme scharf vor Besorgnis war.


    »Wir haben uns schon wieder verirrt«, erklärte Laurence. »Wir können nicht im Kreis fliegen und die Tiere bis zur Erschöpfung antreiben. Es ist besser, wenn wir uns hier ausruhen, bis die Sterne heller scheinen.«


    Temeraire war in der Tat sehr erhitzt und müde. Als Laurence ihm die bloße Hand auf die Flanke legte, fühlte seine Haut sich an, als habe er Fieber. Das Blut pulsierte angestrengt durch die große, angeschwollene Vene, die sich unter seinem Flügelgelenk entlangzog. »Ich fühle mich nicht krank, ich bin nur so durstig«, sagte Temeraire.


    Caesar sah noch schlimmer als vorher aus. Er war wieder schlaftrunken und still, und er zuckte kaum, als Rankin seinen Kopf berührte. Sie hatten nur noch wenige Kanister Wasser übrig. Temeraire hob vorsichtig mit einer Klaue den Kopf des Drachenjungen, und dann schütteten sie alles, was sie noch an kühlem Nass hatten, in sein Maul. Sie konnten nicht mehr tun, als seine Zunge und seinen Gaumen zu befeuchten, aber immerhin schien es ihm ein Gefühl der Erleichterung zu verschaffen, denn es hatte danach den Anschein, als läge er entspannter da.


    »Wie wäre es mit etwas Rum«, fragte Telly mit beinahe weinerlicher Stimme, und zögernd erlaubte Laurence, dass Blincoln den Männern ein wenig in kleine Becher einschenkte. Vom gesundheitlichen Standpunkt aus betrachtet, war es in ihrer augenblicklichen Verfassung das Schlimmste, was man tun konnte, doch im Hinblick auf die Disziplin die notwendigste Maßnahme. Die Männer waren in gleichem Maße unruhig geworden, wie die Drachen schlaffer wurden, und das wachsende Gefühl des Unbehagens konnte sie leicht dazu bringen, zu desertieren und in die Wildnis des Waldes zu fliehen, wie unwahrscheinlich auch immer es sein mochte, dass sie, auf sich allein gestellt, Wasser finden würden.


    »Vielleicht sollten wir nach Wasser graben«, schlug Granby vor. »Immerhin sind wir ja nicht in der Wüste.«


    Sie holten Schaufeln, und selbst Iskierka konnte überredet werden, sich nützlich zu machen. Doch der Boden war zu porös. Es gelang ihnen zwar, ein Loch von etwa drei Metern zu graben, und es quoll auch ein wenig Wasser hervor, doch allzu rasch versickerte es wieder, und die Seitenränder der Grube fielen allzu schnell in sich zusammen, noch ehe man sie hatte abstützen können. Jedermann bekam eine Handvoll Wasser, aufgesogen in Taschentüchern und über dem Mund ausgewrungen. Dann weichten sie noch einige weitere ein und legten sie dem armen Jonas Green auf das Gesicht, um ihm ein bisschen Erleichterung zu verschaffen. Doch schließlich waren sie gezwungen, wieder aufzugeben. Sie hatten es nicht einmal geschafft, einen Becher oder einen Kanister zu füllen.


    Der Himmel war nun von Wolken verhangen, die nur gelegentlich auflockerten und den Blick auf die Sterne freigaben. »Wir hätten gleich auf Temeraire hören sollen«, sagte Laurence leise. »Ich denke, am Morgen müssen wir abladen und uns trennen. Wir können weder von ihm noch von Iskierka erwarten, dass sie einen weiteren Tag suchen, wir müssen endlich Wasser finden.«


    »Und wenn Sie auf Wasser gestoßen sind, wie wollen Sie dann den Weg zurück finden?«, fragte Rankin. »Falls Sie das denn überhaupt vorhaben. Andernfalls würde das die Angelegenheit doch sehr vereinfachen.«


    »Also bitte«, sagte Granby, was eine angemessenere, wenngleich weniger formelle Erwiderung als die war, die Laurence gerne gegeben hätte, wo doch Temeraire einen Großteil seiner Kraft darauf verwandt hatte, Caesar durch die Gegend zu tragen. Rankin presste den Mund zusammen und entschuldigte sich nicht, machte jedoch auch keinen weiteren Versuch, seine Befragung fortzusetzen. Stattdessen schaute er mit echter Besorgnis zu Caesar. Laurence schätzte, dass es für Rankin keine Hoffnung gäbe, je wieder an ein Tier zu kommen, wenn er auch dieses verlöre, und vielleicht hatte er dieses Privileg besser zu schätzen gelernt, nachdem ihm das Geschirr so lange verwehrt geblieben war.


    »Morgen früh soll Iskierka ein Feuer entfachen, etwas weiter oben in der Schlucht«, sagte Granby. »Wenn wir eines dieser alten Monster rausreißen, dann können wir ein Leuchtfeuer machen, das man bis nach Sydney sieht, wage ich zu behaupten. Anschließend werden wir den Rückweg schon finden.« Er fügte hinzu: »Ich für meinen Teil würde gerne versuchen, einige dieser Bergkämme zu überfliegen, anstatt der Schlucht zu folgen. Ich weiß nicht, ob wir schon wieder in der Nähe des Weges sind, den wir gekommen sind, und ich denke, wenn wir zu den Seiten ausbrechen, ist es wahrscheinlicher, dass wir auf irgendwelches Wasser stoßen, auch wenn es nicht der gleiche verdammte Bach ist.«


    »Wie ich sehe, habe ich in dieser Angelegenheit wenig zu sagen«, bemerkte Rankin unfreundlich. »Ich hoffe, dass wir nicht von unseren Begleitern ermordet werden, ehe Sie zurückkehren. Ich gehe davon aus, dass ich den Männern vorher freien Zugang zum Rum gewähren darf.« Er erhob sich, ging zu Caesars Kopf und legte sich neben sein Tier, um zu schlafen.


    »Ich bin nicht gerne grob«, sagte Granby zu Laurence, »aber ich wäre es gerne geworden.« Das war ein Gefühl, das Laurence teilte. Er kam nicht dagegen an, sich mit einigem Unbehagen die Aussicht auf lange Jahre in der Kolonie auszumalen, mit Rankin als dem dienstälteren Kapitän und mit der Unterstützung durch dessen Militärrang und mit dem Einfluss seiner Familie in England. Das alles sprach nicht gerade für eine angenehme oder ruhige Zukunft.


    Doch was für wilde Fantasien Rankin auch immer hegen mochte, sie hatten nichts mit ihrer augenblicklichen Lage zu tun. Am Morgen würden sie Wasser finden müssen, oder die Drachen würden verenden. Eine weitere Strecke, während die Sonne so hoch stand, in dieser unerträglichen Hitze, ohne jede Erleichterung, würde sie zu sehr erschöpfen, um auch nur eine kurze Entfernung zurückzulegen. »Wenn wir vor dem Mittag nichts finden«, sagte Laurence, »dann müssen wir versuchen, einen richtigen Brunnen zu graben. Vielleicht können wir die Ränder mit Baumrinde sichern und das Loch so breit machen, dass wir zum Graben hineinsteigen können.«


    Granby nickte knapp. Über die Alternative mussten sie nicht reden.


    



    Sie trennten sich, um neben ihrem jeweiligen Drachen zu nächtigen, doch bei Laurence wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Er war nicht müde genug, nachdem er sich halb unfreiwillig während der größten Hitze des Tages so lange ausgeruht hatte. Stattdessen saß er neben Temeraires Maul, wo die Hitze, die von seinem restlichen Körper ausging, nicht ganz so stark zu spüren war. Die Nachtluft war noch immer dick, stickig und heiß. Endlich ging der Mond auf und schien hinter einem dünnen Wolkenschleier, sodass er von einem perlengrau und weiß schimmernden Hof umgeben war.


    Es war seltsam, sich in diesem tiefgrünen, hoch aufragenden Wald zu befinden, wo der Boden unter ihren Händen weich und schwer war, und doch so verzweifelt durstig zu sein, obschon offenkundig Wasser im Überfluss irgendwo in der Nähe sein musste. Es hatte etwas von einer wohl ersonnenen Folter an sich. Laurence war nicht abergläubisch, und auch jetzt waren ihm solche Gedanken fremd, doch es fühlte sich nicht falsch an, sich bewusst zu machen, wie wenig sie in dieses Land gehörten und wie wenig sie diesen Ort verstanden.


    



    Am nächsten Morgen hörte er, wie Jack Telly den anderen leise zuflüsterte: »Sie sagen, dass man von der anderen Seite der Berge aus bis nach China kommen kann und dass man Arbeit auf einem Handelsschiff bekommt, das einen zurück nach England bringt, wenn man das möchte. Ich habe mit einem Burschen gesprochen, der es vor einem Jahr die Berge hoch und zurück nach England geschafft hat.«


    »Eine schöne Vorstellung, findest du nicht?«, sagte Tharkay zu Laurence. Er hatte sich zu ihm gesellt und sich neben ihn gesetzt.


    »Hast du das vorher schon mal gehört?«, fragte Laurence.


    Tharkay nickte. »Das ist eine beliebte Geschichte im Hafen und wird umso wahrscheinlicher, wenn man an all die Waren denkt, die ankommen. Auch wenn ich glaube, dass sie sich eher etwas wie Xanadu als wie Kanton vorstellen.«


    



    Die Verurteilten waren alle eng zusammengerückt, obwohl die Nacht so heiß war. Laurence glaubte, dass das Gefühl von Niedergeschlagenheit und Fremdsein an diesem Ort dafür verantwortlich sein mochte, welches sie umso mehr empfinden mussten, als sie ja so unfreiwillig in dieses Land geschafft worden waren. Er und Temeraire hatten es sich immerhin ausgesucht, hierherzukommen, wenn auch unter großem Druck und mit wenigen– wenn überhaupt– Alternativen in Aussicht. Aber sie waren nicht mit Bajonetten und Musketen in das wartende Maul des Transporters getrieben worden, um als unerwünschte Fracht um die halbe Welt geschifft zu werden, während sie nur ab und an einen Blick auf das Meer und den Himmel werfen durften und kaum ein Gefühl dafür entwickeln konnten, wie viel Zeit vergangen war und welche Strecke sie schon zurückgelegt hatten. Da war es kein Wunder, dass sie Vorstellungen entwickelten, die wenig mit der wahren Welt zu tun hatten.


    Sie wechselten sich damit ab, Green einige Wassertropfen aus dem Taschentuch in den Mund zu träufeln und ihm Luft zuzufächeln, obwohl sie einen beinahe zufriedenen Pessimismus ausstrahlten.


    »Er wird sicher sterben, und er wird nicht der letzte Mann von uns sein, der gehen muss, da könnt ihr ganz sicher sein«, sagte O’Dea und wischte ihm sanft die Stirn ab.


    Schließlich streckte sich Laurence dann doch noch auf dem Boden aus, allerdings eher aus einem Pflichtgefühl heraus, als dass er wirklich schlafen wollte. Die Blätter über ihm waren dicke, dunkle Flecke. Oberhalb davon hatte sich der Mond tiefer in die Wolkenbänke zurückgezogen und übertünchte nun den ganzen Himmel mit einer Blässe anstelle der tiefen Schwärze einer klaren Nacht. Die Stille und die Hitze waren geblieben. Laurence glaubte, er sei vielleicht nur kurz eingeschlafen, doch als er die Augen wieder aufschlug, hätte er nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Er hörte ein seltsames, tiefes Stöhnen, aber es kam nicht von Jonas Green, was sein erster Gedanke gewesen war. Es war ein Lied, das irgendwo in der Ferne ertönte.


    Laurence blieb noch einen Augenblick lang zusammengesunken sitzen, dann richtete er sich abrupt auf, als die Geräusche vollends in sein Bewusstsein eindrangen. Auch einige der anderen Männer hatten sich bereits aufgesetzt und lauschten angespannt. Ihre Augen leuchteten an den Rändern weiß. Die Worte, die gesungen wurden, waren nicht zu verstehen, doch das Lauter- und Leiser- und wieder Lauterwerden der Trommeln war unablässig deutlich zu hören. Und darüber lag ein unnatürliches und sich wiederholendes Rascheln wie von trockenen Blättern, die der Wind bewegte. Noch während sie zuhörten, erstarb das Lied, dann begann es von vorn.


    »Da ist ein sehr seltsamer Klang«, sagte Temeraire verschlafen, ohne seine Augen aufzumachen. »Von wem stammt er denn? Es klingt, als wenn es jemandem nicht gut ginge; oder vielleicht ist er auch sehr wütend.«


    Diese Erklärung behagte den lauschenden Gefangenen offenkundig überhaupt nicht. »Bitte lass dich nicht stören«, sagte Laurence laut genug, um den Klang zu übertönen und bis an die Ohren der anderen Männer zu dringen. »Wir sind hier viele beisammen, deshalb muss uns das nicht kümmern, und du solltest dich, so gut es geht, ausruhen.«


    Temeraire gab keine Antwort außer einem kleinen Seufzen, dann schlief er wieder ein. Laurence legte ihm eine Hand auf die Nüstern und wandte sich wieder seiner Decke zu. Neben ihm lag die von Tharkay ausgebreitet, er selbst aber war fort und sein weniges Gepäck ebenfalls.


    Laurence legte sich wieder hin, vor allem, um den anderen Männern ein beruhigendes Beispiel zu geben, doch ihm war nicht nach Schlaf zumute bei dieser seltsam unmenschlichen Musik, die noch immer zu hören war. Es fügte sich mit dem zusammen, was er schon vorher gedacht hatte: ein fremder Schrei eines fremden Landes.


    Leises Flüstern war zu hören, und auch wenn die Worte nicht auszumachen waren, war der Tonfall doch bedrückt. Plötzlich erklang Rankins Stimme mit seinen gedehnten, ironisch klingenden Vokalen: »Ich bitte um Verzeihung, meine Herren, aber würden Sie vielleicht so gut sein und Ihre Voraussagen über eine drohende Katastrophe auf den Morgen verschieben? Ich kann diese Hysterie nicht ertragen, wenn ich nicht durch eine ordentlich durchgeschlafene Nacht und einen starken Kaffee gewappnet bin.«


    Die kalte Verachtung erreichte, was Mitgefühl vermutlich nicht bewirkt hätte: Sie brachte die Männer zum Schweigen. Erneut verstummte das seltsam klagende Lied, nachdem es in der trockenen Luft langsam verklungen war. Laurence sah zu, wie sich die Blätter über ihm regten, und wieder verlor er jedes Zeitgefühl. Als er das nächste Mal die Augen aufschlug, berührte ihn jemand an der Schulter. Er rappelte sich auf und sah sich Tharkay gegenüber, der ihm schweigend einen gut gefüllten, tropfnassen Kanister reichte.


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Laurence leise und sah Tharkay fragend an, um zu erfahren, warum dieser nach seiner Entdeckung nicht das ganze Lager geweckt hatte.


    »Ich habe unsere Sänger nicht gefunden«, sagte Tharkay, »aber ihre Wege, denke ich. Da gibt es einen Pfad über den Bergkamm zu einem anderen Fluss, und seine Ufer sind nicht unpassierbar. Ich habe nur winzige Anzeichen eines Überwegs gefunden, aber der Pfad ist nicht unbenutzt. Ich denke, dies könnte eine Antwort auf deine Suche sein, und vielleicht auch auf meine.«


    »Die… Schmuggler?«, fragte Laurence langsam, denn er verließ sich auf Temeraires Intuition.


    Tharkay zögerte und sagte dann: »Du denkst sicher, ich bin sehr verschlossen gewesen, wenn auch nicht so schweigsam, wie ich es selbst von mir erwartet hätte.«


    »Du hast allen Grund, dich zu beglückwünschen«, sagte Laurence wehmütig. »Ich schmücke mich hier mit fremden Federn: Nicht ich selbst bin darauf gekommen, sondern Temeraire, und zwar einzig und allein durch Kombinieren. Aber ich denke nicht, dass ich das Recht habe, in deinen privaten Angelegenheiten Offenheit zu verlangen. Ich stehe so tief in deiner Schuld«, fügte er hinzu, »dass ich hoffe, du weißt, wie froh ich bin über jede Gelegenheit, dir etwas zurückzuzahlen, und du musst mir nichts erklären.«


    Tharkay lächelte, und seine Zähne blitzten selbst im Dunkeln ein wenig. »Das ist nett von dir, mir ein solches Angebot zu machen. Ich kann mir vorstellen, wie wenig es dir in Wahrheit gefällt, dich so blindlings in den Dienst eines anderen Mannes zu stellen.«


    Das war nur zu wahr, wie sich Laurence eingestehen musste. »Doch ich werde mein Angebot trotzdem nicht zurücknehmen«, sagte er. »Und wenn du es vorziehst, dein Schweigen zu wahren, dann bitte ich dich, mir zu glauben, dass ich dich nicht drängen werde.«


    »Ich schlage nicht vor, dass du mir ohne Grund Gesellschaft leistest«, sagte Tharkay, »aber ich möchte dich jetzt bitten, mich ein Stück zu begleiten. Mir reicht das Maß an Vertraulichkeit nicht aus, wenn ich nur durch ein Stück Holz von hundert neugierigen Ohren getrennt oder von Männern umgeben bin, die nur so tun, als würden sie schlafen.«
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    Sie hatten sich ein Stück in den Schutz der Bäume zurückgezogen, wobei sie das Unterholz zertraten. Kiesel knirschten unter ihren Füßen, und das Knacken der Äste, die sie zur Seite biegen mussten, stellte sicher, dass ihnen niemand folgen konnte, ohne dass sie es hören würden.


    »Die Ostindienkompanie«, fuhr Tharkay fort, »verliert durch sie gut fünfzigtausend Pfund im Jahr, und die Direktoren fürchten, dass es noch schlimmer werden wird, viel schlimmer. Bislang tröpfelt der illegale Handel nur, aber es ist ein stetiges Tröpfeln, das sie nicht eindämmen können, und er nimmt beständig zu.«


    Laurence nickte. »Und die Waren kommen nicht übers Meer an Land?«


    Tharkay antwortete: »Es ist richtiger zu sagen, dass die Waren nicht von Kanton aus geschickt werden.«


    Laurence starrte ihn an, woraufhin Tharkay sagte: »Ich denke, du beginnst zu verstehen, warum sie sich solche Sorgen machen.«


    »Wie können sie sich so sicher sein?«, fragte Laurence. »Im Hafen herrscht ein unglaubliches Treiben; einige Ladungen müssen es schaffen, ihr Monopol zu umgehen.«


    Tharkay sagte: »Als ihnen die Schmuggelware aufzufallen begann, was ein bisschen mehr als ein Jahr her ist, schickte man eine Nachricht an die Offiziere in Kanton mit der Bitte, alle Schiffe aufzuschreiben, die ihren Hafen durchliefen, denn man hatte vor, auf diese Weise der Quelle auf die Spur zu kommen. Natürlich hat es auch früher schon ähnliche Bemühungen gegeben, obgleich alle erstaunt über eine so indirekte Methode waren wie die, die Güter durch Sydney zu schleusen…«


    »Dieser Vorgang muss doch beinahe den gesamten Profit verschlungen haben«, bemerkte Laurence.


    »Das haben die Direktoren auch geglaubt«, sagte Tharkay, »und haben die Sache zunächst nicht sehr ernst genommen. Sie erwarteten, im Wesentlichen nur einige Übereifrige vorzufinden, die bereit waren, ein Pfund zu bezahlen, um sechs Pence zu sparen. Es gibt wenig, was die Kreativität so beflügelt wie die Tarife und Lizenzen der Regierung. Aber die Schiffe und ihre Fracht waren beinahe immer registriert. Es gab zwar eine Handvoll Fälle…« Er zuckte die Schultern und zeigte mit einer abwinkenden Geste, wie unbedeutend diese Ausnahmen gewesen waren. »Sie können nicht für das ständig anwachsende Fließen von Handelsgütern verantwortlich sein.«


    »Dann fürchten sie also«, sagte Laurence, »dass die Chinesen einen weiteren Hafen für eine andere Nation geöffnet haben könnten.«


    »Vielleicht nicht offiziell«, sagte Tharkay. »Aber wenn die Verantwortlichen einiger Hafenstädte sich entschieden haben sollten, hin und wieder ein fremdes Frachtschiff nicht zu bemerken, oder wenn sie zum Beispiel von jemandem überzeugt worden wären, der Sympathien für eine andere Nation hegt…«


    »Lien«, ergänzte Laurence sofort. »Und Napoleon würde sich für den Profit nicht interessieren, solange er nur unseren Handel untergräbt.«


    »Ja, das passt alles gut zusammen« Tharkay nickte. »Die Franzosen schleusen billige Waren in unseren Markt ein und unterlaufen damit die Ostindienkompanie…«


    Dieser Handel war Englands Hauptschlagader. Er deckte die Kosten für die Handelsmarine, bei der ihre Seeleute und Schiffsbauer ausgebildet wurden, und er brachte das Gold und Silber, das die Alliierten finanzierte; darüber hinaus sorgte er für die Armeen auf dem Kontinent, die sich Bonapartes Herrschaft in den Weg stellten. »Wenn die Preise dramatisch genug fallen würden, könnte das für Panik an der Börse sorgen«, sagte Laurence. »Aber warum sollte irgendjemand in China das Risiko eingehen und Lien so entgegenkommen ?«


    Nach dem Tod ihres vorherigen Gefährten, Prinz Yongxing, war sie in China in Ungnade gefallen: Er war der Kopf jener konservativen Splittergruppe gewesen, die lieber nichts mit den westlichen Nationen zu tun haben wollte, weder in Handelsfragen noch in politischer Hinsicht. Sie hatten den Plan ausgeheckt, den Kronprinzen Mianning zu Fall zu bringen, der insgeheim mit den liberaleren Bestrebungen seines Hofes sympathisierte. Ihr Vorhaben wurde entdeckt und vereitelt, Yongxing selbst getötet, und Lien hatte sich entschlossen, in Frankreich ins Exil zu gehen. Sie hatte sich von ihrer früheren Heimat losgesagt in der Hoffnung, in Napoleon ein geeignetes Instrument zur Rache zu finden.


    Tharkay zuckte mit den Schultern. »Du weißt so gut wie ich, welche Verehrung den Himmelsdrachen zuteilwird, und Yongxings politische Verbündete wurden besiegt, aber nicht ausgerottet. In den dazwischenliegenden Jahren könnten sie sich wieder neu formiert haben.«


    



    »Klingt genau nach Lien«, knurrte Temeraire und schüttelte das Wasser aus seinen Barthaaren; er hatte seinen Durst gestillt und genoss nun das Gefühl rechtschaffener Verachtung. »Sie und Yongxing waren außerordentlich zornig darüber, dass China irgendwelchen Handel mit dem Westen treiben wollte, und sie haben ganz viele schlimme Dinge versucht, nur um das zu verhindern. Und nun hat sie ihre Meinung geändert und versucht, den Handel auszubauen.«


    Laurence stockte kurz und sagte dann zweifelnd: »Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie so grundsätzlich dagegen war, die Grenzen Chinas für den Handel zu öffnen; es ist ein bisschen inkonsequent.« Dann schwieg er.


    »Das ist genau, was ich meine«, sagte Temeraire. »Sie ist völlig zufrieden damit, alle Prinzipien über den Haufen zu werfen, wenn es uns nur schadet; und das ist genau das, was sie so unangenehm macht. Laurence, ich will mich ja nicht beklagen«, fügte er hinzu, »denn dieses Wasser ist wirklich sehr angenehm– so frisch und klar! –, aber ich bin doch ganz schön hungrig.«


    



    Tharkays kleiner Bach hatte sie in nur einer halben Flugstunde an den Fluss geführt, in den er mündete: Er war breit und sauber und an beiden Ufern von riesigen Bäumen gesäumt. Das Gewässer floss für ihr Vorhaben in die falsche Richtung, nämlich in Richtung Sydney statt davon fort, und er war auch voller Steine und an einigen Stellen sehr seicht. Aber man konnte an seinen Ufern entlanggehen, und Tharkay war der Meinung, man solle dem Fluss stromaufwärts folgen und könne so feststellen, ob er irgendwo in einem Pass auf der anderen Seite der Berge entspringen würde. Temeraire hielt es für eine ausgezeichnete Idee, sicherheitshalber in der Nähe des Flusses zu bleiben. Man trocknete so schnell aus, viel rascher, als man das erwarten würde. Und dann war da ja natürlich auch noch Caesar…


    Temeraire warf ihm einen angewiderten Blick zu. Auch nachdem ihm zwei Kanister voll Wasser gebracht worden waren und man ihm gesagt hatte, er könne noch mehr bekommen, sogar noch kühler und erfrischender, hatte man ihn zum Fluss tragen müssen. Er hatte sich nicht gerührt oder irgendwelche Anstrengungen diesbezüglich unternommen. Seine einzige, ausgesprochen beiläufige Bemerkung war: »Ich will jetzt noch nicht fliegen. Temeraire kann mich dort hinbringen.« Selbst als man ihn bat, auf Temeraires Rücken zu klettern, seufzte er tief und vorwurfsvoll. Und als sie dann schließlich am Fluss angekommen waren, war er hinuntergeklettert, ehe irgendjemand ihn aufhalten konnte, war geradewegs zum Ufer marschiert und im kühlen Nass verschwunden. Jeder andere, der nun noch etwas trinken oder seinen Kanister füllen wollte, musste mit einem ungünstigeren Platz weiter oben am Flusslauf vorliebnehmen.


    Selbst der arme, kranke Strafgefangene Jonas Green hatte sich besser verhalten. Heldenhaft hatte er sich aufgerappelt, nachdem ihm ein voller Becher Wasser eingeflößt worden war, und hatte gesagt: »Ich will verdammt sein, wenn ich nach alledem doch noch sterbe. Gebt mir mehr!« Und obschon er schrecklich zitterte, als er aufzustehen versuchte, schleppte er sich, von zwei Männern gestützt, zum Ufer, wo er sich erst mal ausruhte. Doch dann gelang es ihm, sich gründlich zu waschen und auch seine entsetzlich stinkende Kleidung auszuspülen, die er danach neben sich auf einigen flachen Steinen ausbreitete, um sie in der Sonne zu trocknen.


    Caesar jedoch musste ständig daran erinnert werden zu trinken; dann jedoch musste man ihn wieder ermahnen, nicht zu viel hinunterzustürzen, und schließlich blieb nichts anderes übrig, als ihn mit scharfer Stimme aus dem Wasser zu beordern, damit auch andere baden konnten. Dabei war er noch immer so klein, dass er nur kurz im Wasser hätte liegen müssen, um richtig sauber zu werden. Er aber hatte geseufzt und angedeutet, dass er gerne geschrubbt werden wollte, obwohl er sich nur ein wenig hätte ducken müssen, und das Wasser wäre ohne jede Hilfe über seinen Rücken gespült.


    Rankin hatte sofort einige der Strafgefangenen abkommandiert, ihm zu Diensten zu sein, was bedeutete, dass sie alle müde waren und keine Lust mehr verspürten, Temeraire zu helfen, als auch dieser ein wenig baden wollte und jemanden benötigte, der mit gefüllten Eimern auf seinen Rücken kletterte und dort das Wasser ausgoss.


    Temeraire seufzte und gab sich mit Demane und Roland zufrieden, die ihr Bestes taten, während er derweil seine Schnauze in die tiefste Stelle des Flusses tauchte und seinen Kopf dann ruckartig hochriss, damit das Wasser seinen Hals hinabrinnen konnte. »Vielleicht wollt ihr auch die Eier abwaschen«, fügte er hinzu. »Aber bitte mit einem weichen Lappen und nicht so kräftig reiben, nur so, dass die Schalen schön sauber werden.«


    Leutnant Forthing war rasch für diese Aufgabe gewonnen, wie Temeraire missbilligend zur Kenntnis nahm. Dies brachte ihn dazu, ihn im Auge zu behalten, um sicherzustellen, dass Forthing nicht versuchte, mit den Eiern zu sprechen und ihnen irgendwelche unangemessenen Versprechungen zu machen oder zu prahlen. »Das reicht, es ist jetzt sauber genug«, sagte Temeraire, als Forthing den Staub von dem größeren Ei des Gelben Schnitters abgewischt hatte. Als es daranging, das kleine Ei abzuputzen, war er nicht mehr ganz so begeistert bei der Sache und schien keineswegs abgeneigt, herumzutrödeln.


    



    »Temeraire«, sagte Tharkay, als alle ihren Durst gestillt und sich für eine erholsame Ruhepause in den Schatten zurückgezogen hatten, bis die Sonne ihren Zenit würde überschritten haben, »siehst du irgendwelche Anzeichen für ein Feuer am Fluss entlang, irgendwo weiter weg?«


    Temeraire machte es nichts aus, eine Weile hochzufliegen, nun, wo Wasser in der Nähe war, und er stand mit kreisenden Flügeln in der Luft und starrte, so angestrengt er konnte, in beide Richtungen: bis weit in die Ferne, wo der Fluss eine Biegung machte, und in die andere Richtung, bis er in einen Canyon stürzte. Aber nirgends war eine Spur von Menschen zu erkennen. »Und außerdem«, sagte er, als er wieder landete, »muss ich leider sagen, dass ich auch kein Wild entdecken konnte. Ich hoffe, ich war nicht zu undankbar wegen der Kängurus.«


    »Das macht es ein bisschen schwieriger für uns. Aber mich ermutigt es, wenn das Wild vertrieben sein sollte«, sagte Tharkay und wandte sich wieder dem Lager zu.


    »Dann wollen Sie also eine Straße anlegen, die am Fluss entlangführt«, sagte Rankin, an Laurence gewandt, »welcher in alle Richtungen mäandert, was mit Sicherheit dazu führen wird, dass man bei fünfzig Meilen noch mal zwanzig zusätzlich zurücklegen muss. Und da der Weg mitten in der Sommerhitze gebaut werden wird, wenn das Flussbett austrocknet, kann man davon ausgehen, dass beim ersten Regen alles überflutet wird, was vermutlich der Fall sein wird, noch ehe wir mit unserer Arbeit überhaupt fertig sind.«


    »Kapitän Rankin«, erwiderte Laurence in jenem leisen und zurückhaltenden Ton, der verriet, dass er besonders wütend war, »wenn Sie über Nacht eine vielversprechendere Passage entdeckt haben, dann würde ich mich glücklich schätzen, davon zu erfahren. In der Zwischenzeit haben wir den Auftrag, eine Straße anzulegen…«


    »Aber wir haben nicht den Auftrag, unsere Tage damit zu verschwenden, dass wir ziellos in der unwirtlichen Wildnis herumirren, müßig herumsitzen oder diese Männer vorwärtstreiben, ohne zu wissen, wofür eigentlich«, sagte Rankin. »Und ich habe tatsächlich die Nacht damit verbracht, über das nachzudenken, was jeder mit gesundem Menschenverstand«, diese Worte betonte er scharf, »aus unserem gestrigen Flug gelernt haben würde. Es gibt keinen Grund, warum diese Schluchten sich zu einem Durchgang verbinden sollten, und da sie offenbar mit wenig Zutun schon zum Zusammenbrechen neigen, können wir uns auch dann nicht auf eine dauerhafte Passage verlassen, wenn wir einen Weg entdecken sollten. Wir wandern in einem Labyrinth herum, das keinen Ausgang hat. Es wäre viel besser gewesen, wenn wir zu den Gipfeln hochgestiegen wären und einen Weg entlang der Bergrücken gesucht hätten.«


    »Damit man jede Kuh erst mal ein paar hundert Meter hochtreibt, dann wieder ein paar hundert Meter runter, ehe man sie auf dem Markt verkaufen kann«, warf Granby ein. »Das wäre ja eine ganz tolle Route.«


    



    Der Tag war stickig und unangenehm, und sie waren hungrig und streitlustig. Da sie im Augenblick ihren Weg nicht fortsetzen wollten, gab es nichts weiter zu tun, und es war sogar zum Schlafen zu heiß.


    »Mir scheint, wir könnten auch am Wasser bleiben und es uns gutgehen lassen«, sagte Jack Telly, der nie zu schüchtern war, seine eigenen Ansichten zu äußern.


    »Wer hätte das gedacht«, antwortete Rankin schnippisch. »Ich kann mir gut vorstellen, dass wir dann zwei Stunden am Tag arbeiten, und den Rest mit Müßiggang und Saufgelage zubringen würden.«


    Temeraire für seinen Teil dachte im Stillen, dass es auf den Bergkämmen, die schließlich so weit höher lagen, wenigstens kühler und angenehmer wäre. Die Chancen standen nicht schlecht, dass es da oben Wind geben würde, und zumindest müsste man nicht ständig auf die Felswände zu beiden Seiten starren, was so bedrückend war. Aber natürlich würde er niemals etwas unterstützen, was Rankin geäußert hatte, der eine solche Auszeichnung nicht verdiente. Da der Vorschlag von ihm gekommen war, würde er sich niemals als nützlich erweisen können.


    »Darf ich raten«, sagte Tharkay, »dass wir stattdessen abwarten, bis die Sonne ein wenig an Hitze verloren hat, und dann dem Fluss bis zu seinem höchsten Punkt folgen? Dann werden wir sehen, ob diese Route irgendwelche Vorteile bietet. Wir müssen ja nicht sofort mit der Befestigung des Weges beginnen.«


    Dies schien ein sinnvoller Vorschlag zu sein, doch Rankin würdigte Tharkay keiner Antwort, sondern drehte ihm tatsächlich wortlos den Rücken zu und ging weg, um sich neben Caesar zu setzen. Nicht einmal das kleinste Nicken, um zu verdeutlichen, dass er Tharkay gehört hatte, war zu erkennen, und dabei war Tharkay nicht im Mindesten unhöflich gewesen. »Ich verstehe nicht, was Tharkay Rankin getan hat, dass dieser sich ihm gegenüber so ungehobelt benimmt«, sagte Temeraire später zu Laurence, während sie wieder einmal ihr Gepäck zusammensuchten.


    »Nichts, auch wenn ich mir vorstellen kann, dass er Tharkays Abstammung als Ausrede benutzen würde«, sagte Laurence und folgte dem Flusslauf mit den Augen. »Bist du ganz sicher, dass du niemanden an den Ufern entdeckt hast?«, fragte er. »Wenn du je eine Menschenseele siehst… Wir wären froh, wenn wir mit den Eingeborenen sprechen könnten, falls sie es gewesen sind, die letzte Nacht gesungen haben. Sie könnten uns vielleicht sagen, ob wir eine sinnvolle Route gewählt haben.«


    »Nein, da war niemand, aber ich werde auf jeden Fall weiter Ausschau halten, wenn wir in der Luft sind«, sagte Temeraire, der sich erst jetzt wieder an die seltsame Musik erinnerte. Er war letzte Nacht so schläfrig gewesen und hatte sich so unwohl gefühlt, dass ihm alles eher wie ein Traum oder wie sehr lange her vorkam.


    »Das war eine interessante Art von Lied; ich habe noch nie etwas Derartiges gehört und auch die Sprache nicht. Aber was gibt es denn an Tharkays Abstammung, was Rankin stören könnte? Es ist ja schließlich nicht so, als sei er noch nicht geschlüpft und niemand wüsste, was mal aus ihm werden würde.«


    »Seine Mutter war Nepalesin«, sagte Laurence, »und es gab irgendwelche Ungereimtheiten bezüglich der Hochzeit, soweit ich weiß. Ich denke, Rankin neigt dazu, die Herkunft zu wichtig zu nehmen und sich zu wenig um den Charakter zu kümmern.«


    Er versuchte nicht, leise zu sprechen. Er und Granby verabscheuten Rankins beleidigendes Auftreten, und Temeraire stand ihnen in diesem Gefühl in nichts nach. Also waren alle sehr steif und förmlich, während sie ihre Sachen zusammenpackten. Caesar seufzte tief und ließ widerwillige Bemerkungen bezüglich des Fliegens fallen, und er ließ Kopf, Schwanz und Flügel schlaff auf den Boden hängen, während er so tat, als bemühe er sich, aufzustehen. Dorset kam schließlich, untersuchte ihn und sagte: »Er kann fliegen, aber er sollte kein Gewicht tragen. Sie dürfen nicht an Bord gehen, Kapitän Rankin.«


    Caesar stellte sich auf die Hinterläufe und rief voller Empörung: »Natürlich kann ich ihn tragen! Er ist mein Kapitän«, und mit einem Schlag waren alle Anzeichen von lähmender Schwäche verflogen. Doch Dorset war unerbittlich, und so würde Temeraire es erneut ertragen müssen, Rankin auf seinem Rücken zu haben. Laurence sah ebenfalls keinen Deut erfreuter aus als er.


    Auf die Spitze getrieben wurde es, als Laurence leise weitere Erkundigungen bei Dorset einholte und dieser antwortete: »Nein, nein, natürlich könnte er jemanden auf seinem Rücken mitnehmen, ganz wunderbar sogar. Aber er ist dabei, sich zu einem Drückeberger zu entwickeln, und eine rechtzeitige Lektion wie diese könnte noch eine gute Wirkung erzielen.«


    Temeraire dachte bei sich, dass der Versuch, Caesars schlechte Angewohnheiten auszumerzen, vollkommen vergebliche Liebesmüh sei und dass es keine Rechtfertigung für solche Anstrengungen gab, wenn sie zu Situationen führten, die für unschuldig Beteiligte derartig unangenehme Folgen hatten. Laurence jedoch wollte einem Drachenarzt nicht widersprechen. Also kam Rankin erneut an Bord. Wie Laurence stieg er aufgrund seines Ranges und als Gast mit als Letzter auf. Tharkay flog stattdessen mit Iskierka, was niemandem außer ihr selber gut gefiel. Auch wenn Tharkay letztlich ja nicht zu seiner Mannschaft gehörte, hatte sich Temeraire doch so an seine Gesellschaft gewöhnt, dass er sich für ihn verantwortlich fühlte und ein gerechtfertigtes Interesse an ihm hatte. Und auch Tharkay konnte es nicht vorziehen, auf Iskierka zu fliegen, die so über alle Maßen heiß und glitschig war und so unzuverlässig.


    



    Alle hatten in der heißen Sonne gearbeitet, sodass sie, als diese wieder hinter den Wänden der Felsspalte verschwand, bereit waren, die Chance zu nutzen und sofort aufzubrechen. Es war kein angenehmer Flug, obwohl sie nicht der direkten Sonne ausgesetzt waren. Sie mussten sich innerhalb der engen Canyonwände halten, die uninteressant und mit struppigem, ausgetrocknetem Gras und Büschen bewachsen waren.


    Der Fluss machte ein seltsames, gleichförmiges Geräusch. Es war nicht laut genug, um als Tosen bezeichnet zu werden, und wirkte mehr wie ein Teil der seltsamen Stille, die die Schluchten einzuhüllen schien. Es war auch kein Klang, dem man lauschen konnte, sondern er erstickte viel mehr alle anderen Geräusche, sodass Temeraire kaum seinen eigenen Flügelschlag hören konnte.


    Caesar ließ sich nicht davon abbringen, viel zu nah zu fliegen, sodass er ein Auge auf Rankin haben konnte, obwohl er es sich selbst zuzuschreiben hatte, dass man ihm nicht erlaubte, seinen eigenen Kapitän zu tragen. Als ob irgendjemand Rankin würde haben wollen, dachte Temeraire. Caesar brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem er zu nah an seine Flügel heranflog, und einmal verletzte er sogar Temeraires Flügelgelenk mit einer seiner Krallen.


    Temeraire hatte sich ein bisschen gleiten lassen und ein bisschen vor sich hin gedöst; der Kratzer rüttelte ihn unangenehm auf, und mit einem Mal nahm Temeraire seine Umgebung wieder bewusst wahr. »Au!«, rief er scharf. »Jetzt reicht’s. Du wirst jetzt mehr Abstand halten, wenn du nicht aufpassen kannst, was du mit deinen Klauen machst«, fügte er hinzu und schnappte als Warnung nach Caesars Schwanz. Caesar bog eilig seine Flügel zurück und wich Temeraires Maul aus, aber er hatte seine Lektion verstanden und hielt fortan ein wenig mehr Sicherheitsabstand.


    



    Temeraire verfiel wieder in den gelangweilten Zustand eines ausgedehnten Fluges, bemerkte jedoch unter sich plötzlich ein farbiges Blitzen. »Laurence«, sagte er, und sah über seine Schulter, während er in der Luft stehen blieb. »Ich glaube, da unten liegt ein Stück von einem zerbrochenen Teller, wenn ich mich nicht irre.«


    »Was soll an solchen Überresten schon interessant sein?«, kommentierte Rankin. Laurence bat Temeraire, sie abzusetzen, und als auch Iskierka gelandet war, untersuchten er und Tharkay die Bruchstücke. Es war mit Sicherheit ein wunderbares Exemplar von Qingbai-Porzellan, das da zerbrochen auf dem Boden lag; eine traurige Verschwendung, wie Temeraire fand– die Schmuggler hätten wirklich etwas sorgsamer sein können.


    Danach stiegen sie wieder in die Luft und flogen recht niedrig, wo sie auf etwas Schutz vor der Sonne hoffen konnten. Der Fluss unter ihnen bog ab und verschwand in einer Reihe von Felsspalten. Temeraire hatte sich damit abgefunden, dass sie weiterfliegen würden, bis die Nacht hereinbrechen würde, als er ein letztes Mal abschwenkte und dann so abrupt anhielt, dass Iskierka und Caesar beinahe mit ihm zusammengeprallt wären, denn sie konnten nicht in der Luft stehen bleiben wie er.


    »Was machst du denn da?«, fragte Iskierka, dann flatterte sie über ihn hinweg und sagte: »Oh, dort«, mit einer tiefen Befriedigung, als hätte sie irgendetwas Sinnvolles getan, das sie hierhergeführt hatte. Der Fluss schoss durch die Bäume, doch weit vor ihnen lichtete sich der Baumbestand, und ein weites Feld, mit üppigem, aber noch niedrig stehendem Grün bewachsen, breitete sich auf dem Boden eines großen Tales aus, eingerahmt, aber nicht erdrückt von den aufragenden Bergen ringsum.


    Unter den Männern schwoll ein erfreutes, befriedigtes Murmeln an. »Ich habe selten ein so fantastisches Ackerland gesehen«, sagte Laurence zu Temeraire, »jedenfalls hat es den Anschein.«


    Temeraire war weitaus mehr mit der überraschenden Erkenntnis beschäftigt, dass sie doch nicht die Ersten waren, die den Weg ins Landesinnere gefunden hatten. Vor ihnen auf dem Feld stand eine kleine, friedliche Viehherde; die Tiere hatten langes und zotteliges Fell und zupften ungerührt an ihren Grashalmen.


    



    »Oh, ich mag nichts lieber als einen Rindereintopf«, sagte Temeraire und beugte sich über das kochende Fleisch, um den dampfenden Wohlgeruch einzusaugen. »Jedenfalls wenn er so außergewöhnlich gut ist.« Gong Su war auf die Idee gekommen, mit Temeraires Hilfe eine kleine Senke mit Wasser aus dem Fluss zu füllen und ein prächtiges, fettes Tier aus der Herde hineinzugeben, und dazu noch eine Menge Steine, die Iskierka aufgeheizt hatte, sodass es eine heiße Abendmahlzeit für die Drachen gab. Die Suppe wurde in Schalen an die Männer ausgeteilt, die sie zusammen mit ihrem Pökelfleisch und Zwieback aßen.


    Auch Laurence nahm einen Becher der Brühe und etwas Zwieback und machte einen kleinen Spaziergang ins Tal hinaus. Die Erde war weich und federnd unter seinen Füßen, nirgendwo ragten Steine oder Baumstümpfe heraus, und der ledrige Geruch des Viehs war so vertraut für ihn wie das Atmen. Fast fühlte er sich, als wäre er wieder auf dem Anwesen seines Vaters in Nottinghamshire, wenn da nicht die beeindruckend aufragenden, steilen Abhänge aus gelbem, grauem und rotem Sandstein gewesen wären, die die breite, ausladende Schale des Tales einrahmten.


    Als Temeraire gegessen hatte, flogen sie gemeinsam auf die Höhen hinauf und rodeten einen kleinen Flecken inmitten der Vegetation. Die langen, dicht bewaldeten Hänge liefen in das Tal hinunter wie gebauschte Röcke und wurden dann flacher zu grasbewachsenen Flächen. Es gab Bauholz ebenso wie Weideland, und das Tal erstreckte sich weit genug, um für alle möglichen Zwecke nutzbar zu sein. Die Flussufer und die Talmündung müssten nur noch ein wenig erweitert werden, und schon hätte man eine bequeme Straße mit leichter Versorgung mit frischem Wasser fürs Vieh.


    »Wenn man hier einen Pavillon bauen würde…«, sagte Temeraire sehnsüchtig. »Ich glaube kaum, dass man irgendwo eine schönere Aussicht haben könnte. Sieh dir doch mal diese Wasserfälle dort drüben an, und man hätte das Vieh immer im Auge.«


    Auch wenn eine Menge Arbeit vonnöten sein würde, um ein solches Projekt in die Tat umzusetzen, würde doch die Kraft der Drachen die Sache sehr vereinfachen. Temeraire könnte die Bäume fällen, die sie bräuchten, und die Steine heranschleppen, die sie in den Steinbrüchen abgeschlagen hätten. In der Zwischenzeit könnten die Männer die Straße zurück nach Sydney befestigen, dachte Laurence. Und wenn sie fertig wären, wäre es ohne Schwierigkeiten möglich, weiteres Vieh hierherzubringen: Das Tal konnte sicherlich eine Herde der dreifachen Größe satt machen, wäre also ausreichend genug, um selbst drei Drachen zu versorgen, wenn die Tiere ihren Speiseplan mit Wildtieren ergänzten.


    Laurence ließ sein Fernrohr sinken, halb belustigt darüber, dass er an sich selbst einen so merkwürdigen Hang zu dieser Art von Häuslichkeit entdeckte. Er dachte daran, wie eifrig er sich als kleiner Junge, trotz aller Unduldsamkeit und Strafen seitens seines Vaters, vor solchen Arbeiten gedrückt und voller Verachtung das Führen eines Anwesens abgetan hatte, ebenso wie alles, was so ruhig und abenteuerlos war wie ein behagliches Leben. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass auf diesen Feldern keinerlei Ehre zu gewinnen war. Nun schien ihm dieses Tal der makelloseste Ort zu sein, den er je zu Gesicht bekommen hatte.


    



    »Der Pfad führt weiter nach Westen«, berichtete ihm Tharkay, nachdem Laurence und Temeraire ins Tal zurückgekehrt waren, »und ich bin nicht schlauer als vorher, was seinen Ursprung angeht. Er muss irgendwo auf die Küste treffen, um die Waren von den Schiffen abzuladen. Aber ich hätte damit gerechnet, dass der Weg schon viel früher eine Biegung macht oder wieder zurückführt.«


    »Nun, wo du sicher bist, dass die Waren diesen Weg genommen haben«, sagte Laurence, »könnte deine Suche sich dann nicht als fruchtbarer erweisen, wenn du an der Küste entlangsegeln würdest, um dich umzusehen, welche Häfen in der Nähe, nicht so weit entfernt vom Anfang des Pfades, ausreichend groß sind, sodass ein Handelsschiff anlegen kann? Oder«, fügte er hinzu, »du könntest auch eine Wache am Weg abstellen und abwarten, wer auftaucht.«


    »Niemand wird auftauchen«, sagte Tharkay, »jetzt, wo wir das Tal mit drei Drachen bevölkert haben. Wir könnten genauso gut fahrende Ritter sein und in die Hörner blasen. Ich nehme an, du wirst hierbleiben wollen«, fügte er hinzu, was halb Frage, halb Feststellung war.


    Laurence zögerte. »Es ist auf jeden Fall eine ideale Ausgangslage für einen Stützpunkt«, sagte er langsam und schaute zu Temeraire. »Könntest du mit so einem Heim glücklich werden?«, fragte er. »Ich weiß, es kann dir nicht die Vorteile einer besser erschlossenen Umgebung bieten.«


    »Oh, was die bessere Erschließung angeht, da kümmern wir uns einfach selbst drum«, sagte Temeraire, »und ich behaupte, sobald die Eier geschlüpft sind, werden wir rasche Fortschritte machen. Vor allem, da diese Bäume und Steine niemandem gehören und wir sie nicht kaufen müssen, ehe wir sie verwenden dürfen.« Dann fügte er hinzu: »Ich muss zugeben, es ist seltsam, dass es hier keine Drachen gibt, aber es ist auch sehr angenehm, sich nicht immer fragen zu müssen, ob etwas, das man sich ansieht, in Wirklichkeit das Territorium von jemand anderem ist, der sofort wütend wird, wenn man sich eine seiner Kühe geholt hat.«


    



    Diese neuen Aussichten schienen ihn ebenso zu erfreuen wie der frühere Plan, ein Freibeuter zu werden. Später, als die Sonne hinter den Felswänden versank und sie sich für die Nacht fertig machten, hing Temeraire schläfrig seinen Gedanken nach. »Wir werden einen wunderbaren Pavillon mit dem Holz dieser duftenden Bäume bauen und auch etwas von diesem gelben Gestein verwenden. Und Laurence, wenn wir damit fertig sind und die Herde sich vergrößert hat, dann ziehe ich diesen Ort jedem anderen in der Welt vor. Vielleicht können Maximus oder Lily uns besuchen kommen, oder wir laden einen Künstler ein, damit er ein Gemälde des Pavillons für uns malt, das können wir dann den anderen schicken. Und noch eines, das wir an meine Mutter senden. Ich bin mir sicher, dass sie ganz neugierig darauf wäre, meinen Pavillon zu sehen zu bekommen; er muss ihr einfach gefallen. Ich glaube nicht, dass wir in China so ein Tal gesehen haben: Es gibt da natürlich viele interessante Orte, und die Stadt lässt sich mit nichts vergleichen, aber man könnte hier doch auch sehr zufrieden sein, denke ich.«


    Laurence wollte seine Hoffnungen auf Drachenbesuch nicht bestärken, aber er war trotzdem froh, Temeraire so zufrieden zu sehen. Die Männer hatten ein kleines Feuer entzündet, um den Schein der Flammen zu genießen. Die Temperatur war in der Dunkelheit um einige Grade gesunken und war nun angenehmer. Laurence machte es sich auf Temeraires Vorderbein bequem und merkte, dass ihm ein großes Gewicht von den Schultern gefallen war. Wenn die Politik ihm die Chance verwehrte, im Krieg von irgendeinem nennenswerten Nutzen zu sein, dann gab es hier wenigstens Arbeit zu verrichten, die er nicht scheute, und die Aussicht darauf, etwas aufzubauen, anstatt grundlos einzureißen.


    Temeraires tiefer Atem war gleichmäßig wie die Wellen des Ozeans, die gegen die Seite eines Schiffes schlugen. Der Wind strich durch die Bäume. Laurence schlief so tief und fest wie lange nicht mehr, erwachte aber trotzdem davon, dass Temeraire verärgert schnaubte und seinen Kopf hob. Iskierka hatte ihm auf den Nacken geklopft.


    »Was ist denn los?«, knurrte er missmutig. »Ich hatte gerade einen so angenehmen Traum, und du musst mich herausreißen.«


    »Es ist keine Zeit zum Schlafen«, sagte Iskierka. »Das dicke Ei ist weg.«
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    [image: e9783641091774_i0008.jpg]»Mein Lieber«, sagte Laurence und legte Temeraire seine Linke auf ein Vorderbein, um ihn zu trösten und dazu zu bringen, die Ruhe zu bewahren. »Wir können nicht ohne Führer auf gut Glück ins Landesinnere fliegen. Von oben kannst du einen Weg nicht richtig erkennen, und bei den vielen Bäumen in diesem Land kann dir selbst der ungeschickteste Dieb entkommen, indem er sich tagsüber versteckt und nur in der Nacht weiterzieht.«


    »Aber wir können doch nicht hier herumsitzen, während sie das Ei Gott weiß was für einem Schicksal entgegentragen«, beharrte Temeraire, und sein Schwanz peitschte so schnell hin und her, dass Laurence fürchtete, es könnte noch jemand zu Schaden kommen. Zumindest wurde sämtliche Vegetation, die ihm in die Quere kam, zerstört.


    Das verkümmerte, kleine Ei lag einsam in seinem Nest aus getrockneten Blättern und Zweigen, und der leere Platz daneben war wie ein stummer Vorwurf. Die Diebe waren offenbar gezwungen gewesen, sich zwischen der Beute zu entscheiden, und so hatten sie sich das größere Ei des Gelben Schnitters genommen und das kümmerliche zurückgelassen.


    Laurence hatte Temeraire selten so aufbrausend gesehen und Iskierka ebenso wenig, eigentlich nur, wenn er selbst oder Granby bedroht worden waren. Und Laurence hatte den Eindruck, dass die augenblickliche Erregung selbst dieses Gefühl überstieg: Es bedurfte ganz offenkundig der allergrößten Mühen, die beiden Drachen von sofortigen Taten abzuhalten, gleichgültig, wie sinnlos diese auch sein mochten. Iskierka hatte bereits drei Bäume niedergebrannt, nur um ein Ventil für ihr aufgebrachtes Gemüt zu finden.


    »Bitte bedenke«, sagte Granby nachdrücklich, »dass die Diebe größte Sorgfalt im Umgang mit dem Ei walten lassen werden. Sie haben es nicht gestohlen, um ihm irgendwelchen Schaden zuzufügen, sondern sie wollen ganz augenscheinlich einen eigenen Drachen haben.« Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Tharkay, der bereits damit begonnen hatte, den Pfad zu untersuchen, und Granby sagte leise zu Laurence: »Was auch immer sie mit einem Drachen wollen– ich habe noch nie von einem einfachen Mann gehört, der irgendwas mit einem Drachen zu tun haben will.«


    »Wenn Tharkays Annahme stimmt«, sagte Laurence, »dann sind das vielleicht gar keine gewöhnlichen Schmuggler. Wenn Napoleon so weit geht, unseren Handel zu untergraben, dann könnten die Diebe auch französische Soldaten sein, die versuchen, Profit rauszuschlagen.«


    »Aber selbst wenn das so wäre: Was wollen sie denn hier mit einem Ei?«, fragte Granby. »Sie können ja wohl nicht beabsichtigen, einen eigenen Stützpunkt zu gründen. Und die Franzosen können doch nicht ernstlich vorhaben, hier eine Kolonie aufzubauen. Dazu muss man nur mal ihre und unsere Flotte vergleichen.«


    »Warum stehlen Piraten Schiffe?«, fragte Tharkay, ohne vom Boden zu ihnen hochzublicken. »Sie müssen ja nicht gleich einen Stützpunkt etablieren, um Verwendung für einen Drachen zu haben. Sie müssen euch nur entkommen und genug Wild erlegen, um das Jungtier zu füttern. Ein gutes, zuverlässiges Mittelgewicht würde ihnen sehr zupasskommen, kann ich mir vorstellen. So ein Drache wäre ein besseres Transportmittel für ihre Waren als ein Maultiergespann und würde keine Spuren auf dem Boden hinterlassen, die verfolgt werden könnten.«


    



    Die wenigen Abdrücke, die Tharkay von den Schmugglern gefunden hatte, führten nach Nordwesten. Das machte ihnen zwar nicht viel Hoffnung, war jedoch Hinweis genug für Temeraire, jede Zurückhaltung aufzugeben. »Dann lass uns sofort aufbrechen. Was, wenn sie das Ei zur Küste zurück auf ein Schiff bringen? Oder sie könnten es fallen lassen oder dem Drachen sonstwie schaden. Sie sind doch bestimmt keine ausgebildeten Flieger, und sie haben keinen Drachen dabeigehabt. Was, wenn sie den Jungdrachen nach dem Schlüpfen nicht füttern, sondern nur versuchen, ihn anzuketten? Oh! Es gibt tausend entsetzliche Dinge, die ihm genau in diesem Moment widerfahren könnten.«


    »Und wir werden ihn ganz sicher nicht finden, wenn wir hier herumsitzen«, warf Iskierka ein, was der Wahrheit entsprach, aber eine Art von Logik war, die sofort jeder durchdachten, geplanten Verfolgung ein Ende bereitete. Die beiden wollten auf der Stelle aufbrechen. Caesar, der offenbar keinen sonderlich ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber seinem möglichen Altersgenossen entwickelt hatte, begann sich zu beklagen, doch da packte ihn Iskierka im Nacken, schüttelte ihn und zog ihn wild entschlossen, ohne auf sein Jammern und Protestieren zu achten, auf Temeraires Rücken. Sie weigerten sich rundheraus, sich von seinem langsameren Tempo aufhalten zu lassen.


    Laurence erwartete, dass Rankin Einspruch erheben würde, doch das war nicht der Fall. Und Granby schüttelte nur den Kopf und befahl seiner Handvoll Männer, an Bord zu gehen. »Mr. Laurence«, sagte Forthing ein wenig formell, als Laurence sich umdrehte, »wir können das Ei an Bord bringen, wenn es Temeraire recht ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, es noch mehr abzupolstern, und Mr. Fellowes meint, wir könnten es wie in einer Hängematte anschnallen, damit es Erschütterungen, die bei einer Verfolgungsjagd auftreten können, nicht so ausgesetzt ist.«


    »Das ist sehr gut«, lobte Temeraire und schwang seinen Kopf herum, um die Ausführung zu inspizieren– die erste lobende Bemerkung, die er für Forthing übrig hatte. Er beschnupperte kurz das gut eingewickelte Ei, um sich zu vergewissern, und kauerte sich dann ganz flach auf den Boden, sodass die Gurte an den Brustbändern seines vereinfachten Geschirrs und an dem breiteren Riemen hinter den Flügeln befestigt werden konnten und das Ei auf diese Weise unmittelbar unter seiner Brust schaukelte.


    Die Offiziere, die Granby begleiteten, warfen Forthing feindliche Seitenblicke zu und beobachteten sein Vorgehen mit Argusaugen: Schon vorher hatten sie es grimmig zur Kenntnis genommen, dass Forthing sich ständig in der Nähe der Eier aufhielt und so die besten Aussichten darauf hatte, den Kapitänsrang bei dem begehrten Gelben Schnitter für sich zu beanspruchen, und Laurence konnte sich gut ihre jetzigen Gefühle ausmalen. Sie hatten sich darauf eingelassen, auf einen so weit entfernten und so wenig erstrebenswerten Posten geschickt zu werden, wo es nur geringe Chancen auf einen wichtigen Kampf oder ein Vorankommen gab, und ihr einziger Trost war die Aussicht darauf, hier vielleicht befördert zu werden, während sie sonst nicht hätten wagen dürfen, darauf zu hoffen.


    



    Laurence ging nicht davon aus, dass sie das verlorene Ei wiederfinden würden. Tharkays Gesichtsausdruck, während er den Pfad untersuchte, war nicht sehr zuversichtlich gewesen, auch wenn er diskret genug war, seine entmutigende Meinung nicht in Hörweite der außerordentlich interessierten Drachen zum Besten zu geben. Die Schmuggler mussten wissen, welchen Weg die drei Drachen und ihre Besatzungen genommen hatten, und davon ausgehen, dass man sie selbst verfolgen würde. Sie hatten bereits diese eine Route durch die Wildnis gefunden und kannten vermutlich auch noch andere Passagen.


    Und so war die einzig noch verbliebene Chance das verkümmerte Ei. Im Vergleich war es damals die schlechtere Wahl gewesen, doch nun war es unbezahlbar. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, würde dieser Vorfall die Zuchtaussichten für die neue Kolonie erheblich einschränken. Jane hatte vor, noch weitere Eier zu schicken, wie Laurence wusste, aber diese drei waren als Grundstock gedacht gewesen, wobei dem Gelben Schnitter vermutlich die wichtigste Rolle zugefallen wäre. Wenn aus dem Ei ein Männchen hervorgegangen wäre, das man mit anderen Linien hätte kreuzen können, dann hätte Jane eine größere Vielfalt von Eiern der begehrenswerteren Rassen geschickt, und die Männer, die bereits hier waren und ihren Dienst taten, hätten davon ausgehen können, bevorzugt berücksichtigt zu werden. Wäre aus dem Ei ein Weibchen geschlüpft, dann hätten die Flieger vermutlich gehofft, dass der Mangel an Alternativen Temeraire dazu bringen würde, eine gewisse Zuneigung zu entwickeln.


    Was auch immer sie von Temeraires Hang, sich seine eigene Meinung zu bilden, halten mochten, sie machten Laurence dafür verantwortlich, was diesem deutlich bewusst war. Dabei lag die Sache in Wahrheit genau andersherum, wie er mit trockenem Humor feststellte. Ganz sicher jedoch hatte niemand von ihnen aus militärischer Sicht irgendwelche Einwände gegen Temeraire vorzubringen.


    »Eine Kreuzung mit einem Schnitter wäre genau das Richtige«, hatte Laurence die Männer mehr als einmal flüstern hören. Denn auf diese Weise würden sich Temeraires Vorzüge mit der Gefügigkeit und dem traditionell angenehmen Wesen der Schnitter verbinden. Diese Charakterzüge letzterer Tiere waren der Grund dafür, warum sie so gerne für den Militärdienst herangezogen wurden.


    Ganz sicher jedoch war nicht mit einer Kreuzung zwischen Temeraire und der kleinen Kreatur zu rechnen, die aus dem letzten Ei schlüpfen würde. Und so gab es vermutlich keine Hoffnung mehr auf irgendeine Paarung, bis weitere Eier eintrafen, es sei denn, das verkümmerte Ei entpuppte sich als weiblich und wäre willens, sich für Caesar zu interessieren, der seit seinem Schlüpfen nicht gerade in der Achtung der Flieger gestiegen war, und diese Möglichkeit rief keineswegs große Vorfreude hervor.


    Aber man konnte nichts tun. Das Ei des Schnitters war weg und vermutlich hoffnungslos verloren, selbst wenn man jetzt sofort losfliegen sollte, um danach zu suchen. Aber anders hätten es Temeraire und Iskierka nicht ertragen können. Nur die Zeit und die vergebliche Suche würden ihre Trauer und Enttäuschung auf ein erträgliches Maß herunterschrauben. Leise sagte Laurence zu Tharkay, als sie sich trennten, um an Bord zu gehen: »Ich denke, wir sollten hoffen, dass diese Suche sich wenigstens für unser anderes Anliegen als nützlich erweist. Auch wenn wir versehentlich unbemerkt über die Schmuggler hinwegfliegen sollten, dann könnten wir immerhin dem Pfad bis zu seinem Ursprung folgen und die Quelle für die Schmugglerware herausfinden. Sollte es ein Hafen von irgendeiner Bedeutung sein, dann wird er sich nicht so leicht austauschen lassen, wenn wir den Schurken mit regelmäßigen Patrouillen das Handwerk legen.«


    »Aus meiner Sicht könnte es nicht besser laufen«, sagte Tharkay. »Mein Lohn bezog sich darauf, die Methoden der Schmuggler aufzudecken, und er war nicht dazu gedacht, Drachen und eine Truppe von Männern anzuheuern, um die Schmuggler im Einzelnen aufzuspüren, und ganz sicher auch nicht dazu, sie unschädlich zu machen. Aber ich schätze, die größte Schwierigkeit wird wohl sein, überhaupt Männer für weitere Untersuchungen auszuwählen, wenn unsere Freunde in dieser Stimmung bleiben.«


    Tharkay gesellte sich zu Granby, und Laurence kletterte ohne viel Aufhebens auf Temeraires Rücken, wo er sich am Geschirr festschnallte. Rankin hatte sich bereits eingehakt und sprach leise mit dem mürrischen Caesar.


    »Wenn du es wünschst, mein lieber Kapitän, dann werde ich natürlich tun, was du möchtest, auch wenn ich nicht sicher bin, ob ich verstehe, was all diese Aufregung zu bedeuten hat. Wir könnten doch auch einfach hierbleiben und die Kühe bewachen.«


    Er sagte es jedoch so leise, dass Temeraire ihn völlig ignorieren konnte und nur kurz seinen Kopf nach hinten schwenkte, um zu fragen: »Laurence, bist du gesichert?« und einen funkelnden Blick über die anderen Passagiere gleiten zu lassen. Seine geschlitzte Pupille war unnatürlich groß, und es lag fast eine Spur von rotem Glühen darin; aber das war nur der Widerschein der untergehenden Sonne.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte Laurence, und schon stiegen sie auf. Das Tal und seine grünen Hänge wurden immer kleiner und kleiner, ebenso die Sandsteinklippen. Die friedvolle Ruhe, die darin lag, war bereits nur noch eine weit entfernte Erinnerung, und das Dröhnen der Flügelschläge war wie der Klang der Schiffswinde, wenn der Anker gehoben wird.


    



    Die größte Gefahr, so begriff Temeraire sogar im Nebel des Zorns, der ihn umgab, lag darin, dass sie die Diebe unbemerkt überfliegen könnten und sie so vollends verpassen würden. Die Männer trugen ein Ei, was eine schwere Last für sie sein dürfte, wenn sie nicht einen Karren dabeihätten– was Tharkay für unwahrscheinlich hielt–, und natürlich war es mühsam, so beladen auf dem Boden voranzukommen, denn sie mussten sich ihren Weg durchs Unterholz bahnen.


    »Wir können ihnen nicht einfach nur geradewegs auf dem Pfad hinterherfliegen«, teilte Temeraire Iskierka mit. »Ansonsten dürften wir schon bald mehr Strecke zurückgelegt haben, als es ihnen möglich gewesen sein kann. Ich bin mir auch sicher, dass sie sich irgendwo rechts oder links verstecken und darauf warten, dass wir sie passieren. Wir müssen ganz sicher sein, dass sie sich nicht in der Landschaft links und rechts von uns verbergen, ehe wir weiterfliegen.«


    »Ich denke, wir sollten in Kehren fliegen«, sagte Laurence und erklärte ihnen das Muster: Sie sollten den Pfad als Ausgangspunkt ihres Fluges nehmen und zuerst in Zickzacklinien nach Westen, dann nach Norden fliegen, und zwar in Bögen wie die eines kehrenden Besens.


    Unruhig stieß Iskierka Dampf aus ihren Stacheln. »Was glaubst du, wie weit sie es zu den Seiten weg geschafft haben könnten?«, fragte sie. »Wenn wir hier alles absuchen, werden sie uns vielleicht doch noch entwischen. Es könnte auch sein, dass sie auf Pferden unterwegs sind, wenn sie schon keinen Karren mitgebracht haben.«


    



    Nach kurzer Diskussion einigten sie sich auf eine Entfernung von fünf Meilen in beide Richtungen und begannen mit ihrem Flugmuster in Richtung Norden und Westen.


    Es war ein schwieriger, anstrengender Flug. Jedes Stückchen hellen Steines, das Temeraire irgendwo entdeckte, ließ sein Herz einen unangenehmen Satz in seiner Brust machen, weil er fürchtete, es könne von der weichen, cremefarbenen, schwarz getupften Schale stammen. So wurde er ständig an ihre quälend drängende Aufgabe erinnert, und außerdem schmerzte sein Kopf davon, dass er unablässig auf den Boden starrte.


    Iskierka, die nicht so viele Männer an Bord hatte, tauchte immer mal wieder ab, wenn sie eine Bewegung ausgemacht zu haben glaubte– und kam jedes Mal nur mit einem Happen Wild zurück: einem armseligen Känguru oder einem der Kasuare mit ihren zähen Beinen. Immerhin teilte sie sich die Beute mit Temeraire, sodass die beiden beim Fliegen essen konnten und keine weitere Zeit vertun mussten. Und, das gestand Temeraire sich ein, sie war sehr gewitzt darin, auch winzige Bewegungen zu erspähen.


    Es war ein wenig tröstlich, auf der Suche nicht ganz allein zu sein. Iskierka war sonst immer eigensinnig und verantwortungslos, und niemand konnte gerne in ihrer Gesellschaft sein. Aber bei dieser einen Gelegenheit, in der sie beide im Geist und im Ziel vereint waren, war ihre Anwesenheit wertvoll für Temeraire. Bei manchen Gelegenheiten– natürlich nur bei ganz wenigen– entdeckte sie sogar etwas, das ihm vorher noch nicht ins Auge gesprungen war.


    



    »Ist das…«, setzte er an, und sofort schoss Iskierka hinab. Da gab es eine Baumgruppe und niedriges Buschwerk, in dem er, wie er glaubte, eine leichte Bewegung ausgemacht hatte. Iskierka überzog das Gehölz mit einem Feuerstoß, heiß und sengend, der zwar das Gewächs nicht richtig entzündete, aber jeden Feind darin überwältigt hätte. Dann hieb sie die Klauen zwischen die Bäume, riss Schösslinge und Büsche heraus und warf sie achtlos auf einen Haufen. Schließlich schob sie ihren Kopf hinein, suchte herum und streckte die Klauen aus, um alles zu durchforsten, mit den Krallen den Boden zu durchpflügen und dann wieder aufzusteigen. Sie hatte in einer Klaue Erde und einige kleine Nagetiere aufgegriffen, die erstickt waren und kaum mehr als einen winzigen Happen abgaben. Trotzdem verspeisten Temeraire und Iskierka sie roh und ungehäutet. Für Temeraire passte diese Art der Nahrungsaufnahme zu dem Gefühl, jenseits von jedem rationalen Gedanken zu sein. Doch im Augenblick war Nachdenken weder notwendig noch wünschenswert ebenso wenig wie jede Form von Feinfühligkeit. Sie mussten einfach nur fliegen und suchen und ab und an jagen, soweit es fürs Überleben wichtig war. Es tat ihm nicht leid, dass er im Moment auf einen solch animalischen Zustand zurückgeworfen worden war, denn anderenfalls würde nichts als ein neuer Schub von Selbstvorwürfen auf ihn warten.


    Iskierka, so musste er zugeben, hatte ihm nicht die Schuld gegeben. Sie hätte etwas in der Art fragen können wie: »Was hast du dir denn dabei gedacht, die Eier unbewacht herumliegen zu lassen?« Oder sie hätte ihn tadeln können, weil er geschlafen oder weil er so tief geschlafen hatte, dass irgendjemand das Ei heimlich hatte entwenden können. Aber das hatte sie nicht getan. Natürlich hätte Temeraire mit der gleichen Anklage antworten können, aber er hatte die Eier den ganzen, langen Weg von England hierher unter seinen Fittichen gehabt; Iskierka war nicht in gleichem Maße dafür verantwortlich gewesen, sich um sie zu kümmern. Er hatte es nicht zulassen wollen. Doch wenn er das getan hätte, das musste er sich niedergeschlagen eingestehen, dann wäre sie vielleicht wirklich aufmerksamer und wachsamer gewesen; vielleicht hätte sie sich das Ei nicht stehlen lassen.


    Er dachte lieber überhaupt nicht nach, anstatt über diese Erkenntnisse nachzugrübeln, und grub seine Zähne in die kleinen Wombats, so wenig sie auch zu bieten hatten. Sie waren dünn und zäh, aber immerhin war jeder Einzelne von ihnen ein heißer, saftiger Bissen, der ihm ein wenig neue Kraft spendete.


    Temeraire riss sich kurz von dem los, was ihn eigentlich beschäftigte, um zu fragen: »Hast du Hunger, Laurence?«


    »Nein, mir reicht der Zwieback, mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Laurence. »Aber mein Lieber, wir können heute nicht viel länger weitersuchen. Das Licht lässt schon nach.«


    »Wir könnten uns Fackeln machen«, schlug Iskierka vor, drehte sich um, hieb ihre Klauen in einen der größeren Eukalyptusbäume und schüttelte ihn, bis sich seine Wurzeln lösten. Mit einem Feuerstoß entzündet sie die Baumkrone und blies eine ölige Flamme an, die stechend und seltsam nach Medizin roch. Doch es war gar nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, das Licht richtig auf den Boden fallen zu lassen, und als Iskierka auch für Temeraire eine Fackel hergestellt hatte, fand dieser es schwierig und unbequem, sie zu tragen, vor allem weil er vorsichtig sein musste mit dem letzten Ei, das unter seiner Brust baumelte, und mit den Strafgefangenen, die noch tiefer darunter im Bauchnetz saßen. Gefährlich wurde es vor allem, wenn der Wind die Flamme in Richtung seines Bauches blies.


    Er sah, wie der Fackelschein von irgendetwas auf dem Boden zurückgeworfen wurde, und, einem Instinkt folgend, blieb er in der Luft stehen. Erschrockene Schreie ertönten, und er riss abrupt die Fackel zur Seite, doch dabei verbrannte er sich schmerzhaft die Klauen und ließ das brennende Holz fallen. Halbherzig versuchte er, es aufzufangen, doch dann überlegte er es sich anders und schoss stattdessen hinab zu der Stelle, wo er etwas hatte aufblitzen sehen, solange er den Punkt noch im Blick hatte.


    Aber er landete nur auf Steinen, und als er sie mit seinen Klauen zur Seite geschaufelt hatte, kam auch darunter nichts anderes zum Vorschein. Iskierka tauchte mit ihrer Fackel auf, deren Schein plötzlich in rotem, grünem und perlmuttfarbenem Feuer aufflammte, als er auf eine schmale Ader im Gestein fiel, die Temeraire freigekratzt hatte.


    »Opal«, bemerkte Tharkay. Das Gestein war wunderschön, und unter anderen Umständen hätte Temeraire mit vorbehaltloser Freude auf diese Entdeckung reagiert. An diesem Tag jedoch empfand er nichts, nicht das Geringste, nur die scharfe und bittere Enttäuschung des Versagens und Bedauerns.


    »Es tut mir so leid. Ich bitte dich, es für heute gut sein zu lassen. Auf diesem Weg wird dir mehr entgehen, als du finden kannst«, sagte Laurence leise. »Die Nächte in diesem Teil der Welt sind kurz. Bald schon wird die Dämmerung hereinbrechen, und du musst dich auf jeden Fall ausruhen. Es ist besser, jetzt eine kleine Weile zu schlafen und beim ersten Strahl der Sonne weiterzufliegen.«


    



    Die abgestürzte Fackel brannte etwas entfernt von ihnen herunter und war das einzige Licht rings umher. Die Nacht schien tiefschwarz, abgesehen von den funkelnden Sternen über ihnen und diesem letzten, orangefarbenen Glühen. Iskierka stieß ein tiefes, frustriertes, zorniges Zischen aus, warf ihre eigene Fackel zur Seite und legte sich dann auf den Boden, wo sie sich zusammenrollte und in einen unruhigen Schlaf fiel.


    Temeraire hielt sich lange genug auf den Beinen, bis man ihn abgeladen hatte, obwohl er immer wieder sagte: »Nein, lasst alles, wo es ist, auch das Geschirr. Ich finde, ich kann auch gut schlafen, wenn es noch angelegt ist«, als sie ihm das kleine Ei abnehmen wollten. Plötzlich war er sehr erschöpft, obwohl er um nichts in der Welt die Suche unterbrochen hätte, wenn es nur eine Möglichkeit gegeben hätte, sie weiter fortzusetzen. Vorsichtig legte er sich auf den Boden, stützte sich ein wenig auf und behielt das letzte Ei fest in seinen Vorderbeinen, wo niemand kommen und es stehlen konnte, ohne ihn zu wecken.


    Das reichte ihm jedoch nicht aus. Voller Unbehagen dachte er daran, dass er es gewohnt war, wenn Männer auf ihm herumkletterten. So klein und leicht, wie sie waren, fielen sie ihm manchmal gar nicht auf. Er entschloss sich, sich nur auszuruhen, aber heimtückisch übermannte ihn der Schlaf dann doch noch. Sein Kopf sank hinab, seine Augenlider wurden schwer und schlossen sich. Jedes Mal aber, wenn ein bisschen Wind aufkam oder ein Zweig über seine Flügel strich, schreckte er wieder hoch. Er beschnüffelte ängstlich das Ei und vergewisserte sich, dass es ihm gut ging, und schon schlich der böse Feind Schlaf ein weiteres Mal heran.


    Er war so müde. Und dann kam Laurence, der gute Laurence, legte ihm eine Hand auf das Vorderbein, kletterte hinauf und setzte sich neben das Ei. »Bitte versuche doch, so viel Schlaf zu bekommen, wie es geht«, sagte er. »Ich kann mich morgen ausruhen, während du fliegst.«


    »Danke, Laurence, das würde mich sehr beruhigen«, sagte Temeraire aus tiefstem Herzen, und endlich hieß er den Schlaf willkommen. Er schloss die Augen nach einem letzten, tröstlichen Blick auf das Blitzen von Laurence’ gezücktem Degen, der über seinen Knien lag, weil er ihn schärfen wollte, und schon war er eingenickt.


    



    Am Morgen jedoch war der Zorn, der sie angetrieben hatte, verflogen. Alles, was übrig geblieben war, war ein Gefühl des trüben, bohrenden Elends und des Versagens. Dazwischen mischte sich die Gewissheit, dass die Suche weitergehen musste, so ergebnislos sie auch blieb, bis das endgültige Schicksal– wie entsetzlich es auch sein mochte– geklärt worden war. Temeraire beschnupperte das letzte, kleinste Ei, um sich selbst zu trösten. Er glaubte zu spüren, dass es sich zu verhärten begann und schon bald nicht mehr in Gefahr sein würde. Das Schlüpfen konnte nicht schnell genug einsetzen, wenn es nach ihm ginge.


    »Vielleicht magst du dich ja ein bisschen beeilen«, flüsterte er dem Ei leise zu, »aber natürlich nicht so, dass du dir irgendwie schadest. Nur wenn du hungrig bist oder vielleicht Lust verspürst, ein bisschen herumzuflattern, dann könntest du lieber früher als später herauskommen.«


    Iskierka lief währenddessen mit unruhigen, kurzen Bewegungen hin und her, wobei ihr langer, zusammengerollter Schwanz hinterherschleifte, wenn sie ihren Körper abrupt drehte, und sich noch eine Zeit lang in die ursprüngliche Richtung neben ihr weiterbewegte, bis sie ihn mit einem energischen Ruck wieder hinter sich beförderte. »Was ist denn jetzt?«, fragte sie. »Lasst uns endlich aufbrechen; es wird schon wieder hell.«


    Es war allerdings noch nicht vollständig hell; genau genommen war der Himmel gerade erst so blass geworden, dass sich Iskierkas Silhouette schwarz vom Horizont abhob und die schwachen, weißen Dampfwölkchen, die aus ihren Stacheln aufstiegen, zu erkennen waren. Doch trotzdem mussten die Männer an Bord gebracht werden: Die Sonne schob sich eben hinter dem Horizont hervor, als sie endlich wieder starteten, und sie flogen dem Sonnenlicht entgegen, noch ehe der erste Strahl die Erde getroffen hatte.


    



    Sie mussten eine Weile suchen, ehe sie ihren ursprünglichen Pfad wiederfanden, und waren mehrere Male gezwungen zu landen, damit Tharkay nach Spuren suchen konnte. Die ständigen Verzögerungen schlugen ihnen sehr aufs Gemüt, aber Temeraire verkniff sich alle Klagen, die ihm auf der Zunge lagen. Er begriff, dass sein eigenes und Iskierkas Beharren darauf, die Suche auch in der Nacht fortzusetzen, es für Tharkay unmöglich gemacht hatte, den Weg im Auge zu behalten. Er sagte sich, er dürfe nicht ungerecht sein, und als sie die vierte Pause dieser Art einlegten, erklärte er Iskierka: »Die Chancen, das Ei zu finden, werden so viel kleiner sein, wenn wir den Weg völlig verlieren. Diese Unterbrechungen sind durchaus sinnvoll, und wir verschwenden keine Zeit, wirklich nicht, sondern gewinnen sie.«


    »Ja, ja«, winkte Iskierka ab. »Ist er denn immer noch nicht fertig? Was dauert das denn so lange, wenn er doch nur ein bisschen auf den Boden starrt? Und warum gibt es hier überhaupt so viele Bäume?«


    »Da es in der Tat so viele davon gibt, könntest du mich doch mal runterlassen, damit ich mich in ihrem Schatten ein wenig ausruhe. Mir ist schon wieder furchtbar heiß«, mischte sich Caesar von Temeraires Rücken herunter ein, denn man hatte ihm strengstens eingeschärft, dort oben zu bleiben. Temeraire glaubte, er habe aus Empörung darüber über Nacht weitere fünfunddreißig Kilo zugenommen, nur um eine noch größere Plage zu werden.


    Es war sehr unangenehm, eine so stark bewaldete Gegend eilig zu überfliegen. Sie hatten inzwischen die Berge passiert, und nun gab es überall nichts als Bäume. Man konnte schauen, so weit es einem möglich war, ohne einen Einschnitt zu entdecken, wenn man vom Fluss absah, der unter ihnen nach Süden und nach Westen floss, weg vom Ozean. »Er muss zur südlichen Küste fließen oder in einen See oder ein Binnenmeer münden, denke ich«, sagte Laurence und hob den Blick von seinen vor ihm ausgebreiteten Karten vom Küstengebiet des Kontinents, die beklagenswert unvollständig waren.


    »Das wäre immerhin etwas, worüber man sich freuen könnte«, sagte Granby und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ich hätte nichts dagegen, einen See zu überfliegen. Diese Schmuggler müssen doch auf ihrem Weg auch irgendwo am Wasser Halt machen, oder?«, fügte er fragend hinzu.


    Es war schwer, das langsame Tempo zu ertragen, die endlos unter ihnen dahingleitenden Bäume und den Fluss, der sich von ihnen wegschlängelte. Iskierka war der Meinung, dass sie ihn besser hätten verlassen sollen, um geradeaus weiterzufliegen, und Temeraire fand es schwer, sie wieder davon abzubringen, denn er musste sich selber ebenso wie sie überzeugen, obwohl Laurence und Granby sich so sicher waren.


    Temeraire versuchte, so vorsichtig und langsam zu fliegen, wie es eben ging, aber mehrere Tage vergingen, ohne dass sie irgendeine Spur entdeckt hätten. Tharkay begann darauf zu beharren, dass sie trotz aller Anstrengung die Diebe überflogen haben und nun umdrehen müssten. Temeraire konnte das nicht glauben, denn sie waren doch so außerordentlich langsam geflogen, aber schließlich überzeugte Laurence ihn eines Morgens, ehe sie sich wieder in die Luft erhoben, sich von ihm ein Diagramm aufzeichnen zu lassen, das die weiteste Entfernung zeigte, die die Diebe hätten zurücklegen können. Temeraire konnte es nicht leugnen: Sie waren zu weit geflogen.


    Und so mussten sie drei Tage lang über die gleiche Landschaft zurückfliegen bis zu den letzten Spuren, die sie gefunden hatten, und ihre Suche an dieser Stelle erneut aufnehmen, ehe Tharkay es ihnen schließlich erlaubte, weiter vorzudringen. Er hatte nichts Neues entdeckt. An diesem Nachmittag landete Temeraire trübsinnig und voller Verzweiflung am Fluss. Er konnte nicht anders, als durstig das Wasser zu trinken, auch wenn er nicht das Gefühl hatte, es verdient zu haben.


    »Laurence«, sagte Tharkay und erhob sich, »auf ein Wort, bitte.« Temeraire stellte seine Halskrause auf und widerstand heldenhaft der Versuchung, die beiden zu belauschen. Was konnte Tharkay zu sagen haben, das der Rest von ihnen nicht hören sollte? Und Laurence sah sehr ernst aus, während er ihm zuhörte. Natürlich konnte man bei einer heimlichen Unterredung nicht einfach die Ohren spitzen, aber…


    »Ich kann überhaupt nichts verstehen«, beklagte sich Iskierka. »Granby, geh und erzähl uns dann, was sie gesagt haben.«


    »Nun, das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, sagte Granby entschlossen, »und du solltest auch nicht glauben, dass du unbemerkt näher rutschen kannst. Du hast genug Sünden auf deinem Konto, da musst du nicht auch noch die Untugend des Lauschens hinzufügen.«


    Doch dann kam Laurence zurück und sagte sehr vorsichtig: »Mein Lieber, ich muss dich jetzt um äußerste Zurückhaltung bitten, und auch Iskierka dazu anzuhalten, ehe ich…« Temeraire unterbrach ihn zu Tode erschrocken: »Oh… oh, er hat etwas gefunden… ein Stückchen vom Ei…«


    »Nein«, sagte Laurence, »nein, mein Lieber, ganz im Gegenteil, aber du darfst hier nichts aufwühlen oder zerstören. Tharkay glaubt, dass die Diebe erst letzte Nacht hier gewesen sein müssen und dass sie das Ei dort auf dem kleinen Sandhügel abgelegt haben. Aber er ist sich nicht sicher…«


    »Dann sind sie noch ganz in der Nähe«, kreischte Iskierka und stellte sich auf die Hinterläufe.


    »Halt, halt«, rief Temeraire, machte einen Satz und drückte mehrere Teile ihres zusammengerollten Schwanzes zu Boden. »Du darfst nicht flattern und damit die Spuren verwischen, oder wir werden alles verlieren. Wir müssen abwarten. Tharkay, kannst du schon sagen, in welche Richtung sie weitergezogen sind?«


    Seine Flügel zitterten vor Aufregung, das bittere Gefühl der Verzweiflung war wie weggeblasen. Sie waren also doch nicht gescheitert! Die Diebe waren mit ihrer Beute nicht davongekommen. »Wir sind heute Morgen nur ein paar Stunden geflogen«, sagte Temeraire freudestrahlend, »und wir haben dauernd Pausen gemacht. Wir werden sie doch wohl einholen und zu fassen kriegen, ehe der Tag zu Ende ist. Und du bist sicher, dass es dem Ei gut ging, als die Diebe hier waren?«, fügte er mit fragendem Unterton hinzu. »Kannst du sagen, ob das Ei vielleicht in der Nähe des Lagerfeuers abgelegt worden ist?«


    »Was ich dir mitgeteilt habe, nämlich dass das Ei überhaupt da war, ist schon zum Großteil Spekulation«, sagte Tharkay. Doch Temeraire entschied, dass das nur seine gewohnt nüchterne Art war, die Dinge zu betrachten.


    Iskierka wollte auf jeden Fall sofort aufbrechen und mit voller Geschwindigkeit die direkte Route nehmen, doch Granby und Laurence waren in dieser Hinsicht unnachgiebig. Sie würden auch weiterhin in Kehren fliegen müssen, denn die Diebe dürften mittlerweile mit Sicherheit wissen, dass man ihnen ziemlich dicht auf den Fersen war. »Es ist wirklich gemein, dass wir so groß und sie so klein sind«, sagte Temeraire unglücklich zu Laurence, »denn ich wage zu behaupten, dass sie sich jetzt in diesem Augenblick irgendwo in den Bäumen verstecken und auf sehr unangenehme, hämische Art denken: »Da sind sie und können uns überhaupt nicht sehen!«


    »Ich kann dir versichern«, sagte Laurence, »wenn die Diebe sich unter irgendeiner denkbaren Art von Schutz verstecken, von wo aus sie dich sehen können, und wenn sie beobachtet haben, wie du die umliegende Vegetation durchkämmt hast, dann steht ihnen der Sinn weder nach Häme noch nach Gelächter. Vermutlich eher nach Beten.«


    Temeraire konnte sich nun nicht mehr beklagen, wenn Tharkay sie bat, wieder Halt zu machen, und auch Iskierka konnte keine Einwände erheben. Stattdessen spähten sie über seine Schulter auf jedes Stückchen Erde oder Staub, das er untersuchte, und versuchten zu begreifen, was für Spuren das waren, die er da entdeckt hatte. Temeraire selbst sah zumeist überhaupt nichts, auch wenn er nickte und versuchte, schlau auszusehen, sobald Tharkay auf eine völlig unauffällige Stelle auf dem Boden zeigte und behauptete, dies sei ein Fußabdruck, oder auf einen ganz gewöhnlichen Busch, an dem er angeblich ablesen konnte, dass jemand vor Kurzem vorbeigegangen war.


    



    Einige Tage später, noch immer in quälend langsamem Tempo, schwenkten sie ins offene Land ab, weg vom Fluss in ein Gebiet, in dem es nur noch Bäche und kleinere Nebenarme gab. Sie waren nun Richtung Nordwesten unterwegs. Die Wälder lichteten sich und gingen in buschiges Grasland über, sodass Temeraire der Staub nicht mehr so viel ausmachte, auch wenn es viel davon gab, sehr viel sogar. Er hustete und nieste, während er flog, und auch wenn sie für die Nacht landeten.


    Laurence sorgte sich wegen des Wassers. Temeraire hingegen ließ sich von solchen Bedenken nicht ablenken, und auch wenn es zugegebenermaßen nicht angenehm war, den Fluss zu verlassen, so musste es doch– wenn die Schmuggler ebenfalls diese Route eingeschlagen hatten– noch eine andere Wasserquelle geben. »Das bedeutet aber nicht, dass wir sie so mühelos finden wie die Diebe, mein Lieber«, gab Laurence zu bedenken, als der letzte kleine und schon fast ausgetrocknete Bachlauf versandete und hinter ihnen zurückblieb, während sie weiterflogen. »Und du musst daran denken, dass eine kleine Gruppe von Männern ihren eigenen Wasservorrat für mehrere Tage mitnehmen kann, während wir auf diesen Luxus nicht zurückgreifen können.«


    »Aber hier gibt es auch so viel weniger Deckung«, sagte Temeraire, »und es muss um einiges leichter sein, Wasser aus größerer Entfernung zu entdecken und die Schmuggler ebenfalls. Wenn wir sie doch nur finden würden, dann bräuchten wir uns um nichts mehr Sorgen zu machen.«


    »Wir müssen uns trotzdem Sorgen machen, da bin ich mir sicher«, bemerkte Jack Telly den anderen Männern aus dem Bauchnetz gegenüber. »Wenn die Drachen Wasser gefunden haben, gibt es einige Kehlen, die zuerst versorgt sein wollen, und dann bleibt für uns vielleicht gar nichts mehr übrig.«


    Temeraire schnaubte verächtlich, als er das hörte. »Direkt dort unten ist ein wunderbares Wasserloch«, sagte er, »also braucht sich niemand zu beschweren.«


    



    Es war in der Tat leicht zu entdecken: ein schwaches, silbriges Glitzern inmitten der staubigen Landschaft, einladend umringt von vielen Büschen und einigen dünnen Bäumen. Nachdem sie getrunken hatten, lenkte Tharkay ihre Aufmerksamkeit auf den kleinen Hügel in einiger Entfernung, auf dessen Spitze er das Tageslager gefunden hatte, das die Diebe aufgeschlagen hatten, um sich ein bisschen auszuruhen und etwas zu essen.


    Tharkay sagte: »Ich denke, sie haben hier ein Feuer angezündet«, und deutete auf eine kahle Stelle, wo einige verstreute Zweige zu sehen waren. Unauffällig schnüffelte Temeraire daran, nachdem Tharkay aufgestanden und zu einem anderen Teil des Lagers gegangen war, aber er konnte keinerlei Rauch ausmachen, bis er die Zunge ausstreckte. Nun glaubte er, dass er tatsächlich eine Spur von leicht verbranntem Holz schmecken konnte.


    Doch dann… dann… dann sagte Tharkay: »Und das Ei hat hier gelegen.« Als sich Temeraire umdrehte, konnte er es ganz deutlich erkennen. Da war ein Nest aus Blättern und Gras, ordentlich zusammengefegt, und drum herum eine Art Rahmen aus dünnen Ästen. Das Nest hatte einen weichen, gewölbten Abdruck in der Mitte, genau in der richtigen Größe und Form, um ein Ei aufzunehmen. Temeraire hätte für den gleichen Zweck ein ebensolches Lager zurechtgemacht.


    »Du hast uns fünftausend Meilen in die Wildnis und den Dieben auf die Spur gebracht«, sagte Laurence. »Das hätte ich nicht für möglich gehalten.«


    Tharkay schüttelte den Kopf. »Du kannst mich loben, wenn sie uns in die Hände gefallen sind. Im Augenblick sehe ich sie nicht, und du?«


    Temeraire stieg empor, damit sie in alle Richtungen spähen konnten, und tatsächlich konnte er niemanden in irgendeine Richtung laufen sehen. Etliche Hügel weiter wurde ein wenig Staub aufgewirbelt, aber das waren nur einige davonrennende Kasuare und in der Ferne ein paar wilde Hunde. »Aber sie müssen doch ganz in der Nähe sein, wenn sie gerade noch hier gesessen und gegessen haben«, sagte er, um sich Mut zu machen, nachdem er gelandet war.


    



    »Ich will niemanden entmutigen«, betonte Tharkay Laurence gegenüber, »aber die Diebe scheinen das Land außergewöhnlich gut zu kennen. Da gibt es kein Zögern auf ihrem Weg, kein falsches Abbiegen. Sie haben schnell gegessen, also hatten sie entweder Nahrung bei sich oder wussten, wo sie rasch an welche gelangen würden. Sie sind direkt zu diesem Lager gezogen, wo sie wussten, dass sie Wasser vorfinden würden, und sie haben dabei nicht unseren Vorteil, das Land aus der Luft herab absuchen zu können.«


    »Ich möchte nicht über Gebühr optimistisch klingen«, sagte Laurence, »aber ich bin trotzdem recht zuversichtlich: Vielleicht ist ihnen ihre Route vertraut, aber sie können die Landschaft nicht genug kennen, um sich weit von ihrem üblichen Weg zu entfernen, und wir haben den Vorteil, dass wir in weiten Bögen fliegen können.«


    »Dann sollten wir uns diesen Vorteil besser auch zunutze machen«, sagte Temeraire. »Wenn dann bitte alle Mann an Bord kommen würden.« Die Strafgefangenen standen nur unwillig auf, um den angenehmen Schatten zu verlassen und sich stattdessen wieder ins Bauchnetz zu begeben. Auch Caesar rappelte sich jammernd auf, und dann fragte Leutnant Forthing: »Wo steckt denn dieser verfluchte Bursche Telly?«


    



    Jack Telly war spurlos verschwunden.


    »Aber wohin kann er denn gegangen sein?«, fragte Temeraire: Im Umkreis von sieben Meilen gab es praktisch überhaupt nichts, und selbst wenn ein Mann vorgehabt hätte, vor ihnen davonzulaufen, dann gab es nichts, wohin er sich hätte flüchten können. Seitdem sie ihr Lager an diesem Morgen verlassen hatten, hatten sie gute zehn Meilen der Landschaft überquert, obwohl sie in so ermüdenden Kehren geflogen waren.


    Es stellte sich heraus, dass Telly zum letzten Mal gesehen worden war, als er zum Wasserloch ging, um etwas zu trinken und seinen Kanister aufzufüllen: Einer der anderen Gefangenen hatte ihn mit dem Behälter in der Hand weggehen sehen.


    »Tja, dann ist er eben desertiert und in die Wildnis geflohen«, sagte Rankin ungeduldig, »zweifellos, weil er der idiotischen Vorstellung Glauben geschenkt hat, dass man China auf dem Landweg erreichen könne. Wir dürfen uns glücklich schätzen, dass er uns nichts Wichtigeres als einen einzigen Wasserkanister gestohlen hat. Schlagen Sie vor, dass wir eine Stunde damit verschwenden, ihn unter dem Dickicht hervorzujagen, worunter er sich verkrochen hat? Oder ist uns die Angelegenheit, die uns so weit in diese Gegend hineingetrieben hat, wichtiger, als einen Narren vor seiner selbst gewählten Torheit zu retten?«


    »Wir können auf keinen Fall Zeit erübrigen«, flüsterte Temeraire besorgt Laurence zu.


    »Wir können und wir werden die Zeit aufwenden«, sagte Laurence, »um zumindest einige Male über die unmittelbare Umgebung zu fliegen und nach ihm zu rufen. Dieser Mann steht in unserer Verantwortung und ist Teil unserer Mannschaft. Wenn er desertiert ist, ist das eine Sache. Aber es wäre wirklich seltsam, sich in unserer augenblicklichen Lage zur Flucht zu entschließen, wo wir uns doch so weit entfernt von jedem Anzeichen von Zivilisation befinden. Es ist viel wahrscheinlicher, dass er durch die große Hitze oder weil er flugkrank geworden ist, die Orientierung verloren hat, in die Büsche gelaufen ist und den Rückweg nicht mehr gefunden hat.«


    »Ich wüsste nicht, was es uns kümmern sollte, wenn er dumm genug ist, in der Wildnis herumzustreunen und nicht wiederzukommen«, sagte Iskierka. »Er ist doch kein Ei, das überall hingeschleppt wird, wo es derjenige, der sich gerade darum kümmert, haben will, und das außerstande ist, für sich selbst zu sorgen.«


    Temeraire wollte natürlich nicht mit Laurence streiten, aber er neigte dazu, Iskierka und ihrer Sicht der Dinge zuzustimmen, vor allem nachdem er gehört hatte, wie einige der Gefangenen sich zuraunten: »Wenn du mich fragst, dann ist der schon über alle Berge und auf halbem Wege nach China. Und wir hängen hier wie die Zitzen einer Sixpence-Hure aus den Hintergassen Sydneys unter dem Bauch dieses Monsters«, obwohl sie eigentlich angewiesen worden waren, »Jack, Jack«, zu rufen, während Temeraire seine Kreise zog. Jack schien ihre Erklärung zu bestätigen. Zumindest antwortete er nicht und trat auch nicht hinter einem Busch hervor und winkte mit seinem Arm.


    »Er muss beschlossen haben, sich zu verstecken«, sagte Temeraire. »Ganz bestimmt, Laurence. Wir haben so einen beeindruckenden Lärm gemacht, dass es niemand irgendwo in der Nähe überhört haben könnte. Ich hoffe«, fügte er ein wenig vorwurfsvoll hinzu, »dass das nicht für die Diebe gilt, denn sonst dürften sie gewarnt sein.«


    Auch wenn er es hätte anführen können, erwähnte Temeraire nicht, dass Telly eine ständige Plage gewesen war, seitdem sie Sydney verlassen hatten: Er hatte sich unablässig beklagt. Temeraire fand nicht, dass es ein großer Verlust wäre, wenn er nicht weiter mit ihnen mitfliegen wollte.


    »Mir lässt das keine Ruhe«, sagte Laurence. »Bitte, Demane, klettere doch nach unten und frage die Männer, zu was für einer Strafe Telly verurteilt wurde und was sein Beruf war.«


    Demane kletterte an Temeraires Flanke zum Bauchnetz hinunter, um dort mit den Gefangenen zu sprechen, dann kam er wieder hoch, um Bericht zu erstatten. Telly war früher ein ausgebildeter Zimmermann gewesen und hatte sich selbst auch immer so bezeichnet, doch er war verurteilt worden, weil er im Alter von sechzehn Jahren in London durch ein Fenster geklettert war, um einige Dinge zu stehlen, die es ihm ermöglichen sollten, Schulden in Höhe von rund fünfundzwanzig Pfund zurückzuzahlen. Er hatte dann beschlossen, dies sei ein einträglicherer Beruf, und sich von jeder Hoffnung auf ein ehrbares Leben verabschiedet. Kurz gesagt: Er war ein gewöhnlicher Dieb, ein Mann, dessen Leben eine ungute Wendung genommen hatte und der zu zwanzig Jahren Deportation und harter Arbeit verurteilt worden war.


    »Was hat ein solcher Mann in der Wildnis verloren, und warum sollte er freiwillig dort hineinlaufen?«, fragte Laurence.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie einem solchen Mann so viel Verstand anstelle von reiner Triebhaftigkeit zutrauen«, sagte Rankin. »Ich bin mir sicher, er hat sich das alles ganz einfach vorgestellt: Bei einem Mann mit guten Aussichten auf einen anständigen Beruf, der sich selbst in absurd hohe Schulden stürzt, zum Dieb wird und London unsicher macht, bis man ihn aufgreift und deportiert, kann man wohl nicht davon ausgehen, dass er auch nur die geringste Fähigkeit besitzt, klar zu denken.« Dann fügte er mit schneidender Stimme hinzu: »Und man kann auch nicht erwarten, dass er im Sinne der Gemeinschaft denkt. Und währenddessen wird ein Tier, das in unserer augenblicklichen Lage unbezahlbar ist, weggeschafft. Ich habe Ihren Freund, den Chinamann, vermuten hören, dass eine Gruppe französischer Spione dafür verantwortlich sein könnte. Wenn Sie also weiter darauf beharren, dass wir den Vorfall mit dem Burschen Telly verfolgen, werden wir ganz sicher die Spur des Eis verlieren. Sie können versichert sein, dass ich nicht davor zurückschrecken werde, dieses Thema in meinem nächsten Bericht an die Lordschaften offen anzusprechen, ebenso wie Granbys Fehlentscheidung, Ihren Wünschen nachzugeben.«


    Es war sehr unangenehm, der gleichen Meinung wie Rankin zu sein, vor allem, wenn er in so beleidigender Art und Weise sprach, und Temeraire dachte, dass er selbst auch nicht eben im Sinne der Gemeinschaft dachte. Aber das Ei war von oberster Wichtigkeit, darüber bestand kein Zweifel, und eben als sich Temeraire anschickte, mit Laurence zu sprechen, kam Iskierka zu ihnen. Granby rief: »Laurence, es tut mir verflucht leid, aber dieser Bursche will nicht gefunden werden, wenn er nicht gerade irgendwo herumliegt, weil er sich den Hals gebrochen hat. Und Iskierka will einfach nicht mehr länger nach ihm suchen.«


    »Also gut«, sagte Laurence nach einem kurzen Moment. »Dann lasst uns weiterfliegen.«


    »Laurence, es macht dir doch nicht zu viel aus, hoffe ich?«, fragte Temeraire, als er und Iskierka wieder in ihrem Muster zu fliegen begannen, das sie sich am Morgen überlegt hatten. Iskierka flog ein Stück über Temeraire, und die beiden kreuzten beständig die Fluglinie des anderen, sodass sie zwar die ganze Zeit über in entgegengesetzte Richtungen schauten, jedoch beide die gleiche Fläche am Boden absuchten, nur um sicherzugehen, dass sie nichts übersahen.


    »Nein, aber ich finde es sehr seltsam. Ich habe schon oft genug Männer desertieren sehen, doch nur wenn es für sie unmittelbar etwas zu gewinnen gab und ein Hafen in der Nähe war. Meistens waren Frauen schuld. Und was Telly angeht, hätte ich bereitwilliger geglaubt, dass er freiwillig verschwunden ist, wenn er eine Flasche Rum anstelle des Wasserkanisters hätte mitgehen lassen. Ich denke, Granby hat recht; der arme Teufel hat einen falschen Schritt gemacht und ist in irgendeine Spalte gefallen, wo er vermutlich verdursten wird, wenn ihn nicht zuerst diese wilden Hunde holen, die wir in der Nacht gehört haben. Dies ist kein wohlmeinendes Land, und ich lasse gar nicht gerne einen Mann hier zurück.«


    



    Sie fanden die Schmuggler weder an diesem Nachmittag noch an diesem Abend. Sie flogen immer weiter, obwohl die Dämmerung schon in Nacht überging und das Land aller Farbe beraubte. Die Kehren, die Iskierka und Temeraire flogen, wurden immer enger, während sie in alle Richtungen starrten, um auch das winzigste Glimmen eines Lagerfeuers zu entdecken. Doch da war nichts.


    Der Bodenbewuchs wurde immer spärlicher, je stärker das Zwielicht wurde; sogar die Büsche wurden weniger und kauerten sich tiefer auf den Boden, sodass sie aus der Luft wie kleine, dunkle Brocken aussahen. Die einzigen Bäume, die noch zu sehen waren, wirkten wie etwas Schwarzes, Stockähnliches vor dem verblassenden Himmel, ganz wie die Bürsten, die Mr. Fellowes benutzte, um die Geschirrschnallen oder die Karabinerhaken zu schrubben: lange, dünne Stämme wie bei jungen Schösslingen und ein kleiner Bausch aus dürren Ästen mit winzigen Blättern daran. Die Sterne leuchteten hell und klar über ihnen als funkelnde Lichtflecken, und der perlgraue Nebel der Milchstraße beschrieb hoch droben einen weiten Bogen.


    Schließlich mussten die Drachen wieder aufgeben, und als sie sich für die Nacht fertig machten, war die Stimmung sehr gedrückt. »Ich habe Hunger«, bemerkte Iskierka verärgert. Die Jagd war nicht besonders ergiebig gewesen.


    Doch Temeraire fühlte sich nicht ganz so miserabel wie am Tag zuvor. »Schließlich hätten wir sie schon zweimal beinahe erwischt«, sagte er. »Wenigstens haben wir gesehen, wo sie sich aufgehalten haben, und es ist doch klar, dass wir morgen noch näher an sie herankommen werden. Und wir wissen endlich«, ergänzte er, »dass es dem Ei gut geht. Das allein ist all die Anstrengung wert.«


    »Nur wenn du mit gut meinst, dass es noch nicht in seine Einzelteile zerbrochen ist«, sagte Iskierka mit vernichtender Stimme, ehe sie sich zusammenrollte, um zu schlafen.


    



    Es gab auch hier kein Trinkwasser. Das letzte Glitzern von Wasser, das sie während des Fluges tagsüber zu sehen bekommen hatten, lag in gut acht Meilen Entfernung hinter ihnen, und etwa drei Meilen seitlich von ihrem Pfad. Die Flieger teilten Wasserrationen in Bechern aus, sowohl untereinander als auch an die Verurteilten, denen zudem eine geringere Menge Rum eingeschenkt wurde, der zuerst getrunken wurde, ehe man den Zwieback verteilte.


    Während die Männer aßen, bemerkte O’Dea zu Temeraires Bestürzung recht laut: »Jetzt werden wir sie wohl nie mehr finden, wo wir doch Jack Telly zurückgelassen haben, sodass er verhungern und sterben muss oder den Hunden in diesem seltsamen Land als Futter dient. Das ist nicht richtig so, und ich habe das Gefühl, dass uns sein Geist verfolgt, während sein Körper noch dort liegt und verrottet. Wir werden den Schmugglerpfad nicht ausräuchern, wenn ein Fluch auf uns liegt. Kameraden: Jack will Gesellschaft in seinem einsamen Grab. Wir werden weitersuchen und Ausschau nach den Dieben halten, aber wir werden auf keine andere lebendige Seele stoßen, auch wenn wir weitersuchen, bis wir alle grau und wie gebeugte alte Witwen sind.«


    »Laurence«, sagte Temeraire zutiefst beunruhigt, nachdem er dies gehört hatte, »Laurence, du glaubst doch nicht, dass das stimmen könnte? Als wir weggeflogen sind, habe ich an so etwas nicht gedacht. Ich hätte nie vorgeschlagen, dass wie so eilig aufbrechen sollen, wenn ich gewusst hätte, dass Telly uns mit einem Fluch belegen würde, der uns davon abhält, die Eier zu finden.«


    »Das glaube ich kaum«, sagte Laurence, »und ich bin überrascht, sehr überrascht, mein Lieber, dass du so bedauernswert abergläubisch geworden bist.« Aber diese Antwort war nur mäßig tröstend. Im Stillen war Temeraire gezwungen, sich einzugestehen, dass Laurence unvernünftig unzugänglich war, wenn es um das Thema Aberglauben ging, auch wenn es dann wenig Sinn ergab, dass er genauso eisern an den Heiligen Geist glaubte. Temeraire konnte nicht verstehen, wie man einige Geister verleugnen konnte, während man die Existenz anderer bejahte.


    »Nun ja, ich glaube auch nicht, dass da etwas dran ist«, sagte Roland, als Temeraire sie leise befragte, nachdem Laurence fortgegangen war, um die Route des nächsten Tages mit Tharkay und Granby zu besprechen.


    »Ich schon«, mischte sich Demane ein, der seine Messer gerade einer Prüfung unterzog. »Ich würde euch auch heimsuchen, wenn man mich zurückgelassen hätte.«


    »Vielleicht würde er das gerne«, sagte Roland, »aber wenn uns ein Bursche heimsuchen könnte, dann hätte er vorher wohl in der Lage sein sollen, uns zu helfen, damit wir ihn finden.«


    »Das hat gar nichts zu bedeuten. Geister sind nicht das Gleiche wie Körper«, tat Demane die Bemerkung verächtlich ab, und Roland schien nicht zu wissen, was sie darauf noch antworten sollte.


    



    »Es ist doch nicht so, als wenn wir sofort weitergeflogen wären oder ihn mit Absicht zurückgelassen hätten«, sagte Roland, aber davon wollten die Männer nichts wissen.


    »Jack war unbequem, nicht wahr?«, fragte Bob Maynard. Seine Zunge war schwer vom Rum und nicht so leise, dass man ihn hätte überhören können. Dann warf er einen bedeutungsschweren Blick zu Rankin, der neben Caesar stand und sich mit ihm unterhielt. »Einigen in den höheren Reihen gefiel es gar nicht, dass er die Dinge beim Namen nannte, wo wir uns doch eigentlich in die hinterste Ecke hätten scheren sollen. Einige hier waren schnell dabei, uns zum Weiterflug anzutreiben, und haben keine Träne wegen des alten Jacks vergossen.«


    Maynard pflegte die anderen Männer dazu zu bringen, ihren Rum im Spiel an ihn zu verlieren, und obwohl er beinahe doppelt so kräftig wie die anderen armen, dünnen Verurteilten war, bewältigte er kaum die Hälfte der Arbeit, die alle anderen schafften. Doch er war immer sofort bereit, mit seinem schönen, tiefen Bariton ein Lied anzustimmen oder eine Geschichte zum Besten zu geben. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich zu beklagen, und so wog der Vorwurf aus seinem Munde viel schwerer, als es bei anderen der Fall gewesen wäre. Temeraire konnte einen Anflug von Schuldgefühlen nicht unterdrücken. Er selbst hatte geglaubt– aber nur einen Augenblick lang, und er hatte den Gedanken nicht laut ausgesprochen, wie er sich selbst entschuldigte–, dass es nicht so schlimm sei, Jack Telly los zu sein, der ohnehin stets nur gejammert hatte.


    »Aber es ist doch trotzdem keine Absicht gewesen. Niemand hat ihn gebeten, wegzugehen und in ein Loch zu springen«, sagte Temeraire, »und wir haben eine ganze Zeit lang nach ihm gesucht.« Doch letztlich konnte er sich nicht einreden, dass Jack Telly diese Argumente hätte gelten lassen und dass es schließlich seine Entscheidung wäre, ob er sie heimsuchen wollte oder nicht. Temeraire fand das nicht sonderlich tröstlich. Er konnte sich nur hinlegen und sich fest um das letzte, übrig gebliebene Ei schlingen, um sicher zu sein, dass kein böser Geist Zugang dazu bekommen könnte.
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    [image: e9783641091774_i0009.jpg]Temeraire schien es, als habe Jack Telly sie tatsächlich verflucht, denn alles Glück hatte sie verlassen. Sie suchten und suchten, aber es hatte immer den Anschein, als kämen sie ein wenig zu spät oder seien ein Stückchen zu weit geflogen. In der Zwischenzeit zog sich der Pfad unter ihnen im Schneckentempo dahin, lockte sie aber immer wieder mit quälend wenigen Überresten weiter, die sie ermutigten und ihnen bestätigten, auf dem richtigen Weg zu sein: an einem Tag mit einer Porzellanscherbe, am nächsten mit einem weiteren Nest für ein Ei.


    Der Wald unter ihnen lichtete sich wieder, bis sie schließlich in der Dämmerung seinen Rand passierten und in kurzer Entfernung davon ihr Lager aufschlugen. Temeraire verbrachte eine unruhige Nacht und erwachte mit einem noch größeren Gefühl des Unbehagens. Unmittelbar vor Anbruch der Dämmerung, als die anderen noch schliefen, hob er seinen Kopf und sah zu, wie sich der Horizont dort, wo er auf den Himmel traf, schärfer abzusetzen begann. Er kam ihm so weit weg vor. Nichts versperrte die Sicht auf den scharf geschnittenen Rand der Welt, außer einer Handvoll buschiger Bäume, welche ein wenig wie Besen aussahen, die man verkehrt herum in den Boden gesteckt hatte, und niedrigen Hügeln.


    Als sich das erste graue Licht des Morgens zeigte und über den Boden schlich, waren helle Grasnarben und dunklere Büsche zu erkennen, die sich vom noch schwarzen Erdboden abhoben. Dann überzog nach und nach ein tiefer werdendes Blau den Himmel und kündigte die Sonne an, und die Welt wurde wieder farbiger. Doch es waren entsetzliche, fremdartige Farben. Die sandige Erde überall um sie herum war rot wie die sichtbare Seite eines frisch abgebrochenen Backsteins oder so, als habe jemand sie angemalt. Die Gräser waren gelb wie Stroh, wie abgestorben, doch sie sahen alle so aus. Keine Spur von einem einzigen grünen Halm weit und breit…


    Die Buschreihe entlang einer der Seiten ihres Lagers sah ein bisschen weniger unnatürlich aus und war voller dunkelgrüner, glänzender Blätter. Aber nur sie sahen saftig aus. Die Bäume zwischen dem Lager und dem Horizont, auf die Temeraire geschaut hatte, waren schwarz, als wäre ein Feuer über sie hinweggetost. Die Rinde war von unten nach oben mit dunklen Rußflecken überzogen. Erstaunlich, fand Laurence, dass oben an den Spitzen der Zweige frisches Grün spross, obwohl die zusammengerollten, verkohlten Überreste der alten Blätter noch an den unteren Ästen hingen.


    Es gab keine Wolken am Himmel, kein Wasser auf dem Boden, und kein Lebewesen huschte irgendwo herum. Es war der sonderbarste Ort, den Temeraire je gesehen hatte. Selbst die Taklamakan-Wüste, die leer und öde und kalt und unwirtlich gewesen war, hatte nicht so falsch ausgesehen. In den Oasen hatte es Pappeln und richtiges Gras gegeben, und wo es kein Wasser gegeben hatte, da waren auch keine Pflanzen gewachsen; und überhaupt hatte der Boden nicht so merkwürdig ausgesehen.


    »Laurence«, drängte Temeraire und stupste ihn an. Laurence döste auf seinem Vorderbein, wohin er sich gesetzt hatte, um in der Nähe des Eies zu sein. »Laurence, könntest du vielleicht aufwachen?«


    »Ja?« Laurence, noch immer schlaftrunken, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Ich selber habe natürlich keine Angst, aber ich will nicht, dass sich die Männer aufregen«, erklärte Temeraire. »Ich fürchte allerdings, dass wir irgendwie in die Unterwelt geraten sind. Eine andere Erklärung habe ich nicht.«


    »Wie bitte?«, fragte Laurence, öffnete die Augen und stand auf. Dann schwieg er.


    »Es tut mir leid, dass wir noch bis tief in die Nacht hinein weitergeflogen sind«, sagte Temeraire, »aber vielleicht war es der Geist von Jack Telly, der…«


    »Wir sind nicht in der Unterwelt«, unterbrach ihn Laurence, doch als die Männer nach und nach aufwachten, waren sie eher Temeraires Meinung. Dann wurde das magere Frühstück ausgeteilt, das aus Zwieback bestand, und jemand sehr Törichtes bemerkte: »Ich schätze, in der Hölle gibt es keinen Zwieback. Wir sind in China, denke ich, und ich weiß wirklich nicht, warum man da hinwollen sollte.«


    Die anderen Verurteilten waren sofort überzeugt: Sie hatten auf jeden Fall China erreicht. Von diesem lächerlichen Glauben ließen sie sich auch nicht mehr abbringen, nicht einmal, als Temeraire wutentbrannt sagte: »Aber das ist überhaupt nicht China. China ist von hier aus auf der anderen Seite des Meeres, und es ist ein ganz prächtiger Ort, überhaupt nicht wie die Gegend hier. Außerdem gibt es dort Tausende und Abertausende von Drachen, überall.«


    »Na bitte«, sagte O’Dea mit fasziniertem Grausen, »ein gottverlassener Ort: Jeden Morgen könnte uns eine Horde Drachen aus westlicher Richtung entgegenflattern, um uns zu verschlingen, und dann können wir uns zum alten Jack Telly gesellen.« Temeraire stellte empört seine Halskrause auf.


    »Ich denke, das sind Mineralien im Boden, die für die Farbe sorgen«, sagte Dorset, der mit dem Ende eines Stocks in der Erde herumstocherte und eindringlich den noch intensiver leuchtenden Boden darunter musterte.


    »Auf jeden Fall müssen wir wieder umkehren«, sagte Tharkay und legte eine Hand schattenspendend über seine Augen. »Wir müssen über eine Abzweigung ihres Pfades hinweggeflogen sein.«


    »Ich glaube ebenfalls nicht, dass sie so weit in die Landschaft vorstoßen würden«, stimmte Granby zu und rieb sich gedankenverloren über die Arme, während er sich noch immer ungläubig umschaute. Temeraire sah, dass es ihm viele andere Männer nachtaten, woraufhin auch er noch einmal den Blick schweifen ließ. Es war wirklich seltsam, sich inmitten einer so sonderbar roten Umgebung wiederzufinden. Granby fuhr fort: »Es ist ein gottverlassenes Land. Ich kann mir nicht vorstellen, dass hier irgendjemand ein gutes Leben führen kann. Sollen wir zu dem Wasserloch zurückkehren, das wir gestern Abend gesehen haben? Und wir sollten besser dafür sorgen, dass alle Männer ihren Rum bekommen, ehe sie uns noch Ärger machen.«


    Aber als sie weitere drei Meilen geflogen waren– noch immer in den endlosen Kehren in beide Richtungen, während sie die Augen auf den Boden geheftet hatten, sodass die winzige Entfernung bald zwei Stunden gedauert hatte–, beugte sich Tharkay plötzlich auf Iskierkas Rücken vor, und Temeraire flog ihr hinterher, als sie landete. In drei Sätzen sprang Tharkay von ihrem Rücken hinab und hockte sich vor einen kleinen Haufen aufgeschütteten roten Sandes, in dessen Mitte eine Senke in der gewölbten Form einer Eierschale zu erkennen war. Daneben, klar und leuchtend im Sonnenlicht, sah man den Abdruck einer Hand in hellem Ocker, die kürzlich auf einen hervorstehenden Felsen aus dunkelrotem Gestein gepresst worden war.


    



    Eine Stunde später verließ Iskierka sie und flog zurück in Richtung Sydney, allerdings erst nach langem Zank und Diskussionen: Ebenso wenig wie Granby hatte sie die anderen nicht zurücklassen wollen, aber es war nicht zu ändern. Ein Schmugglerpfad, der in irgendeinem befestigten Hafen ein definitives Ende finden musste, war eine Sache. Doch die Eingeborenen konnten in ihrem eigenen Land überall hinziehen, auch im Kreis, wenn es ihnen gefiel.


    »Gut, vielleicht sind das gar nicht die Schmuggler. Doch was wollen die Eingeborenen denn mit einem Drachen?«, hatte Granby gefragt. »Ich sage ja nicht, dass sie irgendeinen Grund haben, uns zu mögen. Aber ehe wir in dieses Land gekommen sind, können sie noch nicht einmal einen Drachen gesehen haben. Und würdest du mir erzählen wollen, dass ein Blick auf Temeraire oder Iskierka oder sogar Caesar einen Mann dazu bewegen könnte, selbst ein solches Tier für sich auszubrüten, dann würde ich sagen, dass du verrückt geworden bist.«


    Zuerst hatte die neue Entdeckung sie alle etwas ratlos gemacht, doch dann hatten sie neben dem Handabdruck im dunkelroten Sand die Umrisse eines nackten Fußes entdeckt, und Tharkay war auch auf die Überreste einer Mahlzeit gestoßen: leere Samenhülsen, die geröstet worden waren, und Stiele von Beeren, die an einem Busch in der Nähe wuchsen. Ganz sicher waren hier Eingeborene am Werk gewesen, keine Schmuggler, denn diese hätten niemals etwas gegessen, mit dem sie sich auch hätten vergiften können.


    Tharkay hatte mit den Achseln gezuckt. »Ich kann nicht behaupten, dass ich ihre Motive verstehe«, sagte er, »aber die Spuren, die sie hinterlassen haben, sind doch eindeutig, und ich fürchte, dass hier die Antworten auf viele Fragen liegen. Ich hatte mich schon gewundert, dass die Schmuggler so weit ins Land vorstießen, ohne in Richtung Küste abgebogen zu sein, und dass sie sich so außergewöhnlich gut mit dem Weg auskennen, was bei Franzosen sehr unwahrscheinlich wäre, selbst wenn sie diesen Kontinent schon vor einem Jahrhundert kolonialisiert hätten.«


    »Sie haben das Ei gestohlen, weil es für uns wertvoll war«, hatte Rankin ungeduldig abgewinkt. »Wir hatten es wie einen großen Schatz eingewickelt, das reicht doch wohl. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal begriffen, dass daraus ein Drache schlüpfen wird, und sie haben es für eine besondere Art von Diamanten gehalten.«


    Laurence hatte die Sache nicht so einfach abtun können. Er hätte früher genauso wenig geglaubt, dass Eingeborene einer europäischen Streitmacht irgendetwas entgegenzusetzen gehabt hätten oder dass sie ihre eigenen Kräfte ebenso gut hätten organisieren und aufstellen können. Als Laurence sich noch einmal in der öden Umgebung umgesehen hatte, hatte er gedacht, dass dies kein Land war, das so mühelos ein Königreich versorgen und vor der Außenwelt verbergen könnte, wie das im vegetationsreichen Herzen Afrikas der Fall gewesen war, wo sich das Reich der Tswana hatte verstecken können. Trotzdem war er nicht geneigt, noch einmal gefährliche und voreilige Schlüsse zu ziehen.


    »Auf jeden Fall sind sie uns entkommen, obwohl wir vier Tage lang alles Erdenkliche getan haben, um ihnen auf die Spur zu kommen«, hatte Laurence hinzugefügt, »was uns Respekt und Wachsamkeit abverlangen sollte. Ein Mann müsste doch wohl außerordentlich wenig Fantasie haben, um ein Drachen-Ei anzuschauen und es für irgendetwas anderes zu halten. Sie haben hier doch Vögel und Schlangen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie uns in der Gesellschaft von Temeraire, Iskierka und Caesar gesehen und erkannt haben, was für eine wertvolle Beute da vor ihnen liegt. Es kann ihnen nicht gefallen, dass die Farmer aus der Kolonie ihr Gebiet beanspruchen, und alles, was ihnen die Möglichkeit für einen Widerstand oder einen Kräfteausgleich gibt, muss verlockend für sie sein.«


    Rankin hatte mit den Schultern gezuckt. »Nun gut. In diesem Fall müssen wir fürchten, dass wir nachts von mehreren Tausend wilden, hasserfüllten Eingeborenen im Schlaf überfallen werden: prächtig.«


    



    Die größere Gefahr war viel naheliegender gewesen, nämlich dass der Pfad noch um ein Vielfaches weiterging und eine lange Zeit der Suche unumgänglich war. Diese Aussicht war es gewesen, die Iskierkas Abflug hatte notwendig erscheinen lassen. »Wir müssen anerkennen, dass sie die ausgeprägte Fähigkeit haben, sich vor uns zu verbergen, und dass sie ihre Wege ausgezeichnet kennen«, hatte Laurence zu Granby gesagt, »und Riley kann nicht Woche für Woche ins Land gehen sehen, ohne dass er etwas von uns hört. Wir sind schon viel zu lange unterwegs, wenn wir nur nach einer Route durch die Berge suchen. Inzwischen muss er jeden Tag mit unserer Rückkehr nach Sydney rechnen.«


    »Nun, ich werde mich ganz sicher nicht vom Weg abbringen und euch hier mitten in der Öde alleine lassen, falls es das ist, was du vorschlagen willst«, hatte Granby erwidert.


    »Es ist richtiger zu sagen, dass wir im Augenblick diejenigen sind, die jeden vernünftigen Weg verlassen haben«, sagte Laurence. »Die Eingeborenen mögen vielleicht nicht unsere Freunde sein, aber sie sind wenigstens nicht die Franzosen. Und ein Drache der Mittelklasse wird ihnen nicht die Möglichkeit an die Hand geben, uns großen Schaden zuzufügen, solange Temeraire in der Kolonie ist, selbst wenn es das ist, was sie im Sinn haben.«


    Hin oder her, Granby hatte sich geweigert, Gefallen an dem Plan zu finden, und Iskierka sagte er noch weniger zu. »Also, ich werde nirgends hinfliegen, bis wir nicht das Ei gefunden haben«, hatte sie schließlich entschieden mitgeteilt, »daher ist es sinnlos, weiter darüber zu diskutieren. Riley muss sich eben gedulden, so einfach ist das.«


    Doch natürlich würde Riley sich nicht gedulden. Sie waren nun schon beinahe drei Wochen unterwegs, obwohl ihr Vorhaben sie nicht mehr als eine Woche hätte kosten dürfen, und sie hatten keinerlei Nachricht zurückgesandt. Welches Unheil auch immer eine Gruppe von zwei schwergewichtigen Drachen und dreißig Mann heimsuchen konnte, es musste ein beträchtliches sein. In der Kolonie gab es kaum jemanden, den man ihnen hätte hinterherschicken können, um nach ihnen zu suchen. Man würde sie als Verluste abschreiben, als Opfer eines unbekannten Territoriums. Wahrscheinlich würde Riley nur umso schneller aufbrechen, um die Nachrichten von dem Fiasko nach England zu bringen.


    Auch Temeraire hatte dem Plan nichts abgewinnen können und sich zum ersten Mal wenig erfreut bei dem Gedanken gezeigt, Iskierka abziehen zu lassen. »Es ist nicht so, dass ich gerne in ihrer Gesellschaft bin«, hatte er zu Laurence gesagt, »oder dass ich das Ei nicht auch allein retten könnte. Es wäre nur sehr unhöflich, Iskierka wegzuschicken, als sei sie es nicht wert, uns zu begleiten. Und sie war sehr geschickt beim Jagen, das kann man nicht abstreiten.«


    Laurence hatte erwidert: »Der heutige Flug hat bewiesen, wie wenig Wild in dieser Gegend lebt, und wenn wir tiefer ins Land eindringen, dann spricht diese Tatsache eher dafür, dass Iskierka zurückfliegt, als dass sie bleibt. Das Gebiet hier kann nicht so leicht euch beide mit Nahrung versorgen wie nur einen von euch. Aber, mein Lieber, unsere größere Sorge muss sein, dass Iskierka und Granby an diesen Kontinent gefesselt sein würden, wenn sie bleiben: Wenn Riley ablegt, sitzen sie ungerechterweise viele Jahre lang mit uns hier fest.«


    »Was das angeht«, hatte Temeraire geantwortet, »muss ich sagen, ich sehe nicht ein, warum es gerecht sein soll, dass ich hier zurückgelassen werde und Iskierka nicht. Du kannst doch wohl nicht behaupten, dass sie der Regierung gegenüber gehorsamer ist als ich. Aber was natürlich zu bedenken ist: Es werden ja nicht ständig Eier gestohlen, und ich bin mir sicher, sie wird wieder genauso anstrengend werden wie vorher, sobald wir dieses Ei wiedergefunden haben. Und ich wage zu behaupten, dass sie dann wieder alle Kühe für sich wird haben wollen. Was das angeht, sollten wir Caesar wahrscheinlich auch wegschicken, nicht wahr?«


    Seine letzte Bemerkung hatte hoffnungsvoll geklungen, aber natürlich stand dieser Vorschlag gar nicht zur Debatte. Caesar und Rankin davon abzuhalten, sich in die Angelegenheiten der Kolonie einzumischen, war nicht mehr länger ihr vordringlichster Beweggrund, was aber nicht bedeutete, dass sie die beiden in irgendeiner Form ermutigen wollten. Caesar würde auf keinen Fall mit der Allegiance abreisen.


    Granby hatte zögernd gesagt: »Wir könnten nach Sydney fliegen und dann wieder zurückkehren, wenn ihr einige Markierungshügel aufschichten würdet, um uns zu zeigen, welchen Weg ihr genommen habt. Es ist ja nicht so, als ob ihr besonders schnell vorankommen würdet, wenn ihr eine Bande von Burschen verfolgt, die zu Fuß unterwegs sind. Es ist undenkbar, dass sie mehr als dreißig Meilen am Tag zurücklegen. Wir können euch wieder einholen, wenn Riley meint, er kann uns die Zeit noch gewähren. Ich denke, er hätte nichts gegen einen neuen Mast einzuwenden und könnte ihn notfalls auch als Grund vorschieben. Wir könnten auch diese Burschen quer durchs Land jagen und Riley auf der anderen Seite treffen, wenn er herumsegelt.«


    Sie hatten sich nicht sofort auf dieses Vorgehen geeinigt. Iskierka war unnachgiebig geblieben, und dann war da noch die Frage gewesen, was mit den Strafgefangenen geschehen sollte. Die Männer wünschten beinahe alle, wieder nach Sydney zurückgebracht zu werden oder zumindest in dieses angenehme, friedliche Tal. Und Granby wollte Laurence auf keinen Fall so alleine zurücklassen.


    »Ich bin mir bewusst, dass man die Männer nicht gerade zuverlässig nennen kann«, hatte er gesagt, »aber sie sind tatkräftig, und wenn du diese Kerle gefunden hast, die das Ei gestohlen haben, und musst es ihnen wieder abnehmen, dann braucht es vielleicht mehr als dich und Temeraire. Es ist sehr leicht, einen Drachen in Schach zu halten, wenn man ein Ei von ihm in den Händen hält, das dieser hat ausbrüten wollen. Ein kleines Kind könnte Temeraire wie einen gut trainierten Hund herumkommandieren und bräuchte dafür nicht mehr als einen großen Stein. Und außerdem«, hatte er leise hinzugefügt, »ist Rankin zwar keine angenehme Gesellschaft und ein Lump, aber man kann ihn wirklich keinen Feigling nennen.«


    Rankin hatte sich nicht sofort zu dieser Angelegenheit geäußert. Laurence war recht erstaunt gewesen, als er gesehen hatte, wie er Caesar beiseitenahm und sich leise mit ihm besprach. Er konnte sich kaum einen Flieger vorstellen, bei dem es unwahrscheinlicher gewesen wäre, dass er sich nach den Wünschen seines Drachen erkundigte. Doch in dieser Gruppe waren Caesars Interessen die einzigen, die sich mit denen von Rankin deckten, was ihn vielleicht zu solch ungewohnten Verhaltensweisen getrieben hatte. Und niemand konnte Caesar eine gewisse Geistesschärfe absprechen, auch wenn er für echte Weisheit viel zu sehr auf sich selbst bedacht war.


    »Ich werde auf keinen Fall zurückfliegen«, hatte Rankin auf Granbys Nachfrage hin verkündet, als er sich endlich wieder zu ihnen gesellt hatte. »Wenn Sie fortfliegen, Kapitän Granby, dann muss ich selbstverständlich während dieser Suche das Kommando übernehmen. Die Wiederbeschaffung des Eis ist augenblicklich unsere höchste Pflicht, und es kann nicht in Erwägung gezogen werden, in dieser Situation nach Sydney zurückzukehren.« Wahrscheinlich hatte er damit eigentlich gemeint, dass er sich nicht wieder in die unschöne Lage bringen wollte, Bligh gegenüber in der Verantwortung zu sein. »Und was die Männer angeht: Ich für meinen Teil sähe es lieber, wenn Sie sie mitnehmen und wieder der Kolonie zuführen würden. Hier wird es kaum Verwendung für sie geben.«


    »Nun, Sir«, hatte O’Dea zu Laurence gesagt, »ich möchte nicht streitlustig sein, aber uns ist unsere Freiheit angeboten worden, wenn wir im Gegenzug eine Straße anlegen. Und ich schätze, wir werden das eine nicht ohne das andere bekommen.«


    »Diejenigen, die bleiben wollen, um ihren Dienst zu versehen, können bleiben«, hatte Laurence daraufhin gesagt. »Und die anderen, die lieber wieder in die sichere Kolonie zurückkehren wollen, können das ebenfalls tun. Ich ziehe Männer vor, die freiwillig ans Werk gehen.«


    Temeraire hatte ein wenig geseufzt und Iskierka hinterhergeschaut, als sie aufbrach, nachdem Granby lange auf sie eingeredet und ihr versprochen hatte, dass sie in allerkürzester Zeit wieder zurückkommen könnte. »Sie darf mit voller Geschwindigkeit fliegen«, bemerkte Temeraire, »und zwar geradeaus, nicht in diesen anstrengenden Kehren. Ist es denn für Tharkay jetzt leichter, die Spuren zu finden, wo er doch weiß, dass die Diebe Eingeborene und keine Schmuggler sind, und können wir auch aufhören, in Kehren zu fliegen?«


    »Als Erstes«, sagte Laurence, »müssen wir Wasser finden.«


    



    Jedoch erwies es sich als gar nicht so einfach, an Wasser zu kommen. Die Bäume waren irreführend, und ein Flecken Grün bedeutete noch lange keine Oase, wie man hätte erwarten können. »Vielleicht sind das Sukkulenten«, war Laurence’ Erklärungsversuch, »und sie haben ein eigenes Wasserreservoir, mit dem sie durch die Sommerdürre kommen.« Aber als Temeraire eine dieser Pflanzen herausriss– was sich als schwierig entpuppte, denn sie war sehr zäh, und es schien, als hätte sie ein riesiges Knäuel an Wurzeln–, war sie durch und durch trocken, und im Innern gab es nicht einmal eine winzige Kammer mit Wasser, aus der ein Mann hätte trinken können.


    Und so mussten sie doch weiter in Kehren fliegen, die ganze Zeit über auf jedes Tröpfeln und jedes Aufblitzen von Wasser achten und gleichzeitig natürlich– und das war sogar noch wichtiger– nach weiteren Hinweisen auf die Diebe Ausschau halten, obwohl diese inzwischen mühelos auch in jede andere Richtung unterwegs sein konnten. Es war sehr anstrengend, auf Laurence’ Karte dieses riesigen Kontinents zu starren, der sich so weit erstreckte und so wenig erschlossen war. Sie waren bereits ein Stück in das leere, mysteriöse Gebiet im Herzen des Kontinents vorgedrungen, weit weg von den bekannten und dokumentierten Küsten. Nun, da Iskierka fort war, achtete Temeraire noch viel sorgfältiger darauf, dass er keine Bewegung und auch keine kleinste Spur übersah, die Tharkay von so weit oben vielleicht nicht gut erkennen konnte.


    Caesar flog neben Temeraire, was bedeutete, dass er das Tempo bestimmte. Laurence hatte darauf hingewiesen, dass das immer noch ein gutes Stück schneller war, als irgendein Mann laufen konnte, und so versuchte Temeraire, sich keine Sorgen zu machen. Doch trotzdem war er ausgesprochen aufbrausend, denn obwohl es Caesar war, der sie zu einem langsameren Vorankommen zwang, glaubte dieser, unnötige Bemerkungen über Temeraires Aufregung und seine Mühen, den Boden sorgfältig abzusuchen, machen zu dürfen.


    »Ich verstehe nicht, warum du wie ein Springteufel in der Luft auf und ab hüpfst, wenn du siehst, wie ein bisschen Sand vom Wind aufgewirbelt wird«, sagte Caesar. »Das wird dich nur erschöpfen. Und dann beanspruchst du wieder einen größeren Anteil vom Essen und vom Wasser, obwohl wir beides nicht haben, wie man nun mal feststellen muss.«


    Temeraire antwortete: »Wenn ich derjenige bin, der das Wild fängt, dann werde ich davon auch so viel essen, wie es mir passt. Anstatt dich zu beklagen, könntest du mir ja bei der Suche helfen.«


    »Wenn ich zufällig ein Ei sehe«, erwiderte Caesar bissig, »dann werde ich es dich wissen lassen, und auch wenn ich sonst irgendetwas von Wichtigkeit entdecke. Aber ich schätze, es würde dir nicht besonders gefallen, wenn ich anfangen würde zu rufen: ›Oh, sieh nur, da ist ja was‹, nur um dann zu sagen: ›Oh, tut mir leid, alter Bursche, ich habe mich geirrt, das ist doch nur ein Busch‹, nachdem du dich darauf gestürzt hast.«


    Temeraire war tatsächlich ein wenig hungriger, als es ihm während des Fliegens lieb war, aber das Gebiet, das sie passierten, war recht klein: Zwar gab es hier größere Kängurus, mit rötlichem Fell, aber sie konnten sich überraschend schnell fortbewegen, und ihr Hüpfen machte es schwer, sie zu fangen, wenn man gleichzeitig immer aufpassen musste, das Ei nicht zu sehr durchzurütteln. Im Laufe des gesamten Nachmittags hatte er erst zwei dieser Tiere gefangen.


    »Temeraire, da drüben hoppeln noch viel mehr von ihnen davon«, sagte Roland, als der Abend hereinbrach, und auch wenn es nicht die richtige Richtung war, geriet Temeraire doch in Versuchung. Aber als er sie ein Stück verfolgt hatte, wurde deutlich, dass sie von einem nahe gelegenen Bach wegsprangen, und alle waren sehr durstig.


    »Wenn du keinen allzu großen Hunger hast«, sagte Laurence, »dann sollten wir besser anhalten. Es wird schon dunkel, und wir finden vielleicht nicht mehr so leicht zurück.«


    »Ja, möglicherweise«, sagte Temeraire und landete sehr vorsichtig, als wolle er keinerlei Spuren auf dem Boden verwischen. »Tharkay, vielleicht waren die Eingeborenen auch hier. Es ist die erste Wasserquelle, die wir seit dem Vormittag entdeckt haben.«


    »Ich kann dir lediglich mitteilen, dass hier in letzter Zeit jede Menge Kängurus waren«, sagte Tharkay trocken, was keine wirkliche Neuigkeit war. Temeraire versuchte, nicht den Mut zu verlieren, doch nachdem man ein tieferes Loch gegraben hatte, damit sich das Wasser darin sammelte, und nachdem er getrunken hatte, hob er den Blick und sah sich niedergeschlagen in der weithin offenen Landschaft um. Niedrige, rote Dünen erhoben und senkten sich in allen Richtungen ab, es gab einige Felsvorsprünge, und es gab kleine Ansammlungen von Büschen und Bäumen entlang des Baches, der in der Ferne verschwand. An einigen Stellen war sein Bett beinahe ausgetrocknet. Nichts unterschied eine Richtung von der anderen.


    Temeraire seufzte und schloss die Augen, um sich eine Weile auszuruhen, während die Männer ein eigenes kleines, qualmendes Feuer entzündeten und ein wenig Pökelfleisch brieten, um es mit ihrem Zwieback zu essen. Dann legten auch sie sich schlafen. Es wurde angenehm kühl, als die Nacht sich senkte, und Temeraire döste vor sich hin. Er hielt nur die Ohren gespitzt, damit er es hörte, falls die Kängurus zurückkämen. Denn er war sich sicher, dass die Springbewegungen ein Geräusch machen mussten. Ein plötzlicher, hoher Aufschrei riss ihn aus dem Halbschlaf, und mit weit aufgerissenen Augen sah er sich um.


    Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen, doch der Himmel wurde bereits blasser. Die Männer rings um ihn herum saßen alle aufrecht da; sie waren verschwommene, graue Schatten auf dem Boden, die sich nicht bewegten.


    Der Schrei war so abrupt verstummt, wie er begonnen hatte. Laurence stand auf, und während es langsam heller wurde, lief er zwischen den Männern auf und ab, um sich zu vergewissern, dass alle vollzählig waren. Doch da war eine leere Kuhle im Boden, neben der zwei Schuhe standen; offenbar hatte hier jemand geschlafen.


    »Das sind sie«, sagte O’Dea. »Sie warten draußen in der Dunkelheit auf uns und holen uns in der Nacht– einen nach dem anderen. Das Ei ist nur der Köder, um uns tiefer ins Landesinnere zu locken, damit sie uns alle töten können. Sonst wären wir bereit gewesen, ihnen zu folgen…«


    »Da ist Hexenwerk im Spiel«, murmelte ein anderer Mann gut hörbar.


    Die Männer wollten sofort und unverzüglich aufbrechen. Dieses Mal schlug niemand vor, man solle nach Jonas Green doch noch länger suchen, so wie kürzlich nach dem unglücklichen Jack Telly. »Der Boden am Bach ist ein wenig aufgewühlt«, sagte Tharkay leise zu Laurence, während das hastige Packen begann und die Männer ängstlich ihre Wasserkanister frisch füllten. »Aber nichts lässt darauf schließen, dass hier ein erwachsener, gesunder Mann weggezerrt wurde, lebendig oder tot. Sie können ja nicht hinter sich den Boden glattgefegt haben.«


    »Das ist ein seltsames Land«, sagte Laurence, leise und verwirrt, und schwang sich selber auf Temeraires Rücken.


    Temeraire war genauso erfreut darüber, rasch aufzubrechen, nicht nur, weil sie dann weiter nach dem Ei suchen konnten. Er machte sich Sorgen, dass diese rätselhaften Entführer noch ein Mitglied seiner Mannschaft wegholen könnten. Es schien ihm sicherer, Laurence und alle anderen an Bord zu haben. Doch in der Luft blieb er stehen, ehe sie richtig an Höhe gewonnen hatten, und schoss dann rasch zur abgewandten Seite des hervorstechenden Felsens hinunter.


    »Oh, nicht schon wieder«, beklagte sich Caesar, »und wir haben noch nicht einmal gefrühstückt«, doch Temeraire beachtete ihn überhaupt nicht. Er schob sein Maul in eine niedrige, halbverborgene Spalte im Gestein und riss mit den Krallen das Buschwerk ringsum fort. Und dort, auf der Erde, lag ein kleiner Haufen mit Bruchstücken von glänzendem, rot glasiertem Porzellan. Das zitronengelbe Vogelmuster darauf war in Stücke zerschmettert worden.
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    [image: e9783641091774_i0010.jpg]»Ich wünschte, ihr könntet euch mal entscheiden«, maulte Caesar. »Suchen wir nun nach Schmugglern oder Eingeborenen oder nach dem Ei? Und können wir nicht stattdessen lieber nach was Essbarem Ausschau halten?«


    »Bitte stell dich nicht so beschränkt an«, antwortete Temeraire, »wir suchen natürlich nach allen dreien, und außerdem schließt das eine das andere nicht aus. Und wir werden etwas zu essen suchen, wenn Tharkay die Spuren untersucht und herausgefunden hat, in welche Richtung wir weiterfliegen sollen.«


    Dieser Schluss schien Temeraire so offensichtlich, dass er sehr erstaunt war, als er feststellte, dass Rankin der Gedanke völlig neu war. Und selbst Laurence sagte zu Tharkay: »Könnten denn die Eingeborenen tatsächlich verantwortlich für den Schmuggel von Waren sein? Ich denke, die Franzosen könnten sie damit beliefern, vielleicht über einen entfernt liegenden Hafen…«


    »Das würde ihnen auf jeden Fall eine Menge Arbeit ersparen«, antwortet Tharkay, »auch wenn ich nicht verstehe, wie die Eingeborenen davon profitieren sollten, wenn sie sich die Mühe machen, große Mengen von Gütern quer durch die Weiten eines ganzen Kontinents zum Markt nach Sydney zu schaffen.«


    »Warum sollten sie die Waren nicht für sich selbst haben wollen?« , fragte Temeraire. »Das Porzellan ist schließlich ausgesprochen hübsch, auch wenn die Schmuggler mal wieder sehr unvorsichtig damit umgegangen sind.« Wenn es noch heil gewesen wäre, hätte das Stück jedem gefallen müssen, dachte er. »Im Grunde will ich natürlich nicht, dass etwas so Schönes kaputtgeht. Aber wenn sie das Porzellan ohnehin zerbrechen, dann wäre es doch sehr hilfreich, wenn sie auf ihrem Weg auch noch andere Scherben fallen lassen würden. Und vielleicht tun sie das ja. In welche Richtung sind sie gezogen?«, fragte er, was schließlich der eigentlich wichtige Punkt war.


    Es war allerdings entmutigend, dass Tharkay darauf beharrte, die Überreste seien schon älter und lägen auf jeden Fall schon seit dem letzten Regen dort herum, der mit Sicherheit nicht in der zurückliegenden Woche niedergegangen war. Und das wiederum bedeutete, dass es viel zu lange her war. Doch Tharkay ließ sich nicht davon abbringen. Temeraire seufzte ein bisschen, aber wenigstens war das trotzdem eine Spur: Wenn die Schmuggler diesen Weg früher mal genommen hatten, dann war es wahrscheinlich, dass sie ihn in die eine oder andere Richtung noch einmal benutzen würden.


    



    Temeraire grub seine Zähne hungrig in das Stück Fleisch in seinen Klauen. Sie hatten ihren Weg fortgesetzt und dabei einige Kängurus fürs Frühstück erlegt. An Laurence gewandt, sagte er: »Es wäre doch eine gute Lösung, wenn wir weiterfliegen und dann darauf warten würden, dass die Schmuggler zu uns kommen, jetzt, wo wir wissen, dass sie nicht vorhaben, das Ei irgendwo auf ein Schiff zu schaffen und übers Meer fortzubringen, sodass wir es niemals wiederfinden könnten.«


    Er hielt nun nach weiteren Scherben oder zerbrochenen Stücken Ausschau, als der Flug weiterging. Wenn der Boden nicht eine so unangenehm grelle Farbe gehabt hätte, dann wäre alles viel einfacher gewesen. Sie überflogen auch Gebiete, die viel schwieriger abzusuchen waren. Temeraire waren jene Landschaftsstriche lieber, wo die Bäume und Sträucher spärlich und schwarz vom Feuer waren und das Gras sehr niedrig stand. Aber am Nachmittag, als sie ein ausgetrocknetes Flussbett überquert hatten, das von dunkelgrünem Buschwerk gesäumt war, wurde die Vegetation wieder üppiger. Überall waren riesige, strohgelbe, struppige Grasnarben und hellgrüne, zarte Büsche zu sehen, und die Bäume knospten.


    Caesar war keine Hilfe. Mal behauptete er, dass man hier nicht gut jagen könne, dann, dass sie wahrscheinlich die Spur verloren und dass die Eingeborenen einen ganz anderen Weg eingeschlagen hätten, und immer so fort. Und ständig blies der heiße, staubige Wind Temeraire in die Nüstern und Augen, und der rote Sand scheuerte an seinen Flanken und sammelte sich bei jedem Flügelschlag unter seinen Schwingen und juckte. Schließlich begannen die Männer im Bauchnetz, leise und trübsinnig von zu Hause zu erzählen, und riefen hin und wieder, ob man nicht Halt machen könne, »nur für einen kleinen Grog, Sir, das ist doch sonst unmenschlich bei diesen Temperaturen«.


    Auch Caesar murmelte und beklagte sich, was aber durch die Hitze und den Wind kaum zu hören war. Nach einer Stunde rief er plötzlich: »He, was ist denn das?«, und Temeraire blieb mitten in der Luft mit kreisenden Flügeln stehen und riss den Kopf herum.


    »Ich glaube, ich habe da etwas gesehen«, meinte Caesar, doch Temeraire war schon hin- und zurückgeflogen, hatte aber nicht das schwächste Aufblitzen einer fremden Farbe zwischen all den Büschen und Bäumen ausgemacht, keinen Pfad und noch viel weniger eine Lichtung, die sich für ein Lager angeboten hätte. Tharkay schüttelte ebenfalls den Kopf, als Temeraire sich bei ihm erkundigte.


    »Nun, es war auch eigentlich keine Farbe«, sagte Caesar nachdenklich, als man ihn genauer befragte; er flatterte träge in Kreisen herum, während Temeraire suchte. »Ich hatte nur gedacht, ich hätte eine Bewegung gesehen, doch kaum hatte ich dir das zugerufen, hörte sie auch schon auf. Nein, ich kann dir nicht genau sagen, wo; in diesem Land sieht für mich alles gleich aus. Ich denke, es ist schon ganz schön wunderbar, dass ich überhaupt etwas bemerkt habe.«


    »Wunderbar«, sagte Temeraire, »vor allem, wenn du nicht mal sagen kannst, was du gesehen hast, und niemand sonst es entdecken kann.«


    »Gut zu wissen, dann muss ich mir ja beim nächsten Mal gar nicht erst die Mühe machen, wenn meine Anstrengungen so wenig geschätzt werden«, sagte Caesar, straffte seine Schultern und streckte seine mit roten Streifen überzogene Brust vor. »Genauso habe ich mir das vorgestellt. Natürlich ist es mein Fehler, dass du jetzt nichts findest. Wenn du meine Meinung hören willst: Du würdest auch dann nichts bemerken, wenn sich hundert Eingeborene vor uns im Gras verstecken würden. Wir sollten einfach ganz woanders hinfliegen, dann könnten wir wenigstens in Ruhe landen und uns erholen.«


    »Ich bin nicht so faul, dass ich vor dem Mittag schon eine Pause brauche«, entgegnete Temeraire. »Wir haben schon eine Menge Zeit verschwendet, weil du weiß der Himmel was gesehen hast.«


    Rankin stand in seinem Geschirr auf Caesars Rücken und schaute nach hinten. »Wir werden in spätestens einer Stunde landen müssen«, sagte er. »Da zieht ein Gewitter auf.«


    »Was bringt ihn denn nur auf eine solche Idee?«, sagte Temeraire zu Laurence, während er seinen Kurs beibehielt. Der Himmel war klar, wenn man von einer kleinen Wolkenbank hinter ihnen absah, die aber nicht sehr schnell vorwärtstrieb.


    »Ich bin auf Kurierdienstflügen unterwegs gewesen, seitdem ich zehn Jahre alt war. Ich kann, verdammt noch mal, einen Sturm im Voraus riechen«, sagte Rankin mit ausdrucksloser Stimme, als Caesar zu ihnen aufgeschlossen hatte, und zwanzig Minuten später war Temeraire gezwungen, ihm recht zu geben. Der Wind, der ihnen entgegengeschlagen war, legte sich zunächst, aber dann setzten immer stärker seltsame Böen ein. Etwas Schweres lag in der Luft, und als sie weiterflogen, türmten sich die Wolkenmassen hinter ihnen zu einer lang gezogenen, dunklen Masse auf, und das Blau des Himmels überzog sich mit durchscheinendem Grau und seetanggrünen Schwaden. Die Bäume unter ihnen, die gerade noch von der Sonne angestrahlt worden waren, waren nun bleich, und die Äste wirkten beinahe weiß.


    »Bestimmt wird der Wind alle Spuren verwischen«, sagte Temeraire unglücklich zu Laurence. »Was können wir denn tun? Ich denke, wir sollten weiterfliegen und versuchen, dem Unwetter vorauszueilen, oder?«


    »Ich fliege bei diesem Wetter bestimmt nicht weiter.« Caesar spähte aufmerksam hinter sich, und wie um seine Worte zu unterstreichen, löste sich unvermittelt ein lautloser, gegabelter Lichtblitz direkt zur Erde, mit dünnen Verzweigungen, und durchschnitt einen Moment lang die Dunkelheit. Das Grollen des Donners ertönte einen langen, sich dehnenden Augenblick später, und ein dünner, grausträhniger Regenvorhang floss auf einer Seite der Wolke hinab.


    »Das sollten wir wirklich besser nicht tun«, sagte Laurence grimmig, »und wir sollten auch auf keinem erhöhten Boden landen; du bist einfach zu groß.«


    



    Sie fanden eine kleine, freie Fläche mit nackter roter Erde und gelbem Gras, zwischen einigen größeren Dünen verborgen, die sie ein wenig vor den Windböen schützten. Die Wolken hatten sie nun schon beinahe eingeholt, und vereinzelte Regentropfen lösten sich, die jedoch nicht die eifrig ausgestreckten Kanister und Becher füllten, sondern nur Spuren im weicheren, lockeren Erdboden und kleine, dunkle Flecken auf der Kleidung der Männer hinterließen und die trockenen Grashalme zum Rascheln brachten. Es war noch immer drückend heiß. Die dunklen Wolken rollten über den Himmel und waren nach dem langen, schleichenden Vorrücken mit einem Mal verblüffend schnell, und die Sonne verschwand.


    Überall um sie herum züngelten weitere lang gezogene Blitze am weithin offenen Horizont, und die Donnerschläge brüllten und stöhnten, sodass man beinahe glauben konnte, sie wollten einem etwas mitteilen. Temeraire konnte den Versuch nicht lassen, etwas heraushören zu wollen. Immer wieder hatte er das Gefühl, kurz davor zu sein, etwas zu verstehen, als würde er die Grundzüge einer nur etwas anderen Sprache lernen und habe gerade ein oder zwei vertraute Wörter aus einem Meer von neuen Lauten ausgemacht.


    Der Wind drehte und blies ihnen plötzlich kräftig ins Gesicht. Nun schlug Temeraire wenig erfrischender Sprühregen in Augen und Nüstern und ließ ihn den angesammelten Staub spüren, sodass er blinzelte, seinen Kopf schüttelte und schnaubte. Mit der Zunge nahm er den schwachen Geruch von Rauch auf. Lila und Orange überzogen den Himmel, und Temeraire spreizte die Flügel noch etwas weiter, um das Ei besser vor dem Wind zu schützen.


    »Seltsame Farben hier«, bemerkte Caesar beunruhigt und stellte sich auf die Hinterbeine. Er war ein gutes Stück gewachsen, und wenn er sich reckte, dann reichte sein Kopf schon beinahe bis an Temeraires Schulter. Es war in der Tat eine seltsame Farbe; ein lebendiges rotes Glühen, als habe jemand quer über den Horizont einen Strich gemalt. Er veränderte die Farbe des Himmels und verlieh den Wolken einen umbrafarbenen Ton, sodass sie zugleich blau, schlammfarben und orangerot leuchteten. Noch immer flammten Blitze davor auf, auch wenn sie jetzt schwer zu erkennen waren.


    »Könntest du mich bitte mal hochheben?«, fragte Laurence, und Temeraire tat ihm den Gefallen, damit er besser sehen konnte. Laurence stand auf Temeraires Schulter und schaute durch sein Fernrohr, dann sagte er: »Vielen Dank. Kapitän Rankin, Mr. Forthing, ich denke, wir sollten lieber alle wieder an Bord gehen.«


    



    Das Feuer raste mit erschreckender Geschwindigkeit auf sie zu: ein leises Zischen unter dem unablässigen Krachen des Donners und dem schroffer Wind, in dem große Heimtücke und entsetzlicher Hunger mitschwangen. Laurence schrie über das Getöse hinweg: »Verflucht noch mal, werfen Sie das weg und machen Sie schon!«, als einer der Strafgefangenen zögerlich durch die grauen Rauchschwaden hinter einem der Büsche hervortrat, während er ein Rumfass hinter sich herzog, das er nach ihrem Landen für seinen persönlichen Bedarf entwendet hatte. Die anderen Männer johlten, schrien und riefen ihm zu: »Bring es rauf, Bob, und dieses eine Mal werden wir während des verdammten Fluges einen Mordsspaß haben. Du wolltest das doch wohl nicht alles für dich allein haben, du versoffener Hurensohn? Nein, das wolltest du ganz bestimmt nicht.«


    Maynard blieb stehen und bückte sich, um sich das Fass auf die Schultern zu hieven. Das Feuer war noch in einiger Entfernung, eine breite, rauchgeschwängerte Wand aus wütendem Orange, hinter einem Rauchschleier verborgen. Doch die gelben Spitzen der Gräser entlang der Dünenkette hinter ihnen waren, als Temeraire sich hinabbeugte, bereits rotglühend entzündet, und ein wabernder, beinahe greifbarer Hitzeschwall quoll Temeraire ins Gesicht und raubte ihm fast den Atem.


    Maynard schwankte auf sie zu, und das Rumfass leckte. Kleine Funken von blauem Feuer sprühten, wenn die Tropfen auf dem Boden aufprallten, und verfingen sich in den ausgedörrten Grashalmen. Und dann schlugen die Flammen vor seinen Füßen hoch, und der Rauch stieg in dünnen Säulen auf, die sich rasch zu einem Vorhang schlossen. Temeraire konnte überhaupt keine vereinzelten Feuer mehr ausmachen, sondern die ganze Welt hinter den Dünen war eine einzige Feuersbrunst, und er selbst war von dicken, beißenden Qualmwolken eingehüllt.


    Der Mann ließ das Fass fallen und begann hustend und keuchend, auf sie zuzurennen. Temeraire fühlte sich seltsam; sein Kopf war wie benebelt, und seine Flügel fühlten sich bleischwer an. Er atmete tief ein und hustete ebenfalls. Seine Kehle und seine Brust waren eng, als ob jemand Ketten um ihn herumgeschlungen hätte und jetzt versuchen würde, sie festzuzurren. »Hoch«, brüllte Laurence, »Temeraire, du musst hochfliegen«, und Temeraire dachte, aber ich muss doch warten, und er fühlte sich so müde. Aber dann traf ihn ein stechender Schmerz an den Hinterläufen, und er riss die Augen auf: Wann hatte er denn bloß die Lider geschlossen?


    »Bring das Ei aus dem Feuer, du verfluchtes Tier«, rief Rankin von hinten, und das Ei… das Ei… Mit einer riesigen Kraftanstrengung mühte sich Temeraire auf die Beine und stieß sich ab, und seine Flügel verteilten eine wabernde Welle von brennend heißem Wind, der von unten aufstieg und ihn hinterrücks traf; Maynard baumelte aus dem Bauchnetz, nachdem man ihn gerade noch hatte hereinziehen können, und das Fass unten auf dem Boden war für kurze Augenblicke eine bläulichweiß brennende Fackel, die aus dem Rauch hervorstach. Temeraires Hinterläufe schmerzten. Einige Blutstropfen quollen dort hervor, wo ihn Caesar kräftig mit den Klauen gekratzt hatte, und liefen an seinen Beinen hinunter, während er versuchte, an Höhe zu gewinnen. Seine Flügel gehorchten ihm noch immer nicht richtig.


    Caesar war vor ihm. Lang gestreckt flog er in vollem Tempo in gerader Richtung und schlug unablässig mit seinen Schwingen. Temeraire fixierte seinen grauen Körper mit den Augen und flog hinterher, so gut er konnte. Der Rauch stieg weiter zu ihnen auf in dünnen Fäden, die zu Säulen und schließlich zu Wänden wurden, die sich über dem Boden verdichteten, nachdem sie alles darunter verzehrt hatten. Temeraires Atem pfiff schmerzhaft in seiner Kehle, und jeder Zug erforderte eine besondere Anstrengung. Mit einem Mal brüllte der Donner ganz in der Nähe aus den aufgetürmten Wolkenbänken zu ihnen herunter. Einem Instinkt folgend, duckte Temeraire sich weg, doch ohne großen Erfolg. Der Blitz hatte bereits in ungefähr einer Viertelmeile Entfernung in den Boden eingeschlagen, und ein weiterer Baum auf einem Hügel brannte wie eine rot-goldene Fackel.


    Die kalte Luft fühlte sich besser auf seiner Haut und in seiner Kehle an, aber der Wind schlug ihm von der Seite entgegen, erst einmal und dann noch mal. Ein plötzlicher Regenschwall traf ihn von oben, der nass und erschreckend kalt nach der Hitze war, und dann geriet Caesar ins Taumeln. Sein linker Flügel und seine Schulter wurden kräftig nach unten gedrückt, sodass seine andere Seite unmittelbar dem nächsten Stoß ausgesetzt war und er hin- und hergeworfen wurde. Temeraire schaffte es unter Aufbietung all seiner Kräfte, so weit an Tempo zuzulegen, dass er gerade noch rechtzeitig unter Caesar gelangte, um ihm helfen zu können, sich wieder zu fangen. Ein scharfer, stechender Schmerz durchfuhr ihn, als Caesars Klauen seine Haut aufrissen.


    Kaum hatte Caesar das Gleichgewicht wiedergefunden, da wurden sie auch schon durch einen Windstoß getrennt, und ein weiterer ließ Temeraire plötzlich zehn Meter in die Höhe schießen. Nur mühsam gelang es ihm zu verhindern, dass seine Flügel auf seinen Rücken peitschten.


    »Laurence, Laurence«, rief Temeraire, um sich zu vergewissern, dass Laurence nicht verletzt worden war, weder von Caesars Klauen, noch von seinen eigenen. Besser gesagt: Temeraire wollte versuchen, etwas zu rufen, aber soweit er das beurteilen konnte, löste sich kein Laut aus seiner Kehle. Wieder ertönten neben und über ihm, ja überall gleichzeitig, Donnerschläge wie Kanonenschüsse oder Schlimmeres. Blitze ließen den Himmel wie von Schwarzpulverfeuer erglühen und beleuchteten die dräuenden Wolken, die auf- und abwogten wie Gebirge voller höhlenartiger Tiefen, die tückischerweise Schutz verhießen. Die Wolkenungetüme bauschten sich an den Rändern auf und wurden größer und wieder kleiner, als wären sie etwas Lebendiges.


    Temeraire versuchte, die Ursache für seine Schmerzen herauszufinden, und hätte sich dabei beinahe den Hals verrenkt; der einzige Trost, der ihm blieb, war die Tatsache, dass das Ei sicher an seinen Brustknochen geschmiegt war. Das Wachstuch, in das man es eingewickelt hatte, glänzte nass vom Regen. Aber das Geschirr sah gar nicht so fest aus, dachte er plötzlich besorgt. Da traf ihn der Wind auch schon wieder, und er taumelte durch die Luft, den Kopf eingezogen, sodass dieser beinahe auf seine Vorderbeine schlug. Das glühende Orange des Feuers erfüllte plötzlich den ganzen Himmel, auf dem Boden gähnten blaue Wolkenschluchten, und dann drehte Temeraire sich immer und immer wieder um sich selbst, bis alles vor seinen Augen verschwamm. Die Flügel konnte er nicht ausbreiten.


    Er riss den Kiefer weit auf und sog so viel Luft ein, wie er konnte. Während er zur Erde fiel, ließ zwar der Wind nach, dafür aber nahm die Hitze zu. Temeraire fühlte sich leichter, als sich seine Lungen aufblähten, und es gelang ihm, sich seitwärts zu drehen und seine Flügel geradewegs in einer Linie mit seinem Fallweg nach oben und unten auszustrecken, sich dann ein wenig schief zu legen und einen Aufwind einzufangen, der ihn in die blauschwarzen Höhen des Sturmes zurückkatapultierte. Sofort fühlte er ängstlich mit der Klaue nach dem Ei, um sich zu vergewissern, dass es nicht herausgerutscht war. Sehr sanft und vorsichtig streichelte er mit der Spitze eines Krallenknöchels darüber: Es war noch da. Es war in Sicherheit.


    »Befestigen Sie den Sicherungsriemen, Roland«, hörte er Leutnant Forthing schreien, und während das Feuer ihnen brüllend hinterherschoss, glaubte Temeraire, Laurence’ Stimme zu hören, aber er war sich nicht ganz sicher. Doch er konnte nicht nachschauen, er konnte sich nicht umdrehen. Über ihnen tobte der Sturm, der in blinder und zielloser Wildheit in alle Richtungen wütete, unter ihnen das Feuer, riesig und grenzenlos. Caesar sah er nirgends mehr. Der Himmel war so dunkel, so schwarz und voller Donnerwolken, und kein Nachlassen war in Sicht. Irgendwo mochte es noch Sonnenlicht geben, aber für Temeraire schien es nichts und niemanden mehr auf der Welt zu geben, und er hatte jeden Orientierungssinn verloren.


    Er ließ den Kopf hängen und flog weiter, einfach nur weiter.


    



    Dankbar nickte Laurence Roland zu, als sie ihm einen kleinen Becher mit Wasser reichte, und er leerte ihn in einem Zug trotz des bitteren und beißenden Geschmacks. Wasser schoss mit großer Gewalt durch die einst ausgetrockneten Bachläufe und hatte sich in tiefen Pfützen überall auf dem knochenharten, flachen Erdboden gesammelt. Doch es war mit Asche und Erde durchsetzt und ungenießbar, bis es durch ein Taschentuch geseiht wurde, um es so klar wie möglich zu bekommen.


    Die Landschaft hatte sich vollkommen verändert: Die Bäume waren nun lediglich Skelette mit schwarzen Ästen; das dicke Gras war zu Staub zerfallen und hatte nur noch verkohlte und schwarz verfärbte Flecken auf dem Erdboden hinterlassen, aus denen dünne Rauchfäden aufstiegen. Lediglich die dicken, dunkelgrünen Büsche hatten überlebt, jedenfalls mehr oder weniger. Das Feuer war nur an ihrem Rand entlanggelaufen, und jenseits der Linie war ein Streifen mit spärlicherer Vegetation der Zerstörung entgangen. In einiger Entfernung vor ihnen tobte noch immer die Feuersbrunst und hob sich als dicke, schwarze Wand vom Horizont ab.


    Temeraire lag auf dem Boden und schlief; sein Atem war flach und rasselte besorgniserregend. Nachdem er gelandet war, hatte er sein Maul in den reißenden Strom gesteckt und lange und gierig getrunken, trotz des Gerölls und Schmutzes darin. Dann war er wie betäubt eingeschlafen. Dorset hatte seine Brust und seine Kehle abgehört und den Kopf geschüttelt.


    Caesar war vielleicht eine halbe Stunde später schwerfällig vor Müdigkeit in ihrem Lager gelandet, tropfnass und erschöpft davon, herumgeschleudert zu werden, aber ein bisschen weniger mitgenommen als Temeraire. Rankin hatte ihn in den schlimmsten Regen hineingelenkt, weit an den westlichen Rand der Wolken, wo das Feuer sich nicht ausbreiten konnte. »Ich hätte trotzdem nichts gegen einen Happen zu essen einzuwenden«, bemerkte Caesar schläfrig und legte seinen Kopf auf die Vorderbeine. Seine graue Haut war voller Streifen und Flecken vom Ruß.


    Es war nicht schwer, an Fleisch zu kommen, nur die Müdigkeit erwies sich als Hindernis. Viele der Wüstentiere, die sich vorher in den Büschen versteckt hatten, waren nun all ihres Schutzes beraubt, wenn sie nicht gleich ums Leben gekommen waren. Zwölf Kängurus lagen nahe genug auf dem Boden herum, sodass man sie zum Wasser ziehen konnte; ihr Fell war bereits versengt und das Fleisch zum Teil verschmort. Die Flieger machten sich erschöpft daran, die Tiere einzusammeln und zu zerlegen, alles unter der Anweisung von Gong Su. Das Beste, was Laurence über die Verurteilten sagen konnte, war, dass sie sich ruhig verhielten und nicht im Weg waren, nachdem man ihnen eine reduzierte Menge an Grog ausgeschenkt hatte. Maynard war gezwungen, seinen eigenen Becher auf der anderen Seite des Lagers zu trinken, allein und in Ungnade gefallen.


    »Ich würde es gar nicht gerne sehen, wenn wir mit diesem Geschirr weiterfliegen würden, Sir; es muss in Ordnung gebracht werden«, sagte Mr. Fellowes und kletterte an Temeraires Flanke hinunter, in der Hand ein Stück vom Geschirrleder, um Laurence eine Schnalle zu zeigen, die aussah, als wäre sie aus weichem Ton gefertigt, den man gedehnt hatte, bis er völlig formlos geworden war. »Und das ist noch nicht einmal die schlimmste: Alle Schnallen sind unbrauchbar geworden. Ich denke, die Hitze hat sie fast schmelzen lassen, und nun haben sie sich verzogen, weil wir so herumgeschleudert worden sind.«


    »Versuchen Sie mit dem auszukommen, was wir an Ersatz dabeihaben, Mr. Fellowes. Auf jeden Fall ist nicht daran zu denken, dass wir morgen schon weiterfliegen«, antwortete Laurence müde und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Temeraire würde eine Pause brauchen, und die Verfolgung der Diebe würde warten müssen, wenn sie sie nicht ganz würden aufgeben müssen. »Mr. Forthing, Mr. Loring, wir werden hier in diesem Lager ein wenig Ordnung schaffen, denke ich. Zünden Sie uns einige Feuer an und räumen Sie weg, was wir hier nicht gebrauchen können. Und diese Gentlemen könnten bitte in unmittelbarer Nähe zum Wasserlauf eine Grube ausheben, die uns mit etwas saubererem Wasser versorgen wird.«


    »Ja, Sir«, antwortete Forthing und machte sich daran, die Verurteilten zur Arbeit anzutreiben, was bedeutete, dass er diejenigen, die etwas weniger grün im Gesicht als andere waren, anwies, ihre Schaufeln zu holen. Laurence fiel erst jetzt auf, dass er gar nicht gemerkt hatte, wie er Befehle erteilte, und dass die Offiziere keine Probleme damit gehabt hatten, sie zu befolgen; hier kamen eine außergewöhnliche Situation und alte Gewohnheit zusammen, dachte Laurence, und zwar auf beiden Seiten.


    



    Die Sonne ging nun hinter den Wolkenfetzen und den Rauchschwaden unter, und der Himmel nahm eine wirklich ausgefallene und beeindruckende Färbung an: lila und dunkelrot. Und ein grelles Rosa. Die Wolken waren golden eingerahmt, und Lichtstrahlen fielen, wie von einem Leuchtturm ausgeschickt, durch Lücken darin. Die Männer hatten nicht mehr genug Kraft, um viel zu bewegen. Es gelang ihnen, mit ihren Schaufeln die schlimmsten, qualmenden, stinkenden Überreste der Vegetation zusammenzuschieben. Das Loch wurde in einer Bachbiegung ausgehoben und begann sich langsam mit Wasser zu füllen, das auf seinem Weg durch das Erdreich gefiltert wurde.


    Es gab Zwieback und Fleisch, das vollkommen ohne Geschmack und Geruch war und sich nur schwer kauen ließ. »Lassen sie sich durch Kochen weicher machen?«, fragte Laurence Gong Su bezüglich der drei Kängurus, die sie für Temeraire zur Seite gelegt hatten. Gong Su nickte und fügte dann hinzu: »Am Morgen werden sie besser sein.« Laurence nickte und weckte Temeraire nicht zum Essen auf.


    



    Sie schliefen unruhig und ließen die ganze Nacht hindurch vier Mann Wache halten. Überall in den Ebenen glomm noch gelegentlich etwas Feuer und ließ sie aussehen wie Felder voller golden verglühender Sternschnuppen, und ein Nebel von orangefarben angeleuchtetem Rauch hing im Westen, als ob die Sonne nicht hatte untergehen wollen, sondern nur zum Horizont hinabgeklettert war. Das Tosen des Wassers im übervollen Bach wurde nach und nach leiser. Laurence erwachte zwei Mal davon, dass Temeraire von heftigem Husten geschüttelt wurde. Schauer liefen über seine Haut, und er streckte seinen Kopf angestrengt vor. Doch er wachte nicht richtig auf, und seine Augen waren auch dann noch zu Schlitzen geschlossen, als er erbebte und streifig grauen Schleim ausspuckte.


    



    »Nein, mir geht es gut, sehr gut«, krächzte Temeraire am nächsten Tag wie ein Frosch, obwohl er das Kängurufleisch, in kleine, lockere Stücke zerteilt, nur sehr langsam, widerwillig und sichtlich unter Schmerzen hatte schlucken können. »Wir müssen aufbrechen und wieder die Spur aufnehmen.«


    »Mein Lieber«, sagte Laurence leise und fühlte sich wie ein Schuft, »ich verstehe deine Gefühle, aber wir müssen die Sache pragmatisch angehen. Wir haben an das Ei zu denken, das sich noch in unserem Besitz befindet, und seine Sicherheit über die des verlorenen Eies zu stellen. Jedes fremde Gebiet ist gefährlich, vor allem, da wir ohne Führer unterwegs sind. Um ein Haar hätten wir alle hier ein Ende gefunden, und mehr als ein Mann aus unserer Gruppe hat bereits ein schlimmes Schicksal erlitten. Mit jedem Augenblick, den wir weitersuchen, setzen wir das letzte Ei aufs Spiel. Nur die Aufbietung unserer letzten Kräfte konnte es vor der eben erlebten Katastrophe retten. Wenn wir eine zweite dieser Art erleben würden, könntest du dann ernstlich behaupten, dass deine augenblickliche Kraft ausreichen würde, auch diese zu bewältigen?«


    Temeraire schwieg und hatte den Kopf tief über das letzte, das winzige Ei gebeugt. Laurence konnte einen heftigen Anflug von Gewissensbissen nur mühsam unterdrücken. Es war zutiefst unfair, Temeraires Gefühle so gegen ihn selbst zu verwenden, und es hatte einen unehrenhaften Beigeschmack. Und doch verspürte Laurence keinen Moment lang den Wunsch, seine Worte zurückzunehmen, wenn eine solch gemeine Methode Temeraire dazu bringen würde, die Ruhe einzuhalten, die so wichtig für die Wiedererlangung seiner Gesundheit war, auch wenn dafür tausend Eier im Sand zerschellen würden.


    »Sobald du dich ein wenig erholt hast«, sagte Laurence, »und das Feuer sich gelegt hat, werden wir mehr Möglichkeiten haben, die Spur wiederaufzunehmen. Wenigstens einen Vorteil hat das Ganze: Das Feuer hat einen Großteil der Landschaft dem Erdboden gleichgemacht, was uns die Suche später erleichtern wird.«


    »Und es hat auch die Spuren zerstört«, fügte Temeraire traurig hinzu. »Ich weiß nicht, wie wir sie je wiederfinden sollen, wenn wir jetzt abwarten. Aber ich glaube, ich mache mir ohnehin etwas vor. Vielleicht sind auch alle mitsamt dem Ei umgekommen. Die Spuren sind vernichtet, daran lässt sich nichts ändern. Oh!«, jammerte er. »Ich bin so froh, dass wir niemals nach England zurückkehren werden, Laurence. Ich glaube kaum, dass ich Cantarella jemals wieder in die Augen schauen könnte.«


    



    Temeraire nahm die Flügel hoch, versteckte seinen Kopf darunter und sagte kein weiteres Wort mehr. Laurence legte ihm die Hand auf seine Nüstern in der Hoffnung, dass diese stumme Geste des Mitgefühls ihm Trost spenden würde. Dann ging er sein Schreibzeug holen und setzte sich neben Temeraire in die halbdunkle, überdachte Höhle, die unter seinen gewölbten Flügeln entstanden war; das Licht, das durch die durchscheinende Haut der Schwingen gefiltert wurde, hatte einen hellen, bläulichen Grauton. Laurence führte während der Reise ein Logbuch– eine Angewohnheit aus den Zeiten seines Militärdienstes. An diesem Tag notierte er:


    Unser genauer Aufenthaltsort ist noch immer ungewiss: Wir wurden stark von unserem Weg abgebracht, und wir können uns nicht orientieren, ehe es nicht Mittag geworden ist, falls die Sonne sich dann zeigen sollte. Im Augenblick ist sie hinter dichtem Nebel verschwunden. Wir haben unser Lager neben einem Bach aufgeschlagen, aber das könnte genauso gut das gleiche Bett sein, das wir vor zwei Tagen völlig ausgetrocknet vorgefunden haben. Davon kann nun nicht mehr die Rede sein, weshalb ich das Gewässer noch nicht in die Karte aufgenommen habe. Ich hoffe, wir werden bald den Weg zurück nach Sydney finden, sobald Dorset glaubt, dass Temeraire einer solchen Anstrengung wieder gewachsen sein wird.


    Danach schrieb er an Jane. Er nahm einen neuen Briefbogen, den er jenem beilegen wollte, den er bereits verfasst hatte. Eine so unangenehme Aufgabe wie das Überbringen der Nachricht, dass das Ei verloren gegangen sei, konnte er nicht einfach auf Granby abwälzen, dachte er. Auch wenn das Ei in England wenig geschätzt gewesen war, so war es hier doch etwas Unbezahlbares, denn schließlich würde die lange Überfahrt jedes Senden von zusätzlichen Eiern erschweren. Und falls Jane sich mit neuen kriegerischen Auseinandersetzungen in Spanien beschäftigen musste, dann würde sie noch weniger erfreut darüber sein, weitere Eier an die sehr ungewisse Zukunft eines Zuchtgeheges auf diesem neuen Kontinent abtreten zu müssen.


    



    Im Lager war es still, wenn man vom Husten absah. Immer mal wieder nippte sogar Laurence an einem Grog, denn das heiße Getränk linderte ein wenig die Schmerzen in seiner rauen Kehle. Seine Glieder waren schwer, und obwohl so viel Wild zur Verfügung stand, wollte er nichts zu sich nehmen außer ein wenig Zwieback, den er in Wasser aufgeweicht hatte, damit er leichter zu schlucken war.


    Niemand hatte viel Appetit. Die meisten Flieger waren nicht an regelmäßige Mahlzeiten gewöhnt, und in der letzten Zeit hatten die knappen Wasservorräte ihre Essenszeiten noch sporadischer gemacht. Zumeist hatte es Pausen gegeben, wenn eine ausreichende Anzahl von Mitgliedern der Gruppe sich zum Protest zusammengeschlossen hatte. Heute sagte niemand etwas, selbst dann nicht, als der Tag vorangeschritten war und die Mittagsstunde schon vorbei sein musste– auch wenn die Sonne bis jetzt nicht richtig zu sehen gewesen war, um das zu beurteilen. Nur die jüngeren Flieger ließen sich nicht unterkriegen und brachten ein gewisses Interesse für die Umgebung auf: Demane hatte sich umgesehen, und Roland hatte Sipho und Paul Widener– Rankins Signalfähnrich, einen ängstlichen und leicht reizbaren Jungen– dazu bringen können, ihre Wildfunde zu zerlegen, das Fleisch gründlich einzusalzen und es zum Trocknen auszulegen. Zu ihrem sofortigen Vergnügen brieten sie eine Reihe größerer Eidechsen am Stock. Als Demane sie gefunden hatte, waren sie zwar noch am Leben gewesen, aber so betäubt von Rauch und Donner, dass man sie mit der Hand hatte fangen können.


    »Das ist wirklich ganz lecker, Sir«, sagte Roland und bot Laurence etwas an, doch das bisschen Geruch, das dieser durch seine benebelten Sinne wahrnehmen konnte, war nicht dazu angetan, seinen mangelnden Appetit anzuregen.


    Sie hatten bereits mehr Fleisch, als sie für ihre Rückreise benötigen würden, doch Demane zog noch einmal los, denn er konnte der reichen Beute nicht widerstehen. Er kehrte schon in weniger als einer halben Stunde wieder zurück, legte seine letzte Trophäe– ein Känguru von beträchtlicher Größe und nur ein wenig angesengt– auf dem Boden ab und duckte sich dann unter Temeraires Flügel hindurch.


    Als Laurence den Blick hob, sagte Demane: »Da sind Männer auf der anderen Seite der Dünen.«


    



    Die Strafgefangenen waren dafür, sofort anzugreifen, »ehe sie sich wieder davonmachen und sich dann in der Nacht an uns heranschleichen, um sich den Nächsten von uns zu holen«, sagte O’Dea, der zu Laurence und Rankin kam, um im Namen der anderen zu sprechen. »Selbst der Kleine sollte es mit ihnen aufnehmen können«, womit er in seiner blutrünstigen Stimmung Caesar meinte. Rankin antwortete mit eisiger Stimme: »Das reicht, Mr. O’Dea. Wir werden es Sie wissen lassen, wenn Ihre Meinung noch einmal gefragt sein sollte.«


    Diese Bemerkung wurde mit empörtem Gemurmel quittiert, und die Strafgefangenen machten sich nicht die Mühe, ihre Stimmen übermäßig zu dämpfen. Rankin ignorierte sie schlichtweg, doch Laurence schüttelte kurz den Kopf. Er hatte schon früher Meutereien gesehen, und die Gründe waren dabei weitaus geringer gewesen als die Überzeugung, vor unmittelbar drohenden Mordversuchen zu stehen. Da Temeraire und Caesar beide angeschlagen und erschöpft waren, konnte wirkliches Unheil angerichtet werden, wenn die Verurteilten versuchen sollten, sich an ihm selbst oder Rankin oder irgendeinem anderen der Mannschaftsmitglieder, die Temeraire schätzte, zu vergreifen.


    »So ist es nicht«, sagte Demane laut und ungeduldig. »Sie haben das Ei nicht.«


    Bei dieser Bemerkung erwachte Temeraire aus seinem unruhigen Schlummer und hob den Kopf. Als er die Lage begriffen hatte, strahlte er und sagte: »Aber vielleicht wissen sie ja, wohin die anderen unterwegs waren.« Dann schwang er den Kopf zu den Verurteilten und fragte: »Kann denn niemand mit ihnen sprechen?«


    »Es ist nicht gut, sich mit ihnen zu unterhalten«, sagte O’Dea. »Wir wollen schnell zuschlagen. Wenn sie wissen, dass wir hier sind, werden sie sofort fliehen und sich später zurückschleichen…«


    »Sie wissen längst, dass wir hier sind«, sagte Demane. »Sie haben mich das Känguru wegschaffen sehen.«


    »Nun ja, er ist ein schwarzer Bursche, oder nicht? Also einer von ihnen«, bemerkte einer der Männer. Sicherlich war Demane dunkelhäutig, doch da er aus Afrika stammte, hatte er mit den Eingeborenen hier nicht mehr gemeinsam als diese Färbung der Haut. Trotzdem, so hoffte Laurence vorsichtig, könnte diese Tatsache ein Gefühl der Zusammengehörigkeit hervorrufen oder zumindest die Vorbehalte mildern, die ihr eigenes, fremdartiges Erscheinungsbild hervorrufen mochte.


    »Gentlemen, spricht irgendeiner von Ihnen ihre Sprache?«, fragte Laurence, und nach einigem Zögern gab O’Dea zu, dass er etwas Erfahrung auf diesem Gebiet habe. Das Gleiche galt für Richard Shipley, einen der jüngeren Gefangenen, der noch nicht einmal einundzwanzig Jahre alt war und der sagte: »Allerdings reicht es nur dazu, ein bisschen Rum oder ein paar Knöpfe gegen… na ja, Sir, gegen ein bisschen Gesellschaft einzutauschen«, wobei er errötete.


    »Ich glaube nicht, dass uns das hier weiterhelfen wird«, sagte Temeraire ängstlich. »Vielleicht kann ich ein bisschen was verstehen, oder sie beherrschen noch eine andere Sprache. Vielleicht sollte ich auch mitgehen.«


    »Das würde unsere Aussicht darauf, freundlich empfangen zu werden, ganz sicher schmälern«, sagte Laurence und überprüfte stattdessen seine Pistolen, die zwar kleiner als Temeraire waren, sich aber als nicht weniger tödlich erweisen dürften.


    Er, Tharkay und Forthing nahmen ihre zwei möglichen Dolmetscher mit, wie unzulänglich auch immer sie sein mochten, und Demane führte sie über die verkohlten Dünen, vielleicht eine Meile fort vom Lager auf die andere Seite des verbrannten Streifens, wo die Spuren des Feuers endeten und die Vegetation überlebt hatte. Die Ureinwohner hatten ihren eigenen Wildvorrat zusammengetragen und aneinandergebunden, und sie standen in der Nähe des unversehrten Bodens, wo sie sich miteinander besprachen. Es waren vier Männer und ein Jugendlicher, der vielleicht ein paar Jahre älter als Demane war. Als sie näher kamen, war Laurence erstaunt zu sehen, dass der Boden vor ihnen brannte und dass sie selbst offenbar dafür verantwortlich waren. Sie beobachteten das kleine Feuer mit gebannter Aufmerksamkeit und traten die Flammen aus, wenn sie zu weit zu ihnen züngelten.


    Die Ureinwohner empfingen sie zwar wachsam, aber ohne offene Feindseligkeit, und als Shipley und O’Dea zögernd das Wort ergriffen, lauschten sie und antworteten etwas. Dies jedoch überstieg sofort die Fähigkeiten der Übersetzer. Shipley sagte: »Das klingt ganz anders als das, was ich gelernt habe, ich verstehe vielleicht ein oder zwei Wörter.«


    Und so verlegte sich Laurence auf Pantomime und Zeichnungen, wofür die verbrannte Erde genug freie Fläche bot, und wie auf einer Leinwand hoben sich seine krummen und schiefen Figuren rot vom Schwarz der Asche ab. Er versuchte, ein großes Ei zu skizzieren, das von kleinen Männern– höchst erstaunte Gesichter bei den Eingeborenen– davongetragen wurde, und dann streckte er den Männern ein Stück vom Porzellan entgegen.


    Dies gab den Startschuss für eine neue Form des Gespräches. Die Ureinwohner nickten, und einer der Männer streckte ihm einen Wurfspeer entgegen. Laurence war erstaunt, als er sah, dass der Schaft mit einer Kette von roten und blauen Porzellanperlen und mit einer anderen von Jadesteinen und natürlichen Perlen umwickelt war. Der Eingeborene deutete auf die Pistole an Laurence’ Gürtel. Laurence schüttelte den Kopf und sagte: »Nein danke«, doch er war einigermaßen verblüfft, dass ihm hier, mitten in der Wüste, ein derartiger Handel angeboten wurde. Der Jäger zuckte mit den Schultern, nahm die Ablehnung jedoch gelassen zur Kenntnis, und als Laurence seine Karte herausholte und ausbreitete, waren die Fremden bereit, sie sich genauer anzusehen.


    Sie schienen damit jedoch nichts anfangen zu können. Wohlwollend befühlten sie das Papier und fuhren die bunten Tintenlinien mit den Fingern nach, doch sie drehten die Karten auf den Kopf und wieder zurück, ohne ein Zeichen von Verständnis auf ihren Gesichtern. Nicht einmal das Gebiet, das Laurence und die anderen gerade durchquert hatten, erkannten sie, als Laurence darauf zeigte; dabei hätten die frisch eingezeichneten Bachläufe, Salzpfannen und Hügel vertraute Landmarken für sie sein müssen. Vielleicht jedoch waren Karten ungebräuchlich bei den Ureinwohnern.


    Shipley zeigte stattdessen auf eine Halskette und fragte »Wo?« in der Version der Sprache, die ihm bekannt war. Dann zeigte er auf alle vier Richtungen der Windrose auf der Karte. Die Eingeborenen antworteten mit »Pitjantjajara« und »Larrakia«, deuteten mit einer beinahe werfenden Bewegung nach Norden und Westen und stießen ein weiteres Wort aus. »Weit, weit«, sagte Shipley. »Ich glaube jedenfalls, dass es das heißen soll.«


    »Und was ist mit unseren Männern, die sie weggeholt haben?«, fragte O’Dea und malte einige Strichmännchen auf den verkohlten Erdboden, dann daneben ein Wasserloch und den Felsvorsprung, an dem Jonas Green verschwunden war. Schließlich strich er eine seiner Figuren durch. Erstaunt nickten die Ureinwohner, sagten »Bunyip« und schüttelten heftig mit den Köpfen. »Bunyip«, wiederholten sie und kreuzten den Mann mit Nachdruck aus. Dann sagten sie noch eine Menge, und es hätte sich dabei sicherlich um einen ausgezeichneten Rat handeln können, wenn Laurence und die Dolmetscher nur ein einziges Wort begriffen hätten. Als ihnen schließlich auffiel, dass ihre Gegenüber sie verständnislos anstarrten, verfiel der Jüngste ihrer Gruppe darauf, seine Hände wie Klauen neben den Mund zu halten, zu zischen und eine schnappende Geste zu machen. Dann knurrte er, was ihn aussehen ließ, als ahme er im Kinderspiel eine Schreckensgestalt nach. Bei Laurence kamen erste Zweifel an der angebotenen Erklärung auf, denn ganz sicher waren keine Monster durchs Lager geschlichen.


    O’Dea jedoch schien sich mit der Antwort auf seine Frage zufriedenzugeben, und augenscheinlich besänftigt, versuchte er sein Glück noch einmal: Er zeichnete das Ei größer und ergänzte es durch einen Drachen, der mit ausgebreiteten Flügeln herausschlüpfte. Die Ureinwohner wiederholten ihre Geste in Richtung Nordwesten. Dann klopfte der Älteste dem Jüngsten auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erringen, öffnete den Mund und begann leise und rau, jedoch mit volltönender Stimme zu singen. Die anderen Männer klatschten leise mit, um dem Lied Rhythmus zu geben.


    »Das muss man nicht zu verstehen versuchen«, sagte O’Dea und schaute sich um. »So etwas machen sie hin und wieder, wenn man sie nach Richtungsangaben fragt, aber das sind nur ihre Geschichten über Monster und Götter und die Entstehung der Welt. Das hat nichts zu bedeuten.«


    Als das Lied zu Ende und auch das kleine, qualmende Feuer erloschen war, bückten sich die Männer, um ihre aneinandergebundene Beute aufzuheben und weiter durch das Grasland zu ziehen. Der Jüngste von ihnen trat auf einen anderen Flecken frisch verbrannten Gebietes und griff nach einem Zweig, der an einem Ende noch immer glomm. Laurence hätte gerne probiert, weitere Informationen aus ihm herauszulocken und vielleicht Dorset zu Hilfe zu holen, der sehr gut zeichnen konnte; der hätte versuchen können, mit gelungeneren Darstellungen genauere Fragen zu vermitteln. Aber die Jäger waren der Gesprächsversuche, die ihnen so wenig einbrachten, offenbar überdrüssig geworden, und sie aufzuhalten, hätte nur zu leicht zu der Auseinandersetzung führen können, die die Männer sich vorher ausgemalt hatten.


    »Bunyips«, wiederholte O’Dea Shipley gegenüber mit grimmiger Befriedigung, während sie zurück ins Lager stapften. »Es waren also Bunyips am Werk. Das müssen Menschenfresser sein. Hast du gesehen, wie es den schwarzen Burschen allein bei dem Wort schon geschüttelt hat? Der arme Jack Telly und der arme Jonas. Möge Gott ihren Seelen gnädig sein. Es ist ein furchtbares Ende, im Bauch eines Bunyips zu landen. Sie müssen so etwas wie Tiger sein.«


    Die Geschichte würde sich nach ihrer Rückkehr in Windeseile im Lager herumsprechen, und zweifelsohne würden die Männer genauso bereitwillig all ihre Ängste auf ein menschenfressendes Monster übertragen wie auf die eingeborenen Jäger. Wahrscheinlich war ihnen die erste Variante sogar lieber, denn das machte die Bedrohung noch heimtückischer. Laurence seufzte und kletterte müde die Düne empor, um Temeraire beruhigend zuzuwinken. Er sollte sich keine Sorgen um ihn machen; doch als er etwas erkennen konnte, bemerkte er, dass Temeraire auf das Ei starrte, das Fellowes eilig aus den Einschlagtüchern befreite.
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    [image: e9783641091774_i0011.jpg]»Ich würde es begrüßen, Mr. Laurence, wenn Sie endlich diese vollkommen unangemessenen Einmischungsversuche einstellen würden«, sagte Rankin mit eisiger Stimme. »Sie haben weder den Rang noch den Auftrag oder auch nur die richtige Ausbildung, als dass Ihre Meinung hier etwas zur Sache tun würde. Mr. Drewmore, ich gehe davon aus, dass Sie zur Verfügung stehen? Mr. Blincoln, ich denke, Sie sind der danach Dienstälteste, falls es Mr. Drewmore nicht gelingt, den Schlüpfling zu sichern. Sie werden sich ebenfalls bereithalten.«


    »Ja, Sir«, sagte Leutnant Drewmore nach einer kurzen Pause. Es war nicht so, dass er nicht erfreut gewesen wäre, sondern er schien nur langsam zu begreifen, was für eine Gelegenheit sich ihm hier bot. Er war ein Mann von vierzig Jahren, schwerfällig in Körper und Geist, und er hatte kein Fünkchen von Initiative bei irgendetwas gezeigt, soweit Laurence das hatte beobachten können. Das Einzige, was ihn auszeichnete, war eine gewisse freundliche Bereitwilligkeit und grundsätzliche Befähigung. Für die Position eines Ersten Leutnants an Bord eines Mittelgewichts hatte er keine größeren Verdienste vorweisen müssen, als der Sohn eines ausgezeichneten, sehr beliebten Kapitäns zu sein. Doch da das Tier, auf dem er seinen Dienst versehen hatte, während der großen Krankheitswelle gestorben war, hatte er seinen Platz in der Mannschaft verloren, und ihm war auch kein neuer, ähnlicher Posten mehr angeboten worden.


    Und Blincoln, der vom Alter und von der Dienstzugehörigkeit her nur kurz nach ihm kam, war gleichermaßen unbedeutend. Keiner der beiden hätte das allerletzte Ei auch nur im Entferntesten verdient. Forthing hingegen, der sich als Einziger der Flieger im Dienst hervorgetan hatte, obwohl er über keinerlei Beziehungen verfügte, sollte offenbar übergangen werden.


    Laurence war in einem Militärbereich aufgewachsen, in dem Beziehungen beinahe alles waren, wenn es um Beförderungen ging, aber im Fliegerkorps hatte er etwas völlig anderes kennengelernt. Die Regel lautete eher: Wenn ein Mann viel Einfluss hatte, dann war er kein Flieger. Rankin selbst war eine Ausnahme, und ebenso Laurence’ früherer Leutnant, Ferris, aber das waren auch schon die einzigen beiden Fälle, auf die Laurence bislang im Dienst gestoßen war. Verdienste und eine günstige Gelegenheit, sich zu beweisen, hatten in der Praxis die weitaus größeren Auswirkungen. Persönliche Loyalitäten mochten ihre Bedeutung haben, doch in diesem Falle kannte Rankin diese Männer überhaupt nicht, und daher war es auch nicht möglich, dass er sie besonders schätzte: Er hatte einen wie den anderen erst vor nicht einmal einem Monat zum ersten Mal gesehen.


    Laurence hatte gewusst, dass sein Versuch nichts ändern würde, aber er hatte trotzdem etwas sagen wollen. »Sir, vielleicht sind Sie sich nicht im Klaren darüber, dass Kapitän Granby anderes im Sinn hatte«, hatte er gesagt.


    Rankin hatte ihn, so beleidigend, wie nur irgend möglich, zurechtgewiesen und fügte nun hinzu, ohne sich die Mühe zu machen, seine Stimme zu dämpfen: »Ich habe nicht vor, zuzulassen, dass dieser Stützpunkt, Ihrem schlechten Vorbild entsprechend, in der gleichen ungesetzlichen und falschen Weise geführt wird.«


    »Womit Sie, davon gehe ich aus, darauf anspielen, dass Mr. Forthing aus keiner Fliegerfamilie stammt«, sagte Laurence.


    »Man braucht sich nur Ihr Beispiel vor Augen zu halten, um den Wert einer gut ausgebildeten, vertrauenswürdigen Ahnenreihe zu schätzen, einer Familie, die versteht, was Drachen sind und worin ihre Pflichten bestehen«, antwortete Rankin.


    Temeraire hatte bislang angstvoll das Ei angestarrt, aber bei diesen Worten hob er den Kopf und sagte: »Nun, wenn der Schlüpfling lieber Mr. Forthing auswählt, dann wird er ihn auch bekommen, und das werde ich bestimmen, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht. Mir ist es völlig egal, ob er eine vertrauenswürdige Ahnenreihe hat oder nicht.«


    Rankin wirbelte herum, um sich mit ihm auseinanderzusetzen, doch in diesem Augenblick begann das Ei hin- und herzuschaukeln. Dann brach die Schale rings um die Mitte herum, oder jedenfalls beinahe, und zog mit einem Schlag alle Aufmerksamkeit auf sich. Das Ei kippte um, teilte sich dabei aber nicht richtig in zwei Hälften. Doch mit deutlich sichtbarer Anstrengung wurde die angeschlagene, obere Seite langsam über den Boden geschoben und schabte über die verbrannte Erde. Mühsam schlüpfte das Tier heraus.


    



    Es gab ein kurzes, entsetztes Schweigen, als es seinen Kopf hob. Vor ihnen lag eine seltsame, missgebildete Kreatur, die nichts von der geschmeidigen, gefährlichen Anmut an sich hatte, die jedes andere Drachenjunge, das Laurence bislang gesehen hatte, schon beim Durchbrechen der Schale aufgewiesen hatte. Dieses hier war ein langes, beinahe skelettartiges Ding, überall braungrau getupft. An den Schultern und in Flecken überall auf dem Rücken war es voller Dornen, die wie die Haken am Schwanz der Bunten Greifer aussahen, von denen das Ei stammte. Der Schlüpfling hatte außerdem die Krallen des parnassianischen Vaters geerbt, die so lang waren, dass das Tier sie sich ins eigene Fleisch zu rammen drohte.


    Die Flügel waren kleine Stummel, die eng zusammengerollt waren und schlaff über die Flanken des Schlüpflings baumelten, doch als das Tier versuchte, sie auszustrecken, kamen ebendiese Flanken zum Vorschein. Es waren aufgeblähte, geschwollene Falten, die sich über die Schultern und die Hüftgelenke des Drachenjungen geschoben hatten, als ob der Brustkorb zu weit zusammengeschrumpft und die Haut zu groß dafür wäre.


    Ansonsten war das kleine Ding quälend dünn, und die Knochen an Schultern und Hüften stachen hervor. Das Tier war lang und schmal und hatte sich in der kleinen Schale mehrere Male um sich selbst winden müssen. Offensichtlich hatte das Junge unter diese Enge gelitten, und zittrig rollte es sich nun langsam nach und nach auseinander. Immer mal wieder machte es Pause, um angestrengt und mühevoll Luft zu holen. Laurence erschrak bei dem Anblick. Es hatte kaum die Größe eines unterernährten Hundes.


    »Oh, ich bin so hungrig«, sagte der Schlüpfling mit einer leisen, piepsenden Stimme, die ganz so klang, als ob irgendjemand in ein Schilfrohr geblasen hätte. Doch keiner der Flieger rührte sich. Drewmore und Blincoln traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und schauten zu Forthing, der bereits einige Schritte zurück gemacht hatte. Auch sie entfernten sich rückwärts von dem Tier, und eine unbehagliche Stille senkte sich über die Anwesenden.


    »Nun«, sagte Rankin nach einer Pause, »das ist schade. Gentlemen, ich gehe davon aus, dass Sie alle einer Meinung sind? Es gibt ja wohl keinen Offizier, der versuchen möchte, das Tier anzuschirren, oder? Was sagen Sie, Mr. Dorset?«


    Dorset marschierte bereits um den Schlüpfling herum und untersuchte ihn. Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht sagen, was die Ursache für diese Missbildungen ist, und ich kann mich auch nicht über die Auswirkungen äußern, ehe ich es nicht seziert habe, natürlich. Das angestrengte Atmen lässt mich auf zu kleine Lungen schließen. Ein wirklich interessanter Fall.«


    Niemand sagte einen Ton. Laurence begriff nicht sofort, was der Drachenarzt hatte mitteilen wollen, doch da drehte sich Rankin schon um und sagte: »Mr. Fellowes, ich glaube, Sie sind unser einziger Geschirrmeister. Ich muss Sie bitten, Ihre Pflicht zu erledigen– Ich fürchte, wir haben keine Gewehre. Ziehen Sie einen Vorschlaghammer oder eine Pistole vor?«


    Temeraire, dachte Laurence, hatte auch nicht verstanden, worüber gesprochen wurde, und ehe sich das änderte, sagte Laurence mit scharfer Stimme: »Das reicht, Sir. Ich muss mich wundern, dass Sie es wagen, sich Christenmensch zu nennen. Mr. Fellowes, es wird nichts Derartiges geschehen.«


    Rankin wirbelte herum und bellte: »Dass Ihnen die Prinzipien des Korps weitgehend unbekannt sind und dass Sie die wenigen, die sie kennen, verachten, ist keine Überraschung. Dass Sie die Unverfrorenheit haben, sich selbst trotz allem als Autorität aufzuspielen, ist gleichermaßen zu erwarten gewesen. Wie sollten Sie, der Sie das Privileg eines eigenen Drachen unerwartet und unverdientermaßen erhalten haben, die Gefühle eines Fliegers verstehen, der sein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet hat? Es ist unsere Pflicht, genauso wie es unsere Pflicht wäre, das Tier anzuschirren, wenn es für den Dienst geeignet wäre. Das ist es jedoch nicht, und es gibt auch nichts, was man für diesen Schlüpfling tun könnte.«


    »Es bleibt trotzdem eine Kreatur Gottes, auch wenn es ihr an Nützlichkeit mangelt«, erwiderte Laurence, »und ich werde nicht zulassen, dass es ermordet wird.«


    »Ziehen Sie es vor, es auszusetzen und allein zu lassen, damit es langsam verendet?«, fragte Rankin. »Ein Drache ist in der Lage, sich selber zu verteidigen, sobald er die Schale verlässt. Glauben Sie ernstlich, dieses Tier wäre dazu fähig, wenn wir es hier unangeschirrt und einsam zurückließen?«


    Das Drachenjunge, das bislang hauptsächlich damit beschäftigt gewesen war, sich selbst auseinanderzurollen, sah sie wachsam und zutiefst verunsichert an. Ungeschickt strich es mit den langen Krallen über den Schwanz, versuchte dann, die Flügel zu spreizen; es gelang ihm, ein bisschen damit zu flattern und Staub aufzuwirbeln. Doch dann unterbrach es seine Anstrengungen und sank wieder flach auf den Boden, wo es keuchend liegen blieb.


    »Oh«, sagte Temeraire traurig zu dem Schlüpfling, »du kannst gar nicht fliegen?«


    »Ich bin mir sicher, ich werde es bald schaffen«, piepste der Kleine. »Ich fühle mich nur noch so steif, und ich habe solchen Hunger.«


    Rankin machte mit der Hand einen Schnitt durch die Luft. »Es wird auf keinen Fall mehr lange leben«, sagte er.


    »Dann«, sagte Laurence, »sollten wir dem armen Tier etwas zu essen geben und es ihm so behaglich wie möglich machen, bis das natürliche Ende eintritt. Die Frage, ob es früher oder später kommt, entbindet uns nicht von den Geboten der Menschlichkeit.«


    »Und was schlagen Sie vor, wer das Tier füttern soll?«, fragte Rankin. »Kein Flieger wird das tun und sich so binden, denn damit würde er seine einzige Chance opfern. Und ich will verdammt sein, wenn ich es zulasse, dass Sie uns einen niederen Strafgefangenen vor die Nase setzen, der sich dann auch noch Kapitän nennen dürfte…«


    »Ich selbst werde ihn füttern«, sagte Laurence.


    »Wie bitte?«, fragte Temeraire, und sein Kopf fuhr blitzartig herum. Laurence wartete einen Augenblick erstaunt ab, und Temeraire setzte an: »Du würdest…?« Seine Stimme zitterte, und in ihr schwang Niedergeschlagenheit, Zorn und ein Hauch des Vibrierens vom Göttlichen Wind mit.


    »Versuchen Sie’s doch mal«, sagte Rankin ungeduldig. »Sie können es nicht füttern. Wenn es alle Sinne beisammen hat, wird es niemals Nahrung aus Ihren Händen entgegennehmen. Es kann sehen, dass Sie Temeraires Gefährte sind, und es weiß, dass dieser es sofort töten würde. Was«, fügte er hinzu, »uns immerhin eine Menge Ärger ersparen würde.«


    Laurence warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Es mochte schon sein, dass Temeraire die Geste vielleicht nicht gefallen würde, aber er glaubte nicht, dass er so weit gehen würde, einen kleinen und hilflosen Schlüpfling zu töten. So sagte er: »Temeraire, mein Lieber, das ist doch blanker Unsinn. Du kannst doch nicht glauben, dass ich dich jemals eintauschen würde.« Dass Temeraire beunruhigt war, war jedoch sicher, und deshalb fügte Laurence noch hinzu: »Ich habe diesen Vorschlag nur aus ganz praktischen Gründen gemacht, und ich bitte dich, den Schlüpfling selbst zu füttern, wenn du irgendwelche Einwände dagegen hast, dass ich diese Aufgabe erfülle.«


    »Oh«, sagte Temeraire, und seine Halskrause wurde wieder etwas schlaffer. »Oh, ach so ist das. Ich habe keine Einwände, aber, Laurence …« Er streckte seinen Kopf vor und sagte zögernd in leisem, vertraulichem Ton: »Laurence, vielleicht hast du es ja nicht richtig verstanden, aber… er kann nicht fliegen.«


    Laurence war schockiert– schockiert und entsetzt, sodass er kaum wusste, was er sagen sollte. Rankin bemerkte: »Da haben Sie es. Reicht Ihnen das jetzt, oder wollen Sie uns noch weitere Vorträge über die Menschlichkeit halten?«


    Temeraire schnaubte Rankin an. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie dauernd was sagen müssen, wenn Sie doch nichts anderes im Sinn haben, als widerlich zu sein«, sagte er. »Und Laurence, wenn du das so gerne möchtest, dann werde ich dem Schlüpfling natürlich was zu essen geben. Er kommt mir nur ein bisschen seltsam vor.«


    »Mehr als ein bisschen seltsam«, betonte Caesar. »Und was soll geschehen, wenn du nicht da bist, und das Junge bekommt Hunger? Und außerdem befinden wir uns immer noch in der Wüste, und wir hatten die ganze Woche nichts Anständiges zu essen. Im Augenblick haben wir zwar Vorräte übrig, aber es wird auch ein langer Weg zurück zu den Kühen. Darüber könntest du mal nachdenken, ehe du unser Essen verschwendest.«


    »Vielleicht kann es ja später doch noch fliegen«, sagte Temeraire, »abgesehen davon könnte es sein, dass es jetzt nur ein bisschen müde ist, weil es so durchgerüttelt wurde… Allerdings wäre es dann sicher noch ein Weilchen in der Schale geblieben, um sich auszuruhen…«


    Er brach seinen Satz ab, weil er merkte, wie wenig überzeugend er klang. Laurence fühlte sich ganz plötzlich unsicher und ein wenig hilflos. Was er als festen Anker angesehen hatte, hatte sich gelöst und trieb nun mit ihm durch unbekannte Gewässer. Wenn der Schlüpfling am Leben bleiben sollte– deformiert, hilflos und nicht fürs Leben gewappnet– ausgestoßen vom Korps und von seinen eigenen Kameraden…


    »Temeraire, du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du ihm etwas zu essen geben würdest«, sagte Laurence trotzdem. Es gab keine Alternative, die nicht schlimmer, die nicht barbarisch und grausam gewesen wäre und deshalb sofort wieder verworfen werden musste.


    Er drehte sich um und erstarrte. Der Schlüpfling fraß langsam, aber mir großer Entschlossenheit die Innereien eines Kängurus. Um seinen Hals war als Symbol für ein Geschirr ein Ledergürtel geschlungen, und Demane hob den Kopf und sagte: »Ich nenne ihn Kulingile.«


    



    »Dann ist also alles in Ordnung«, sagte Temeraire zu Caesar, »und ich frage mich, was du dich zu beklagen hast, wo doch Demane zu meiner Mannschaft gehörte. Ich verstehe nicht, warum ich ständig einen meiner Offiziere oder jemanden aus meiner Bauchmannschaft verlieren muss, wann immer irgendwo ein Drache aus dem Ei schlüpft. Das fängt wirklich an, lästig zu werden.«


    Und beinahe ließ diese Erkenntnis Temeraire die Lust daran verlieren, weiterzuziehen und das andere Ei zu finden. Es war ein Gefühl, als würde Temeraire künftige Verletzungen dieser Art schon vorausahnen, was dazu führte, dass er nicht so hocherfreut war, wie es üblicherweise in dem Moment der Fall gewesen wäre, als Laurence und Tharkay mit den Nachrichten von den Eingeborenen zurückkehrten.


    Aber natürlich ließ er sich von diesem Gefühl nicht leiten; schließlich konnte das Ei ja nichts dafür. In Wahrheit war Temeraire aus tiefstem Herzen erleichtert, dass er wenigstens die Andeutung einer Richtung, in der sie weiterziehen sollten, erhalten hatte. Aber er musste zugeben, dass er sich noch nicht wieder wie der Alte fühlte. Er hätte nichts gegen ein paar weitere Tage Ruhe und klein geschnittenes Fleisch einzuwenden gehabt. Temeraire wollte sich nicht laut beklagen, aber seine Kehle fühlte sich doch ausgesprochen unangenehm an, und es kam ihm sehr anstrengend vor, sich all diesem Ärger auszusetzen und diese Demütigungen zu ertragen, nur um am Ende mit einem Mannschaftsmitglied weniger dazustehen. Er seufzte.


    



    »Also, ich muss doch bitten, er ist sehr wohl ein Offizier«, sagte Laurence zu Rankin, »und keineswegs nur ein persönlicher Dienstbote. Demane ist vor beinahe zwei Jahren in den Dienst aufgenommen worden und hat als Kapitän auf Zeit auf Arkady gedient…«


    »Auf einem wilden Tier, das man ohnehin nicht kontrollieren kann«, wischte Rankin die Bemerkung beiseite. »Nein, wenn Sie glauben, ich werde diese Meldung an die Admiralität weitergeben, dann haben Sie sich gewaltig getäuscht. Ihr Dienstbote hat sich mit dieser Kreatur ein Haustier zugelegt, und was mich angeht: Alle beide haben nicht das Geringste mit dem Korps zu tun. Er kann sehr gerne mit dem Schiff nach England zurückkehren, wenn Sie glauben, dass er dort mehr Anerkennung erhalten wird. Nicht, dass das Tier lange genug leben dürfte, um es darauf ankommen zu lassen.«


    »Aber lange genug, um uns die besten Stücke wegzuessen«, bemerkte Caesar spitz. Allerdings fand auch Temeraire, dass der Schlüpfling unersättlich war. Kulingile aß nicht nur sehr schnell, sondern er hatte auch einfach nicht mehr aufgehört, nachdem er einmal angefangen hatte, und war inzwischen beinahe vollständig in dem Kängurukadaver verschwunden.


    »Das Känguru ist größer als du«, bemerkte Temeraire, »und du scheinst es ganz aufessen zu wollen. Du könntest ja vielleicht auch etwas für morgen übrig lassen.«


    Kulingile zog seinen Kopf aus dem Känguru, nachdem er ein weiteres Stückchen Fleisch ausfindig gemacht hatte, legte den Kopf in den Nacken und schluckte den Klumpen hinunter, der als deutlich sichtbarer Knoten durch seinen Hals abwärtswanderte. Danach schnaufte er ein paar Mal, seine sonderbar aussehenden Flanken blähten sich und fielen wieder zusammen, und dann sagte er mit dünner Piepsstimme: »Aber ich bin doch jetzt so schrecklich hungrig, und mein Kapitän hat mir dieses Känguru gebracht, also gehört es mir, und ich werde es jetzt essen, ja, das werde ich.« Und schon war der Kopf wieder verschwunden.


    Temeraire seufzte und tadelte sich selbst, weil er so kleinlich war und einem Schlüpfling seine Mahlzeit neidete. Es muss sehr traurig sein, dachte er stattdessen, wenn man nicht fliegen kann. Er musterte den Nachwuchs mit kritischem Auge: Vermutlich waren diese Flanken, die so seltsam ausgebeult waren und übereinanderlappten, das eigentliche Problem, dachte er. »Ich schätze, Sie können nicht einfach ein bisschen was davon wegschneiden und die Haut dann wieder zunähen, oder?«, fragte er Dorset, der mit gekreuzten Beinen neben dem Schlüpfling saß und dessen Brust mit einem Hörrohr abhörte.


    »Wenn Sie bitte etwas leiser wären«, entgegnete Dorset abwesend. »Und es wäre auch sehr hilfreich, wenn er mal aufhören könnte zu essen«, fügte er, an Demane gewandt, hinzu. »Der Verdauungsprozess überlagert die Geräusche des Lungensystems.«


    »Er wird schlafen, wenn er nicht mehr hungrig ist«, sagte Demane. Noch immer lag seine Hand besitzergreifend auf dem Nacken des Drachenjungen und streichelte ihn. Er blickte zu Roland, doch sein triumphierender Ausdruck auf dem Gesicht verblasste ein wenig, als sie ihm den Rücken zukehrte und mit unbewegter Miene auf die andere Seite des Lagers ging, wo sie sich damit beschäftigte, alles für ihre Abreise zusammenzupacken.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du so neidisch bist«, sagte Demane zu ihr, als sich der Schlüpfling etwas später hingelegt hatte, um ein wenig zu schlafen.


    »Ja, klar, neidisch«, sagte Roland, ohne sich umzudrehen. »Du Esel. In ungefähr sieben Jahren werde ich Excidium übernehmen, wenn meine Mutter dann am Boden bleiben möchte.« Temeraire plusterte sich vor Empörung auf, als er dies hörte, doch er mischte sich nicht ein.


    »Aber dann…«, sagte Demane, und sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Was ist denn bloß in dich gefahren? Du verlängerst die ganze Sache für den armen Kerl und für uns, nur um anzugeben? Die Hälfte dieser Burschen versieht Bodendienst, weil ihre Tiere gestorben sind. Glaubst du, irgendjemand kann ertragen, wie der Schlüpfling kämpfen muss, nur um Luft zu bekommen? In einer Woche wird er zu groß für seine Lungen geworden sein…«


    »Das weißt du doch gar nicht!«, sagte Demane bissig. »Unser Kapitän glaubt nicht, dass er sterben wird.«


    »Natürlich tut er das«, sagte Roland. »Das tun wir alle. Hör doch nur!« Das Atmen des Jungdrachen war quer durchs ganze Lager zu hören: Es waren lange, mühsame Luftzüge, die die Flanken aufblähten. »Und der Kapitän hat das Tier auch nicht aus Eigennutz gerettet– Wenn’s sein muss, würde er durchs Feuer gehen. Er ist ein gottesfürchtiger Mann. Und du nicht; ich glaube, du bist schrecklich selbstsüchtig«, fügte sie hinzu und stapfte davon.


    »Bin ich gar nicht«, sagte Demane und sah zu Temeraire auf. »Und vielleicht stirbt er ja auch nicht«, ergänzte er trotzig.


    »Nun ja, ich sehe keinen Grund, warum er sterben sollte«, sagte Temeraire; er wollte den Schlüpfling auf keinen Fall verenden sehen, denn das wäre doch sehr traurig. »Aber ich weiß nicht, wie er es mit dem Essen regeln will, wenn er für sich selber jagen müsste.«


    »Ich kann doch für ihn jagen«, schlug Demane vor.


    »Und er ist so klein, dass er vielleicht gar nicht so viel Nahrung braucht«, stimmte Temeraire zu und, einem plötzlichen Einfall folgend, fuhr er ermutigend fort: »Vielleicht wird er ja ein Gelehrter und muss gar nicht fliegen… Oder er wird ein Poet!«


    Demane sah bei dieser Vorstellung nicht sehr glücklich aus. Es war immer ein bisschen schwierig, ihn dazu zu bringen, über seinen Büchern zu sitzen, und schon sein Bruder hatte sich als große Enttäuschung für ihn entpuppt, denn er war kaum davon wegzubringen. Temeraire jedoch hatte das Gefühl, die ideale Lösung gefunden zu haben. »Und außerdem«, sagte er zu Laurence, »konnte ich nicht feststellen, dass jemand einen frisch aus dem Ei Geschlüpften zum Jagen auffordert, wenn es sich dabei um einen Menschen handelt. Harcourts Ei konnte nur herumliegen, mit den Armen wedeln und heulen. Kulingile kann ja wenigstens sprechen und essen, ohne dass ihm jemand seine Nahrung Häppchen für Häppchen in den Mund stecken muss.«


    Temeraire kam plötzlich eine Idee, und er versuchte, Kulingile die Buchstaben seines Namens beizubringen, kaum dass er aufgewacht war, doch sein Schüler holte nur rasselnd Atem und keuchte: »Aber ich bin doch hungrig.«


    »Es ist erst zwei Stunden her, dass du was gegessen hast«, sagte Temeraire, »du kannst nicht schon wieder Hunger haben.«


    »Doch, ich habe Hunger«, wiederholte Kulingile bekümmert.


    »Nun, dann musst du vorher die ersten fünf Buchstaben lernen«, lenkte Temeraire mit einem Seufzen ein, »und dann kannst du ein paar Eidechsen bekommen.«


    Kulingile besah sich die Buchstaben, die Temeraire in den Boden gekratzt hatte, und verkündete dann: »Ich habe sie gelernt.«


    »Nein, hast du nicht«, sagte Temeraire und wischte die Schrift mit dem weichen Bogen seiner Klaue weg. »Schreib sie wieder hin!« Aber am Ende musste er aufgeben, denn Kulingiles lange Krallen erlaubten es ihm nicht zu schreiben.


    Also durfte Kulingile zwei– drei– der großen Eidechsen essen, die schon zuvor zerlegt und eingesalzen worden waren. Caesar sah missmutig zu, und Temeraire war auch nicht sonderlich froh zu sehen, wie das Essen verschwand. Er mochte den Geschmack von Eidechsen ganz besonders, aber im Augenblick konnte er sie nicht genießen: Seine Kehle schmerzte unangenehm, wenn er versuchte, irgendetwas zu essen, das nicht ganz weich war, und das Wasser schmeckte noch immer bitter und nach Asche, auch wenn er das gefilterte aus der kleinen Grube trank. Alles, was Gong Su für ihn zerkleinert hatte, war von diesem Geschmack durchsetzt. Er aß so viel, wie er schlucken konnte und bis der allerschlimmste Hunger gestillt war, aber traurigerweise war hinterher noch immer viel Platz in seinem Magen. Er wäre froh gewesen, wenn er sich auf etwas Besseres hätte freuen können, das in der Zeit, wenn er erst wieder normal Nahrung würde zu sich nehmen können, auf ihn warten würde. Doch bei diesem Tempo dürfte Kulingile auch das Pökelfleisch aufgegessen haben, ehe irgendjemand sonst einen Bissen davon zwischen die Zähne bekommen hätte.


    »Natürlich können wir weiterfliegen«, sagte Temeraire trotzig, als Laurence ihn danach fragte. Temeraire kam nicht gegen das Gefühl an, dass man das Ei schnell würde entdecken müssen, oder man würde es nie mehr finden. Nun, wo man sich um nichts anderes mehr Sorgen machen musste, war seine Aufgabe klar. Und ja, er wünschte es sich so sehr, von den Schuldgefühlen befreit zu werden– denn als Laurence davon gesprochen hatte, den Schlüpfling zu füttern, da hatte er für einen kurzen Augenblick beinahe geglaubt, dass…


    Nein, er ertrug es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Laurence hatte ihm das Gegenteil versichert, und am Ende hatte er es ja auch nicht getan, und seine Erklärungen hatten durchaus einen Sinn ergeben. Schließlich konnte Temeraire es nicht wirklich glauben, dass irgendjemand den Schlüpfling ihm vorziehen würde. Kulingile war sehr klein, selbst wenn er nicht sterben sollte. Aber gegen sein schlechtes Gewissen kam Temeraire einfach nicht an. Er war schon dafür verantwortlich, dass Laurence sein Vermögen verloren hatte und seinen Rang und sein Zuhause. Und diese Reihe nun auch noch mit dem Verlust eines Eis fortzusetzen…


    »Ich fühle mich wieder ganz gesund, Laurence«, sagte er entschlossen. »Ich weiß, ich klinge noch nicht wieder wie früher, aber das liegt nur daran, dass mir noch immer ein Rest Rauch in der Kehle festsitzt. Lass uns sofort aufbrechen.«


    



    Temeraire klang in der Tat noch nicht wieder wie er selbst, und die Geschwindigkeit, mit der er flog, unterschied sich auffällig von dem Tempo, das er bislang immer vorzulegen versucht hatte. Laurence hatte ihn ein Dutzend Mal pro Stunde bitten müssen, sich doch ein wenig zurückzuhalten, damit Caesar mithalten konnte. Davon konnte jetzt nicht mehr die Rede sein. Kulingile klammerte sich, flach ausgestreckt und mit Gurten gesichert, auf Temeraires Rücken fest, Demane saß dahinter und ertrug die kalte Missbilligung, die in den Blicken aller Flieger lag, die zu ihm herüberschauten. Der Junge hielt seinen Kopf trotzig hoch erhoben, und Laurence sagte: »Mr. Blincoln, wir wollen dem Schlüpfling etwas getrocknetes Fleisch bringen lassen«, was wie ein Tadel klang, der an die anderen gerichtet war.


    Kulingile verschlang alles, was ihm angeboten wurde, beinahe sofort und wartete seufzend auf Nachschub, auch wenn sie gerade erst wieder seit einer halben Stunde in der Luft waren. Noch zwei weitere Male mussten sie ihn während des Fluges füttern, ehe sie unter sich ein Wasserloch entdeckten und Temeraire für eine Pause landete– wozu er nicht lange überredet werden musste, wie Laurence besorgt zur Kenntnis nahm.


    Die Landschaft war in alle Richtungen hin verbrannt, außer an den Stellen, wo dicke, grüne Büsche wie eine Art Feuerbarriere gewirkt hatten oder ein verödetes Stück Erdboden den Flammen keine Nahrung geboten hatte. Das Wasserloch war durch diese beiden Bedingungen geschützt worden, und nur ein dünner Aschefilm schwamm auf der Oberfläche, den sie jedoch mit ihren Bechern und Eimern leicht abschöpfen konnten. Die Wasserstelle war allerdings an den meisten Stellen nicht tief, und sie mussten den Großteil des Vorrats, den sie am Bach in ihre Behälter und Kanister gefüllt hatten, aufheben. Dieses Wasser hier, das besser und frischer war, benutzten sie nur dazu, um ihren unmittelbaren Durst zu stillen.


    Temeraire trank und trank, als die anderen fertig waren, bis das Loch beinahe nur noch eine feuchte Senke in der Erde war. Zum Glück begann das Wasser aber schon wieder nachzusickern, als Temeraire genug hatte und sich zurückzog, sodass den anderen die Aussicht auf mehr blieb, wenn sie sich während der größten Hitze des Tages ausgeruht hatten. »Können wir denn so viel Zeit erübrigen?« , fragte Temeraire nachdenklich.


    »Wir tun gut daran, deine Kräfte einzuteilen«, sagte Laurence. »Mein Lieber, du bist noch nicht wieder richtig hergestellt. Ich bitte dich, versuch doch, dich in dieser Hitze nicht zu überanstrengen. Wenigstens haben wir hier ein bisschen Schatten, und ich glaube nicht, dass Kulingile der schlimmsten Kraft der Sonne ausgesetzt werden sollte.«


    Kulingile jedoch schien sich im Augenblick nicht um die Sonne oder um irgendetwas anderes als Essen zu kümmern. Beinahe bebend stand er draußen am Eingang zu ihrem rasch aufgeschlagenen Lager, wartete, bis Demane mit einer neuen Ration Wild zu ihm zurückgetrottet kam, und machte sich dann eilig daran, alles runterzuschlingen, ohne noch einmal aufzublicken.


    Er war sehr schnell fertig und hielt hoffnungsvoll Ausschau nach weiterem Nachschub. Demane starrte auf die Überreste, die aus kaum mehr als ein bisschen Fell der vier kleinen Tiere bestanden, die er mitgebracht hatte. Dann stand er trotz der Hitze des Tages wieder auf. »Du hast noch eine Stunde Zeit«, sagte Laurence und sah zum Himmel empor. Die Sonne hatte den Höhepunkt schon überschritten und begann bereits wieder mit dem Abstieg. Bald, so hoffte Laurence, würden sie ihren Weg fortsetzen können.


    Ein weiteres Paar Eidechsen und ein kleineres Känguru, nur ein wenig von Vögeln zerrupft, ließen sich inmitten der verbrannten Vegetation finden. Sie verschwanden mit der gleichen Geschwindigkeit in Kulingiles gierigem Schlund, während Demane neben dem Wasserloch kniete und sich mit der bloßen, hohlen Hand Wasser in den Mund schöpfte. Er schnaufte, und seine Arme zitterten vor Erschöpfung. Dann rollte er sich unter einem der Büsche zusammen und schlief. Kulingile aß alles auf, was er bekommen hatte, leckte sich dann sehr sorgfältig das Maul und alle blutverschmierten Krallen ab, und ließ wieder den Blick schweifen. Er entdeckte Demane, kroch zu ihm, schmiegte sich im Schatten an ihn und fiel dann schwer atmend in einen tiefen Schlummer.


    Sipho beobachtete das alles mit Missbilligung. Er war der jüngere, ruhigere Bruder, und er hatte sich mit viel weniger Vorbehalten auf die Umwälzungen in ihrem Leben eingelassen. Die neue Gesellschaft, in der sie sich wiedergefunden hatten, war sein Zuhause geworden, während Demane, der von Natur aus und aus Erfahrung wachsamer war, sich immer ein wenig abseits hielt. Im Laufe des letzten Jahres, so kam es Laurence vor, hatte Sipho begonnen, der Übereifrigkeit und der erstickenden Fürsorge seines Bruders ablehnender gegenüberzustehen. Aber er war weit davon entfernt, es gutzuheißen, dass sie nun auf einen neuen Nutznießer übergingen. Da er aber auch zu stolz war, um Demanes Zuneigung wieder offen einzufordern, verkroch er sich stattdessen in den tiefen Schatten von Temeraires Körper, schlug sein Buch auf und beschäftigte sich mit dem chinesischen Text darin, um zu demonstrieren, wie ungerührt er von der neuen Situation war.


    



    »Nun?«, fragte Laurence leise Dorset, als der Arzt sich wieder zu ihm gesellte. Dieser hatte noch einmal den schlafenden Schlüpfling untersucht.


    »Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist es auf jeden Fall sehr schade«, sagte Dorset.


    »Dann haben Sie keine Hoffnung darauf, dass er überleben könnte?«, fragte Laurence.


    »Ganz im Gegenteil, davon muss ich jetzt sogar ausgehen, da er bis jetzt durchgehalten hat«, erwiderte Dorset. Einige der Flieger, die ermattet im Schatten in der Nähe lagen, rissen die Köpfe hoch. »Und so schnell, wie er im Augenblick wächst, wird es in absehbarer Zeit sicher keine Gelegenheit geben, ihn zu wissenschaftlichen Zwecken aufzuschneiden. Ich erfahre natürlich auch in diesem Zustand eine Menge, aber wenn er noch einen weiteren Monat lebt, dann werden sich die ursprünglichen Verformungen nicht mehr rekonstruieren lassen.«


    Laurence zwang sich, einen Moment abzuwarten, presste die Lippen zusammen und sagte dann: »Vielleicht, Mr. Dorset, könnten Sie in dieser Angelegenheit die Gefühle unseres Patienten berücksichtigen, ehe sie ihre Klagen äußern. Können Sie einschätzen, was ihn daran hindert, fliegen zu können?«


    »Sicher sind die Luftsäcke irgendwie deformiert«, erklärte Dorset. »Ich schätze, sie sind kollabiert und drücken jetzt auf die Lunge. Es ist außerdem sehr wahrscheinlich, dass die enge Schale die Entwicklung beeinträchtigt hat. Ich hoffe, ich bin nicht herzlos«, fügte er hinzu, klang allerdings so, als halte er einen solchen Vorwurf für völlig aus der Luft gegriffen, »aber ohne Hilfe der Luftsäcke und der Kammern dazwischen wird, wenn er weiter so wächst, sein Gewicht die übrigen Organe zerquetschen. Es sei denn, er bleibt in der Entwicklung gehemmt, aber ich fürchte, das ist sehr unwahrscheinlich. Ich kann das Gewicht nur schätzen, aber er hat bereits drei Meter an Länge gewonnen.«


    »Mr. Dorset, ich darf doch wohl davon ausgehen, dass es keine Chance gibt, das Drachejunge könnte noch viel länger leben oder gar jemals fliegen?«, warf Rankin plötzlich dazwischen, den die Nachricht zu erschrecken schien, dass Kulingile offenbar nicht vorhatte, sofort zu sterben, sodass man praktischerweise weder an ihn– noch an Demane– weitere Gedanken würde verschwenden müssen.


    Dorset zuckte mit den Schultern. »Die Kammern funktionieren in geringem Ausmaß, denn ansonsten hätte das Gewicht des Knochengerüstes bereits jetzt die anderen Organe so weit zerdrückt, dass sie nicht mehr funktionsfähig wären. Es ist also nicht vollends undenkbar.«


    Diese Meinung brachte Aufruhr unter die Flieger, und leise Gespräche begannen. »Nicht undenkbar«, wiederholte Temeraire Laurence gegenüber, und in seiner Stimme schwang Zuversicht und Befriedigung gleichermaßen mit. »Ich bin sehr froh, dass Dorset das sagt. Das klingt doch schon viel besser. Es gibt also keinen Grund, warum der Schlüpfling nicht überleben sollte. Auch wenn er wirklich sehr viel isst. Wenn er doch nur das Fliegen lernen könnte.«


    »Ich hoffe, du hängst dein Herz nicht zu sehr an den Gedanken, dass er durchkommen könnte«, sagte Laurence leise und sah besorgt zu Demane, der nun mit einem Arm über der Schulter des Drachen schlief: Seine Entschlossenheit ebenso wie seine Zuneigung würden ihm im anderen Fall schwer zu schaffen machen. »Wir können uns nicht darauf verlassen; Dorset scheint keine großen Erwartungen diesbezüglich zu hegen. Willst du noch etwas essen, ehe wir aufbrechen?«


    »Oh«, sagte Temeraire, »nein, besser nicht. Ich denke, ich trinke nur noch ein bisschen.«


    Er stillte seinen Durst, und dann begann der aufwändige Prozess des Aufladens, der nur mit Zurückhaltung ausgeführt wurde. Die Strafgefangenen hatten alle kräftig beim Pökelfleisch zugegriffen, und mit vollem Magen und angesichts der sengenden Sonne waren sie nicht gerade begeistert von der Aussicht, noch tiefer in die Ödnis vorzudringen, ohne Führung oder Aussicht auf Erfolg, wenn man von den möglicherweise auch falsch verstandenen Ratschlägen der Ureinwohner absah. »Drei Drachen sind doch wohl genug für eine Stadt«, murmelte einer der Männer, »da muss man doch nicht noch nach einem weiteren suchen.«


    Auch Laurence konnte keine große Begeisterung aufbringen, vor allem, weil sich Temeraire so offensichtlich unwohl fühlte: Seine Stimme klang krächzend, und selbst die kleinen Portionen Fleisch, kurz in Wasser gekocht, konnte er nicht gut schlucken. Doch jetzt, wo Kulingile geschlüpft war, gab es kein Ei mehr, mit dem man Temeraire zur Ruhe hätte zwingen können. Nun führte der Weg nur noch weiter, bis so viel Zeit vergangen wäre, dass auch der andere Drache auf jeden Fall geschlüpft sein musste.


    »Ich hoffe, das Drachenjunge wartet noch ein bisschen in seiner Schale«, sagte Temeraire, »und vertraut darauf, dass wir es retten. Ich bin mir sicher, dass es große Angst hat.« Dann fügte er traurig hinzu: »Aber man könnte es ihm natürlich auch nicht zum Vorwurf machen, wenn es nicht mehr würde warten wollen, wo wir doch so lange brauchen, um es zu finden. Bitte, Laurence, kannst du noch einmal wiederholen, was die Jäger gesagt haben? Vielleicht verstehe ich ja ein bisschen mehr.«


    »Das kann ich leider nicht«, sagte Laurence, »und ich bezweifle auch, dass O’Dea oder Shipley dazu in der Lage wären. Aber auch wenn ich deine Fähigkeiten auf diesem Gebiet sehr bewundere, mein Lieber, kann ich es doch nicht dulden, dass du andeuten willst, du würdest ein Verständnis für eine Sprache entwickeln, von der du noch nie eine Silbe gehört hast.«


    »Nun ja, ich habe den Gesang gehört«, murmelte Temeraire, aber dann seufzte er und verfolgte die Sache nicht weiter.


    



    Es kostete ihn große Anstrengungen, als er aufstehen musste, damit das Bauchnetz befestigt werden konnte. Mehrere der Strafgefangenen hatten irgendwelche Ausreden, warum sie nicht hineinklettern konnten, und sie hatten plötzlich kleinere, persönliche Dinge zu erledigen, die ihre ganze Aufmerksamkeit verlangten, oder wollten ihren Wasserkanister auffüllen gehen. Laurence musste einige Runden drehen und sie an Bord schicken, dann ging er einer weiteren Handvoll Nachzügler hinterher zum Wasserloch– sie bewegten sich nur paarweise. Sie versicherten ihm, sie würden gleich kommen, sie müssten nur noch der Reihe nach ihre Kanister auffüllen, sie hätten sie alle leer getrunken, und er könne ja wohl nicht von ihnen verlangen, dass sie stundenlang in der Hitze an Bord herumsäßen, ohne einen Tropfen Wasser dabeizuhaben.


    »Das reicht jetzt«, sagte Laurence, »füllen Sie Ihre Kanister auf der anderen Seite des Wasserlochs, und dann genug mit dieser Trödelei, Mr. Blackwell. Wenn Sie sich morgen bei einer Zwischenlandung von drei Stunden nicht ausreichend mit Wasser versorgen können, ohne uns aufzuhalten, dann werden Sie durstig weiterfliegen müssen. Und wenn Ihnen das nicht Ansporn genug ist, können wir auch die Peitsche zu Rate ziehen.« Seine Worte hatten mehr Schärfe, als das gewöhnlich bei ihm der Fall war. Er war nicht in der Stimmung, Mitgefühl mit Männern zu haben, die Temeraires bedrückte Stimmung noch in die Länge zogen.


    »Sehr wohl, Sir«, sagte Blackwell, legte kurz die Hand an seine Stirnlocke, ging zur anderen Seite des Wasserlochs und war fort. Man sah rote Kiefer aufleuchten und Krallen, und dann ging alles rasend schnell. Blackwell wurde zu Boden gerissen, und schon war er verschwunden. Die Büsche raschelten noch kurz über ihm, dann war alles still.


    Laurence starrte fassungslos auf die Stelle, wo Blackwell eben noch gestanden hatte, und Jemson und Carter konnten ebenfalls den Blick nicht abwenden. Die ganze Sache hatte etwas vollkommen Unwirkliches an sich. »Temeraire!«, bellte Laurence, als die Männer davonstürmten, ihre Kanister wegwarfen und sich überall Wasser über den Boden ergoss. »Temeraire!«


    Mit einem Satz war Temeraire über die Düne gesprungen, die fast zur Hälfte abrutschte und ins Wasserloch stürzte, und als Laurence auf die Büsche deutete, packte er sie mit seinen Klauen und begann, sie auseinanderzureißen. »Was war es denn?«, fragte Temeraire. »Ich verstehe nicht, wo es hergekommen ist.«


    »Es hatte sich darunter versteckt«, erklärte Laurence, »so schien es zumindest. Ich habe es nur ganz kurz sehen können.«


    Forthing stellte eilig die Flieger zusammen. Sie hatten ihre Pistolen und Degen gezogen und standen sprungbereit hinter Temeraire, während dieser ein Gebüsch nach dem anderen herausriss. Die langen, weit verzweigten Wurzeln waren voll roter Erde, doch auch nachdem Temeraire sie abgeschüttelt hatte, war nichts zu entdecken. Sie sahen nur Erde und Gras und Steine, und Laurence hätte wahrscheinlich geglaubt, er habe den Verstand verloren, wenn da nicht noch Jemson und Carter gewesen wären, die beschworen, dass sie ebenfalls Zeugen gewesen waren. Doch Jemson sagte: »Ich habe es nicht wirklich gesehen. Aber gerade war Blackie noch da, und dann nicht mehr.« Und Carter sagte: »Es war so groß wie ein Haus, ja, so war es. Es hat ihn mit einem einzigen großen Biss gefressen, und dann hat es sich in Luft aufgelöst.«


    »Vielleicht hat es das ja wirklich«, sagte Temeraire und stellte sich auf die Hinterbeine. Er beschnüffelte eine seiner Klauen, die er sich beim Kampf mit den widerstandsfähigen Büschen abgeschabt hatte. »So wie bei einem Geist. Das würde auch erklären, warum wir nichts gesehen haben.«


    »Nein«, sagte Laurence, »was auch immer es war, es hatte auf alle Fälle eine körperliche Gestalt, und es hat sich Blackwell gegriffen. Kann es vielleicht in einem Tunnel verschwunden sein?«


    Temeraire fuhr mit den Krallen durch den Erdboden, und sie stießen auf einen Widerstand. Mit einem kräftigen Ruck löste sich eine unregelmäßige Matte aus Erde, Zweigen und Grasnarben darauf, und nachdem Temeraire sie zur Seite geworfen hatte, lag vor ihnen eine klaffende Öffnung, die in die Erde hineinführte: schmal und mit rohen Kanten, einfach in den lockeren Boden gegraben.


    Die Seitenwände waren mit Steinen abgestützt und auch mit einer gelbgrünen Masse überzogen, auf der wie Mulch Blätter und Gras klebten, die ebenfalls für Stabilität sorgten, wenn auch nicht übermäßig. Die Wände gaben ohne Widerstand nach, als Temeraire zu graben begann, und nun kam ihm auch Caesar zu Hilfe. Sie kamen rasch in die Tiefe voran, doch der Tunnel bröckelte, während sie gruben. Nach kurzer Zeit stießen sie auf etwas wie eine Abzweigung. Laurence, der neben der Öffnung hockte, erhaschte einen kurzen Blick auf die abgehenden Gänge, doch schon stürzten die Wände nach innen zusammen. Um ein Haar wäre Caesar mit hineingerutscht.


    »Das ist auf jeden Fall der Weg, auf dem Blackwell verschleppt wurde, aber auch wenn der Bunyip sich zurückgezogen hat, können wir vielleicht noch einen anderen Eingang zu seinem Bau finden«, sagte Laurence und befreite sich aus dem schweren Sand, der ihn beinahe bis zu den Knien begraben hatte, als alles zusammenbrach. Mit Schaufeln und Krallen begannen sie, den Boden rings um das Wasserloch umzupflügen.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, sagte Roland und stocherte mit ihrer Schaufel tief in der Erde herum, ein kleines Stück von der Wasserstelle entfernt unter einigen der Büsche. Diese, so entdeckten sie, mussten nicht herausgerissen werden. Als Temeraire seine Krallen in die Matte gegraben hatte, konnte er sie anheben, und das Gebüsch löste sich gleich mit. Offensichtlich waren die Wurzeln ringsherum und auch durch die Matte gewachsen, was eine kluge Lösung war, um den Eingang der Falle zu verbergen.


    Aber als sie sich weiter voranarbeiteten, brach auch dieser Tunnel zusammen, der für das Gewicht seines ursprünglichen Gräbers angelegt war, nicht aber für das von Drachen oder schaufeltragenden Männern. Oder vielleicht war er auch ohnehin nur für eine zeitweilige Nutzung gedacht gewesen. Wenn es weiter unten noch andere, dauerhafte Kammern gäbe, konnte man auf diese Weise nicht rasch herankommen. Der Bunyip war zweifellos so tief und so weit wie möglich geflohen, bei all dem Lärm und den Erschütterungen über ihm.


    »Also, wollen wir hier für alle Ewigkeit weitergraben?«, fragte Caesar und schüttelte fast schon geziert seine Klauen aus, »oder fliegen wir weiter? Mir tut der Bursche ja auch leid, aber ich denke, hier kommen wir nicht voran: Der Gesuchte kann offenbar auch graben, und während wir uns hier abmühen, wühlt er sich vermutlich durch die halbe Wüste und ist verschwunden.«


    Auch wenn Caesar so unverblümt gesprochen hatte, konnte man die Wahrheit dahinter nicht bestreiten. Zudem musste Laurence zugeben, dass Blackwells Überleben nicht sehr wahrscheinlich war: Er hatte keinerlei Geräusch gemacht, dabei hätte doch jeder Mann geschrien, wenn er noch am Leben gewesen wäre, während er von solch einer Kreatur davongezerrt würde. Die Geschwindigkeit und die Tatsache, dass dieser Angriff so lautlos vonstattengegangen war, machte die Sache irreal, und sie hätte einem sogar entgehen können, wenn man direkt danebengestanden hätte. Das sprach dafür, dass die Kreatur ihre Opfer sofort tötete, noch ehe sie ihre Beute wegzerrte, um sie in Ruhe und Sicherheit zu verspeisen.


    



    Einige Zeit lang warteten sie noch ab und überlegten, während Temeraire halbherzig um die Öffnungen herum buddelte und versuchte, durch Zufall auf eine tiefer liegende Kammer zu stoßen. Doch auch diese Versuche führten nur dazu, dass die Gänge zusammenbrachen, noch bevor er weiter vorgestoßen war. Das einzige Ergebnis waren Sandhaufen und herausgerissene Gräser. Tiefe Eindrücke in den Dünen markierten die Stellen, an denen Temeraire gearbeitet hatte.


    »Also gut«, sagte Laurence schließlich und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Mehr können wir nicht tun.«


    Temeraires Bauchnetz hatte sich schon ganz am Anfang mit Sand gefüllt, als Temeraire mit einem verzweifelten Sprung versucht hatte, den Mann zu retten. Laurence und die Männer nahmen sich nicht die Zeit, es ordentlich zu säubern, sondern schüttelten und bürsteten nur die schlimmsten Klumpen ab. Dann kletterten die Männer schweigend und mit großer Bereitwilligkeit an Bord, denn alle waren heilfroh, als sie wieder aufbrachen.
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    [image: e9783641091774_i0012.jpg]Ihnen blieb kaum noch Licht. »Wenn wir irgendeinen Hinweis auf den Pfad finden, dann wird es an einer Wasserstelle sein«, sagte Tharkay leise zu Laurence, während Temeraire geradewegs in die lilafarbene und goldene Pracht des beginnenden Sonnenuntergangs und den Qualm des Feuers, der im Norden noch immer den Horizont überzog, hineinflog. Das orangefarbene Licht war eher ein schwacher Farbschimmer, der sich in Richtung Himmel erstreckte, denn eine richtige Färbung. Sie hatten die verbrannte Landschaft fast völlig hinter sich gelassen. Zwar waren unter ihnen noch immer Inseln mit glimmenden Flecken zu sehen, aber diese verliefen sich zwischen den niedrigen Büschen wie zu lang gezogene Pinselstriche.


    »Und auf diese Bunyips treffen wir da ja dann auch gleich«, erwiderte Laurence grimmig.


    Tharkay nickte. »Die Lager, die wir bislang entdeckt haben, lagen alle ein Stück vom Wasser entfernt oder auf Felsen. Vielleicht hätten wir daraus schon vorher Schlussfolgerungen ziehen sollen«, ergänzte er trocken.


    »Jetzt, wo wir von den Bunyips wissen, werde ich sie verjagen, sobald wir gelandet sind«, sagte Temeraire über seine Schulter hinweg. »Ich verstehe nur überhaupt nicht, warum sie so herumschleichen und sich unter Büschen verstecken. Ganz sicher werde ich nicht abwarten, bis sie hervorspringen und sich ein Mitglied meiner Mannschaft oder sonst jemanden schnappen. Ich glaube, das müssen ganz schön große Feiglinge sein.«


    Der Himmel hinter ihnen hatte bereits das Blau von kaltem Wasser angenommen, als sie endlich eine weitere Wasserstelle fanden. Temeraire und Caesar tranken beide durstig, während die anderen alle an Bord blieben mit Ausnahme von Demane, der seine Karabinerhaken losmachte und von Temeraires Rücken rutschte, um sich sofort auf die Jagd zu begeben. Und noch ehe Laurence es bemerkt hatte und etwas dagegen hätte einwenden können, war er auch schon außer Rufweite.


    »Gut«, sagte Temeraire und hob sein tropfendes Maul. Dann schüttelte er seinen Kopf, um etwas vom Schmutz loszuwerden und vom Sand, der sich während des Fluges in seiner Halskrause und über seinen Augen angesammelt hatte. »Das ist sehr erfrischend. Und nun lasst uns nach den Bunyips suchen, falls es hier auch welche davon gibt.«


    Er wählte einen Busch aus und zog ein bisschen, und beinahe sofort klaffte eine weitere Falltüröffnung vor ihnen. Caesar fand auf die gleiche Weise ebenfalls eine und warf die Matte zur Seite. »Nun, dort unten sehe ich niemanden«, sagte er, nachdem er seine Schnauze hineingesteckt und sie wieder herausgezogen hatte. »Ich schätze, sie sind davongerannt.«


    Temeraire riss die Bedeckung weg und erklärte: »Wir sollten besser dafür sorgen, dass wir sie wirklich unschädlich machen, ehe einer von euch verschwindet.« Wieder fuhr er mit den Krallen durch die miteinander verwachsenen Grasbüschel und stieß auf einen weiteren Eingang.


    Nach wenigen Schritten fanden sie noch eine Öffnung, und schließlich rissen sie rings um das Wasserloch den gesamten Bewuchs heraus und warfen ihn beiseite auf große Haufen. Im Laufe ihrer Arbeit begannen sich überall klaffende, dunkle Löcher zu zeigen, und die Oase bekam mehr und mehr die seltsame, albtraumartige Qualität eines Ameisenhügels, während das volle Ausmaß des Tunnelsystems offensichtlich wurde. Die Bunyips ließen sich nicht sehen, aber sie waren allgegenwärtig zu spüren. Es war, als ob das Wasserloch selbst ein einziger, verlockender Köder in der Mitte einer riesigen und bösartigen Falle wäre, deren wahre Natur unter der Erdoberfläche verborgen lag, und als hätten sie selbst sich hilflos in dieses Netz begeben.


    Einige Tunnel etwas weiter entfernt vom Rand des Wasserlochs waren in schlechtem Zustand, augenscheinlich unbenutzt und halb zusammengefallen. An anderen Stellen waren die Tarnmatten vertrocknet und dünn geworden, sodass sie auseinanderfielen, als Caesar und Temeraire an ihnen zogen. Andere wiederum waren frisch und stabil, und Temeraire musste sich richtig anstrengen, um sie zu lockern. Es war also kein verlassenes Tunnelsystem. »Wie viele Kreaturen mögen wohl nötig sein, um eine so große Anlage zu bauen?«, fragte Laurence, den die Vorstellung einer ganzen Armee von jenen Wesen, die er erst vor Kurzem gesehen hatte, mit schierem Entsetzen erfüllte. Und wenn sie hier, in der Wüste, überleben konnten, wie viele von ihnen waren dann in der Nähe der Kolonie in ländlicher Umgebung zu erwarten…?


    Temeraire hielt inne, drehte den Kopf zur Seite und hustete rasselnd. Sie hatten eine Menge Erde und Staub aufgewirbelt, als sie die Matten und die widerspenstigen Wurzeln herausgezogen hatten. »Ich glaube nicht, dass wir weitermachen müssen«, sagte Caesar, der ebenfalls eine Pause machte, um etwas zu trinken. »Wir könnten doch die Eingänge, die wir bereits gefunden haben, zuschütten und uns dann ausruhen, solange wir auf dieser Seite des Wasserloches bleiben. Es wird langsam dunkel, und bald würden wir diese Bunyips ohnehin nicht mehr sehen können.«


    Als die Männer von Bord gingen und damit begannen, die Drachen zu entladen, waren alle sehr wachsam. Dann stellte sich Temeraire auf die Hinterbeine und stützte seine Vorderklauen auf eine Seite der aufragenden Düne, um sie einzureißen. Kaskaden von Sand prasselten hinab, die dünnen Bäume rutschten, bis sie schief standen, und alles zusammen verschloss die dunklen, gähnenden Mäuler. Die Tunnel verschwanden unter dem Schwall der dunkleren, roten Erde, die die Männer mit der Rückseite ihrer Schaufeln festklopften und auf denen sie mit ihren Füßen so lange herumtrampelten, bis der Boden eben war. Ohne jeden Befehl begannen die Männer damit, Steine jeder Größenordnung, die sie irgendwo finden konnten, und die umgekippten Baumstämme über die frisch verschlossenen Eingänge zu rollen, um auf diese Weise das Lager zu befestigen.


    Sie stellten eine Wache von vier Männern mit Pistolen auf, was gegen Kreaturen der Art, wie Laurence sie zu sehen bekommen hatte, wenig nützen dürfte, dachte er sich im Stillen– es sei denn, ein Mann hätte gleich bei seinem ersten Schuss außergewöhnliches Glück. Doch trotzdem war es beruhigend, Waffen bei sich zu haben. Laurence stand mit seinen eigenen gezückten, bereitgemachten Pistolen am Rand des Gewässers, während die Strafgefangenen zu zweit oder zu dritt ihre Wasserbehälter füllten. Als Demane zurück ins Lager kam, sagte Laurence nachdrücklich: »Du wirst dich nicht mehr ohne Erlaubnis von der Gruppe entfernen. Wir wissen nicht, wie weit sich diese Kreaturen von der Wasserstelle entfernen.«


    »Aber ich muss doch jagen gehen«, antwortete Demane, »ansonsten wird er alles aufessen, was wir haben. Er hat schon die Hälfte des Pökelfleischs von gestern verschlungen.«


    Laurence hatte gar nicht gemerkt, dass Demane Kulingile während des Fluges noch mehr Nahrung gegeben hatte, doch als er ihre Vorräte inspizierte, fand er die Bestätigung. »Also ich nenne das gierig«, sagte Caesar verächtlich, »und außerdem eine Verschwendung. Was sollen wir denn jetzt essen? Und das, wo wir doch die ganze Arbeit gemacht haben.«


    »Und ich habe die Arbeit des Jagens erledigt«, erwiderte Demane zornig. »Also darf ich die Beute auch verfüttern, an wen ich möchte.«


    »Das reicht, Demane«, sagte Laurence. »Alle unsere Vorräte sind für den allgemeinen Verzehr bestimmt und müssen ein bisschen besser rationiert werden. Wenn du es zulässt, dass dein Drache heute übermäßig viel verschlingt, dann muss er wahrscheinlich morgen hungern, denn wir befinden uns in einer unbekannten Gegend und wissen nicht, was für Nahrung wir noch finden werden.«


    Demane lenkte ein, und seine letzten Fänge wurden ausgeteilt. Temeraire wenigstens stritt sich nicht wegen seiner Portion herum, doch da diese Zurückhaltung seiner Appetitlosigkeit geschuldet war, konnte Laurence das nicht erfreuen. Gong Su hob eine Kochgrube aus der Erde aus, legte sie mit Wachstuch aus und braute eine verschwenderische Menge Tee, die Temeraire eifrig schlürfte. Doch dies verschlang mit einem Mal beinahe ihren gesamten Vorrat an Tee und war kein angemessener Ersatz für feste Nahrung.


    »Bitte mach dir keine Sorgen«, sagte Temeraire, »ich bin mir sicher, dass es mir bald wieder besser gehen wird. Es ist nur den ganzen Tag lang so trocken.« Und wieder hustete er.


    »Ich werde ihm eine Suppe zubereiten«, verkündete Gong Su, »und wir werden sie über Nacht ziehen lassen, damit sie reichhaltiger wird.« Drei Mal erwachte Laurence nachts davon, dass Gong Su weitere heiße Steine aus dem Feuer holte und in die Kochgrube warf. Schwaden von wohlriechendem Dampf quollen unter dem Wachstuch hervor, und das Zischen, wenn die Steine ins Wasser eintauchten, war weithin zu hören. Auch Kulingile schreckte gleichzeitig mit Laurence aus dem Schlaf. Sein kleiner Kopf auf dem schmalen, geschmeidigen Hals tauchte unter Demanes beschützendem Arm auf, um wie gebannt auf die Kochstelle zu starren und den Duft tief in sich aufzunehmen.


    



    Am Morgen war das Fleisch beinahe grau geworden, die zerhackten Knochen waren weiß, und alles Mark war daraus verschwunden. Eine dünne Schicht von fleckigem, weißem Fett schwamm auf der Oberfläche und schimmerte in den ersten, schrägen Strahlen des frühen Sonnenlichts, als Gong Su das Wachstuch zurückschlug. Diese Fettschicht verspeiste Temeraire, und dann trank er die Suppe in einem Zug aus und fühlte sich seinem eigenen Bekunden nach sehr zufrieden. Übrig blieben nur das Fleisch, das er verschmäht hatte, und die letzten Reste der Suppe, die er nicht hatte ausschlürfen können. Kulingile wartete nur, bis Temeraire seinen Kopf abgewandt hatte, ehe er darüber herfiel und dabei fast kopfüber in die Grube gefallen wäre; und in allerkürzester Zeit hatte er alles vertilgt, was noch übrig gewesen war. Er hätte sicherlich nichts gegen ein reichhaltigeres Frühstück einzuwenden gehabt, aber es gab nichts mehr. Laurence schüttelte den Kopf, als Demane zum Jagen aufbrechen wollte. »Wenn wir mittags anhalten, dann kannst du gehen«, sagte er. »Wir müssen diese frühen Stunden nutzen, um voranzukommen«, und er hoffte, dass es bei diesen Temperaturen für Temeraire leichter werden würde.


    



    Dorset hatte Temeraire dazu gebracht, seinen Kopf in Richtung Sonne in den Nacken zu legen, und war beinahe ganz in den Rachen hineingekrochen, um ihn eingehender und mithilfe einer Kerze als zusätzlicher Lichtquelle zu untersuchen. »Das Gewebe ist überall stark angegriffen«, berichtete er, und seine Stimme hallte seltsam. »Hmm.«


    Dieser letzte Laut war lang gezogen und klang dumpf, und Temeraire machte fragend: »Ammmh?«


    »Es scheint, als ob Aschepartikel in die Kehle eingedrungen sind. Das Fleisch ist an verschiedenen Stellen verbrannt«, sagte Dorset und tat irgendetwas.


    »Aaaah«, protestierte Temeraire, und als Dorset wieder herausgekrochen war, bemerkte Temeraire vorwurfsvoll: »Das war aber überhaupt nicht angenehm; ich sehe gar nicht ein, dass ich Sie nachschauen lasse, wenn Sie mir dann bloß wehtun.«


    »Ja, ja«, sagte Dorset ohne jedes Mitgefühl und teilte Laurence mit: »Da sind auch Blasen. Ich muss streng davon abraten, dass er brüllt. Und von nun an nur noch kalte Nahrung! Es ist wirklich schade, dass wir kein Eis haben.« Die Sonne stieg nun rasch empor; schon bald würde es an die vierzig Grad heiß sein. Es war wirklich äußerst schade.


    



    Sie spannten wieder das Sonnendach aus Wachstuch auf Temeraires Rücken auf, was sowohl ihnen als auch dem Drachen ein bisschen Erleichterung verschaffen sollte. Als er sich wieder mit einem Satz in die Luft erhoben hatte, zog die Mannschaft sich in den künstlichen Schatten zurück und bewegte sich nur, um über die Flanken hinabzuschauen und nach einem Pfad oder nach Spuren Ausschau zu halten oder um einen Schluck aus ihren warmen Wasserbehältern zu nehmen. Am Wasserloch selbst oder in der Nähe hatte es keine Spur der Eingeborenen gegeben, obwohl sie die Steine ringsum untersucht hatten, die Schutz vor den Bunyips hatten bieten sollen.


    »Ich bin immer noch hungrig«, fiepte Kulingile hinter ihnen.


    Laurence seufzte. »Demane, er muss sich gedulden.«


    »Ja, Sir«, antwortete Demane, doch als die Glocke geläutet wurde, um die halbe Stunde anzuzeigen, fragte Kulingile tief besorgt: »Kann ich denn jetzt etwas bekommen?«, und er fragte wieder, als der nächste Glockenschlag ertönte. Schließlich erlaubte Laurence Demane, nach unten zu klettern und etwas vom Pökelfleisch für ihn zu holen, was das Flehen jedoch nicht lange zum Verstummen brachte. Es lag eine Spur von wirklichem Elend darin, was es sehr schwer machte, die Bitten unbeachtet zu lassen. Kulingile jammerte nicht, sondern wurde einfach immer verzweifelter, und als er schließlich verstummte, rief Demane plötzlich: »Nein! Das darfst du nicht anknabbern…« Als Laurence sich umdrehte, sah er, dass Kulingile damit begonnen hatte, das Geschirr anzunagen.


    »Ich wollte das ja gar nicht; es ist nur schwer, still zu sein, wenn es doch so wehtut«, sagte Kulingile leise und kläglich, spuckte den Ledergurt wieder aus und versuchte, sich ein wenig fester um seinen Bauch zu winden.


    »Temeraire«, sagte Laurence mit gemischten und widerstreitenden Gefühlen, die zwischen Mitleid und Erschöpfung schwankten, »wenn du irgendwo Wildtiere entdeckst, müssen wir Halt machen, denke ich.« Zum Glück schienen die Kängurus jetzt in der relativ kühlen Morgenluft aktiv zu sein, doch trotzdem gelang es Temeraire nicht so mühelos wie zuvor, sie auch zu fangen. Er unternahm mehrere Versuche, während Caesar gleich zwei Exemplare hintereinander fing und offenkundig nicht vorhatte, seine Beute zu teilen.


    Im rasch aufgebauten Lager herrschte stille Empörung, als Rankin Caesar nicht aufforderte, etwas abzugeben. Caesar bemerkte: »Ich würde mit Freuden mit jemandem teilen, der selbst nichts gefangen hat, wenn er denn sonst irgendetwas beigetragen hätte. Aber für nichts und wieder nichts mein Essen verschwenden: nein, vielen Dank.«


    »Oh!«, sagte Temeraire und hustete. »Wenn das so ist, dann möchte ich mal wissen, mit welchem Recht er damals gefüttert worden ist. Ich will auf jeden Fall nichts von ihm abhaben. Das sieht in meinen Augen alles dürr und ohne Geschmack aus. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich mir so ein Känguru auch selbst fangen können.«


    »Ich hätte nichts dagegen einzuwenden«, sagte Kulingile beiläufig und schluckte.


    »Was gibst du ihm?«, fragte Laurence und sah zu Demane hinüber.


    »Schlangen«, antwortete Demane verzweifelt, »und auch zwei Ratten, aber mehr habe ich einfach nicht finden können.«


    Temeraire riss sich noch einmal zusammen und stieg wieder in die Luft, um einer kleinen Horde Kängurus nachzujagen, und dieses Mal versuchte er gar nicht erst, das eine oder andere zu fassen zu bekommen, während sie vor ihm wegsprangen. Stattdessen warf er sich von oben auf sie und kehrte gleich mit acht von ihnen zurück: Mehr als genug, um ihren Hunger zu stillen, und vermutlich würde sich diese Känguru-Herde nicht mehr davon erholen, dass sie auf einen Schlag so dezimiert worden war. Temeraire war sein wenig elegantes Angriffsmanöver offenbar peinlich, und er wandte den Blick ab, als Caesar die Nase rümpfte.


    »Bitte iss jetzt so viel, wie du kannst«, sagte Laurence, »und sobald wir eine Wasserstelle erreicht haben, kann Gong Su den Rest für uns zerlegen, damit wir ihn bequem transportieren können. Das wird uns ähnliche Schwierigkeiten ersparen, wenn wir für morgen genug Fleisch haben, um den Schlüpfling zu füttern.«


    Kulingile vertilgte ein ganzes Känguru allein, und zwar keineswegs das kleinste Exemplar. Temeraire schaffte nicht annähernd so viel trotz aller Anstrengungen, ehe die Schmerzen in seinem Rachen über seinen Appetit siegten. Nachdem sie die letzten Kadaver ein wenig gesäubert hatten, verstauten sie sie in einem Sack und ließen diesen aus dem Bauchnetz baumeln.


    Dann sagte Temeraire mit niedergeschlagenem Tonfall: »Ich kann mir nur nicht erklären, warum ich so müde bin, obwohl wir doch noch gar nicht lange geflogen sind. Es fühlt sich an, als ob ich nicht genug Luft bekommen würde, und wenn ich versuche, tief einzuatmen, dann tut es weh.« Er streckte seine Flügel aus und ließ sie einige Male kreisen, doch als Laurence vorschlug, noch ein bisschen länger Pause zu machen, wehrte er ab. »Nein, wir haben schon zu viel Zeit vertan«, sagte er. »Bitte, lass alle an Bord kommen.«


    



    Während Temeraire flog, kletterte die Sonne über seine Schulter und seinen Nacken, sodass ihm nur auf der einen Seite unangenehm warm war; es war ein zermürbender Flug, der ihm sehr lange zu dauern schien. »Ich denke, es ist bereits Mittag, nicht wahr?«, fragte er schließlich nicht wirklich um seiner selbst willen, natürlich, doch schließlich hatte Laurence immer so auf eine Pause vor der Hitze für sie alle gedrängt. Aber es war erst elf.


    Er ließ den Kopf hängen und flog verbissen weiter, wobei er an nichts anderes dachte als an den nächsten Flügelschlag, bis Laurence sagte: »Ich denke, wir sollten hier eine Weile Halt machen, mein Lieber, wenn du nichts dagegen hast«, und Temeraire hob den Kopf und sah eine alles ausfüllende, glänzende, blauweiße Wasserfläche, die sich vor ihnen ausbreitete und sich weiter in Richtung Norden erstreckte.


    Die Ufer des Sees sahen von oben seltsam verkrustet aus, das Wasser schien blau und nicht besonders tief zu sein und der Sand sehr weiß. Doch als sie gelandet waren, stellten sie fest, dass es in Wirklichkeit Salz war. Eine dünne Kruste überzog den Boden, und der See war voller Fische. Zwar waren diese zu klein, als dass es sich gelohnt hätte, sie für die Drachen zu fangen, wie Temeraire mit Bedauern feststellte, aber die Männer bereiteten sich eine schmackhafte Mahlzeit daraus, und es war angenehm für Temeraire, an den tiefsten Stellen des Sees unterzutauchen und nass wieder herauszukommen.


    Es gab nicht viele Bäume oder Büsche, obwohl Gras im Überfluss wuchs. Temeraire fand es sehr erfrischend, am zur Hälfte grünen Ufer zu sitzen und den Blick vom roten Sand und von den Felsen überall abzuwenden, und es gab auch kein Gebüsch, in dem sich Bunyips hätten verstecken können. Die Ruhe wäre vollkommen gewesen, wenn nicht Tharkay nach einer Weile mit einem winzigen Fetzen blauer Seide zurückgekehrt wäre, das er, zur Hälfte vergraben, in der Nähe von Felsen in einiger Entfernung vom Ufer gefunden hatte.


    »Das liegt hier schon eine Weile«, sagte Tharkay und breitete den ausgefransten Streifen aus, damit sie ihn sich anschauen konnten: Die eine Ecke, die der Sonne ausgesetzt gewesen war, hatte sich weiß verfärbt, wohingegen der Rest, der vergraben gewesen war, noch immer dunkelblau leuchtete, nachdem man den Sand abgestreift hatte. »Es gibt keinen Grund für die Annahme, dass die Schmuggler in letzter Zeit hier waren, aber wir sind auf einem Weg, den sie benutzt haben.«


    »Und der uns zu ihrem Zuhause führen wird«, frohlockte Temeraire, »und dort können wir warten, bis sie mit dem Ei aus der Wüste kommen. Falls aber jemand schon da ist, dann werden sie uns sagen, in welche Richtung wir fliegen müssen, um die Diebe zu finden.«


    Und so konnte er sich guten Gewissens ausruhen: Er flog noch einmal ein Stück hinaus, um im See zu schwimmen, und trank tief und dankbar vom kühlen Wasser. Es machte ihm überhaupt nichts aus, dass es einen schwachen Salzgeschmack hatte, und es rann angenehm durch seine Kehle.


    Nur ungern wollte er wieder aufbrechen; dieser See schien endlich eine wirkliche Oase zu sein, die erste, die sie seit so langer Zeit gefunden hatten. Als sie die Steinhügel aufgeschichtet hatten, damit Iskierka ihnen würde folgen können, und Laurence eine Nachricht an Granby daruntergeschoben hatte, schaute Temeraire mit einem Seufzen über die glänzende, weite Fläche.


    Doch als Caesar halblaut sagte: »Wir könnten doch auch noch ein bisschen länger bleiben«, konnte sich Temeraire höchst tugendhaft fühlen, als er ernst und entschlossen entgegnete: »Nein, das Ei ist noch immer irgendwo vor uns, und wir müssen weiterfliegen.« Mit einem Satz schwang er sich über dem silbrigen Wasser in die Luft.


    



    Nach der Pause kamen sie gut voran, und Temeraire hatte das Gefühl, dass sein Atem nicht mehr ganz so beschämend laut war wie zuvor. Auf jeden Fall bekam er jetzt etwas leichter Luft; wenn er dann doch ein wenig husten musste, war es weniger unangenehm als zuvor, sagte er sich, und er schaffte es, sich nicht davon überwältigen zu lassen.


    Tharkay riet davon ab, quer über den See zu fliegen. Stattdessen umrundeten sie ihn an den unregelmäßig auslaufenden Rändern. Ausgedehnte Landzungen ragten meilenweit in den See hinein. Diese überquerten sie und landeten nur kurz, um einige weitere Steinhügel aufzuschichten. Stunden vergingen, und sie fanden keinerlei Anzeichen der Schmuggler und ihres Pfades. Wenigstens gab es hier Wild, und Temeraire schnappte sich im Flug mehr als ein Känguru, was zu seiner Befriedigung nun ganz mühelos klappte.


    Zur Nacht landeten sie in einiger Entfernung vom See bei einer weiteren Baumgruppe, die zusammen mit Büschen ein Wasserloch mit genießbarerem Wasser umschloss. Doch auch hier war die Erde vom Salz ausgeblichen. Temeraire legte die Kängurus auf den Boden, damit sie ordentlich gesäubert werden konnten. Gong Su sollte einen Großteil davon pökeln, denn diese Vorräte sollten die durch die Wüste bringen. Die Männer machten sich daran, unter seiner Anweisung einen Salzhaufen zusammenzufegen, während Temeraire die Vegetation in Augenschein nahm, wild entschlossen, jedes denkbare Versteck der Bunyips mit Genuss zu beseitigen.


    Es gab noch einen weiteren Grund für ihn, diese Arbeit mit Befriedigung zu erledigen, denn viele kleine Nagetiere flohen vor seiner Zerstörungswut, ebenso wie einige Vögel, sodass Kulingile, der neben ihm saß, sich die Fliehenden nur noch zu greifen brauchte.


    »Siehst du«, sagte Temeraire freudig zu Caesar, »er kann auch jagen, selbst wenn er nicht fliegen kann. Du brauchst also gar nicht immer so höhnisch zu sein.«


    »Jagen würde ich das ja nun nicht gerade nennen«, gab Caesar zurück und riss an einem Busch neben ihm. »Schließlich rennen sie direkt auf ihn zu, und er muss nur dort sitzen und sie sich greifen. Sonst könntest du es auch als Jagen bezeichnen, wenn du Wasser aus einem Loch trinkst, das direkt vor dir liegt.«


    Temeraire schnaubte abfällig: Wasser versuchte schließlich nicht wegzulaufen, und so war es keineswegs das Gleiche. »Vielleicht willst du doch noch mal versuchen zu fliegen«, schlug er Kulingile vor, während er einen weiteren Haufen Büsche zur Seite warf.


    Kulingile schüttelte seine Flügel aus, holte tief Luft und stellte sich auf die Hinterbeine. Er flatterte ein bisschen, seine Flanken bebten wie bei einer Qualle, doch dann ließ er sich wieder sinken, holte mühsam Luft und sagte: »Vielleicht schaffe ich es ja morgen.«


    Temeraire seufzte.


    Offensichtlich war auch Demane froh über die Pause. Mittags war er wieder auf die Jagd gegangen, um die Gelegenheit beim Schopf zu packen, dass sich rings um den See so viel Wild befand. Kaum hatten die Männer ihren Schutzring aus Steinen um das Lager herum aufgeschichtet, sank Demane vollkommen ermattet in den so gewonnenen Schatten. Temeraire dachte, es sei an der Zeit, ein ernstes Wort mit Kulingile zu sprechen: Der achtete nicht genügend auf Demane; und auch wenn man hungrig war, konnte man solche Dinge trotzdem bedenken.


    Als Temeraire und Caesar die Büsche entfernt hatten, schütteten sie all die scheußlichen Tunnel wieder zu. Es gab so viele von ihnen, und Temeraire fragte sich, wozu das nötig sein sollte. Wenn Bunyips wirklich so schnell waren, wie Laurence sagte, dann schien es ihm überflüssig zu sein, dass sie sich in der Erde versteckten und von dort aus arglose Leute ansprangen, nur um sie aufzufressen. Sie könnten sich doch wohl auch auf eine ehrliche Jagd begeben. Es hatte etwas Unnatürliches und Unangenehmes an sich, fand er. Als sie alle Tunnelausgänge verschlossen und das Lager gesichert hatten, kamen die Männer zusammen. Nur Demane blieb liegen, wo er war, und schlief weiter.


    »Wenn er nichts essen möchte, dann kann er ja da drüben bleiben«, bemerkte Sipho ziemlich unfreundlich. »Ich bin nur überrascht, dass er nicht schon wieder auf die Jagd gegangen ist. Ist Kulingile etwa mal nicht hungrig?«


    »Es ist nicht richtig, dass du das sagst«, bemerkte Temeraire. »Er tut es doch für Kulingile, und das solltest du eigentlich wissen, also gibt es keinen Grund dafür, so schnippisch zu sein.«


    »Ich wüsste nicht, warum das irgendjemanden interessieren sollte«, sagte Sipho und starrte stur auf sein Buch.


    Aber Roland erhob sich wieder, nachdem sie etwas getrunken und sich eine Zeit lang ausgeruht hatte, und trottete mit einem Wasserkanister zu Demane hinüber. Der rappelte sich auf, kreuzte die Beine zum Schneidersitz und saß matt und vornübergebeugt da, doch er trank und trank. Dann folgte er Roland mit schweren Schritten ins Lager und schlief sofort wieder ein, so weit wie möglich von dem kleinen Feuer entfernt, das die Flieger entfacht hatten, um es behaglich zu haben und etwas zu kochen. Kulingile kroch zu ihm und stupste besorgt seine Schulter an, bis Demane, ohne die Augen aufzuschlagen, die Hand ausstreckte, um ihn zu tätscheln, und sie dann schlaff wieder sinken ließ.


    Kulingile seufzte erleichtert, sah zu Temeraire auf und fragte mit dünner Stimme: »Könnte ich noch ein Känguruchen bekommen?«


    »Nach all den Ratten, die du gegessen hast, würde jeder meinen, dass du genug hattest«, keifte Caesar, aber da er selber vor gar nicht allzu langer Zeit zwei Kängurus verputzt hatte, ohne irgendjemandem einen Bissen abzugeben, war Temeraire nicht gut auf ihn zu sprechen, und es machte ihm Spaß, in– wie er fand– besonders zuvorkommendem Ton zu sagen: »Natürlich darfst du, ich halte nichts davon, knauserig zu sein.« Kulingile machte sich mit solcher Dankbarkeit über seine Mahlzeit her, dass es Temeraire ein Gefühl von großmütiger Selbstzufriedenheit verschaffte.


    »Da er am Ende von seinem eigenen Gewicht erdrückt werden wird«, sagte Caesar, »finde ich nicht, dass man es Freundlichkeit nennen kann, wenn du dafür sorgst, dass das umso schneller passieren wird.« Aber das war nur eine niederträchtige Gemeinheit, dachte Temeraire, auch wenn Kulingile wirklich sehr schnell aß, kurz Pause machte, um keuchend Luft zu holen, und wieder weiterfutterte. Als er fertig war und neben Demane zu einem Nickerchen zusammengesackt war, klang sein Atmen tatsächlich ein bisschen schlimmer.


    



    »Weitere drei Meter«, bemerkte Dorset und wickelte seine Knotenschnur wieder auf, während er sich neben Kulingile erhob. »Diese Wachstumsgeschwindigkeit ist außergewöhnlich. Ich werde einen Bericht für das Zuchtjournal verfassen, vielleicht auch für die Königliche Gesellschaft.«


    »Aber wann wird er in der Lage sein, fliegen zu können?«, fragte Temeraire, und darauf hatte Dorset keine zufriedenstellende Antwort.


    Doch das war nur ein kleiner, vorübergehender Schatten, der über Temeraires ansonsten hochzufriedene Grundstimmung fiel. Seine Kehle schmerzte nicht mehr so stark, und Gong Su bereitete gerade eine weitere Kuhle mit Suppe für den nächsten Morgen vor, auf die sich Temeraire sehr freute. Dieses Mal war sie mit den kleinen, gelben Früchten versetzt, die an einem der Büsche wuchsen, welche Temeraire herausgerissen hatte. Tharkay hatte darauf hingewiesen, dass die Eingeborenen sie seiner Meinung nach gesammelt hatten, und als er davon kostete, sorgte es für keinerlei Irritationen. Sie waren leicht süß und hatten einen kräftigen Geschmack wie Tomaten, obwohl sie viel eher wie Rosinen aussahen.


    »Willst du versuchen, wenigstens ein bisschen was zu essen, ehe du schläfst?«, fragte Laurence. »Wir können dir ein paar Kängurus klein schneiden, damit sie leichter rutschen. Du kannst nicht schnell wieder richtig gesund werden, wenn du so an deine Grenzen gehst und nichts isst.«


    »Ja, ich denke, ich versuche es«, sagte Temeraire, der ganz optimistisch gestimmt war. Vielleicht schaffte er ja wenigstens ein Känguru, allerdings ohne die Knochen, denn die gingen direkt in die Suppe, um nicht verschwendet zu werden. Als er sich schließlich in den Sand legte, um zu schlafen, nagte der Hunger nicht mehr ganz so stark an ihm.


    Um den Abend noch abzurunden, las Laurence ihm ein bisschen vor. Als ihr Interesse an dem inzwischen schon vertrauten Text nachließ, legte Laurence das Buch weg, und Temeraire sagte: »Ich habe über das Tal nachgedacht, Laurence. Vielleicht könnten wir einige dieser roten Steine aus der Wüste mitnehmen, wenn wir zurückkehren, und sie für den Bau des Pavillons verwenden. Würde es mit dem gelben Gestein hier nicht ein sehr interessantes Muster abgeben?«


    »Gegen deinen Geschmack ist nichts einwenden«, sagte Laurence und betrachtete die rote Erde, »auch wenn ich glaube, dass es eine große Anstrengung bedeuten wird, so viele Steine mitzunehmen. Aber ich denke, wir werden dafür Zeit haben.«


    Laurence schwieg eine Weile. Die klare Nacht war nun angebrochen, der Mond stand glänzend am Himmel, und die Luft war kühl und angenehm nach der Sonnenglut des Tages. Die Wüste darunter war eine endlose Weite voller Schatten von Grasnarben und dürren, struppigen Bäumen, in der Ferne erhoben sich die Dünen wie Wellen, und das Wasser war ein silbriger Spiegel, der von unten zu ihnen hinaufschimmerte. Temeraire glaubte, Laurence sei vielleicht eingeschlafen, doch dann sagte der leise: »Ich habe vorher kein Gefühl dafür gehabt, wie riesig und wie seltsam fremd dieses Land ist, bis wir so weit vorgestoßen sind.«


    »Laurence«, begann Temeraire vorsichtig und hielt den Atem an, während er auf eine Antwort wartete, »bist du sehr traurig, dass wir nicht nach England zurückkehren?«


    »Ich mache mir Sorgen um das Wohlergehen unseres Landes«, sagte Laurence, »und um unsere Freunde, die wir zurückgelassen haben. Es ist hart, sie in schweren Zeiten zu wissen und das Gefühl zu haben, man wäre anderswo von größerem Nutzen, ohne tatsächlich eingreifen zu können. Aber in persönlicher Hinsicht, mein Lieber, habe ich wenig zu vermissen. Ich bin schon lange daran gewöhnt, auf Korrespondenz angewiesen zu sein, um enge Freundschaften zu pflegen. Das ist bei einem Seemann unumgänglich.«


    Er hielt einen Moment inne, dann sagte er leise: »Dass wir hier festsitzen, muss für dich schlimmer sein als für mich. Ich habe Tharkays Vorschlag nicht vergessen, nur…« Er brach ab.


    »Nun ja, ich muss zugeben, dass das Freibeutertum prächtig in meinen Ohren klingt«, sagte Temeraire, und es gelang ihm nicht, einen Anflug von Sehnsucht zu unterdrücken. »Aber, Laurence, ich sehe, dass dir der Gedanke daran nicht gefällt. Und ich würde mich auf keinen Fall dafür entscheiden wollen, wenn du nicht auch zufrieden damit wärest. Ich dachte nur, du würdest vielleicht den Krieg vermissen.«


    »Den Krieg? Nein«, erwiderte Laurence. »Das Gefühl, nützlich zu sein? Ja. Aber es ist sinnlos, darüber nachzudenken. Es tut mir sehr leid, mein Lieber, aber ich hege keinerlei Hoffnung auf eine Begnadigung.«


    »Aber wir werden hier doch nicht nutzlos sein«, sagte Temeraire. »Schließlich haben wir unser Tal gefunden.«


    »Das wäre tatsächlich was«, bestätigte Laurence, »einmal etwas aufzubauen, anstatt immer nur einzureißen, ja.«


    So konnte Temeraire erleichtert seinen Kopf auf den Sand legen und sich, ehe er einschlief, der angenehmen Beschäftigung widmen, in seinem Kopf den Plan für seinen Pavillon zu entwerfen, der mit seinem Muster aus roten und gelben Steinen angemessen prachtvoll sein würde, um Laurence über jedes Gefühl von möglicherweise noch aufkommender Wehmut hinwegzuhelfen.


    



    Er erwachte allmählich, angenehm abgekühlt und entspannt, abgesehen von kleinen Sandresten, die in den Winkeln seines Kiefers klebten. Hob den Kopf, spuckte aus und erstarrte. Fand kein Gleichgewicht, und seine Hinterbeine rutschten unter ihm weg, als wären sie an Bord eines Schiffes, das unerwartet in ein Wellental rauschte. »Was ist denn mit dem Boden los?«, fragte er und versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Er fand keinen Halt unter seinen Klauen, und seine Glieder waren seltsam schwer, wenn er sie zu bewegen versuchte. Überhaupt schien alles sehr langsam zu gehen. »Laurence?«, rief er. Der Mond war verschwunden, die Sonne noch nicht aufgegangen, und er konnte noch nicht viel erkennen außer dem schwachen Glimmen der Glut in der Feuerstelle weiter hinten im Lager und einen aufragenden Felsen in der Ferne.


    »Ja, mein Lieber?«, fragte Laurence verschlafen von seinem Rücken herunter, dann sah er über die Flanke zu Boden, hob die Stimme und rief mit fester Stimme: »Mr. Forthing! Etwas Licht, bitte…«


    Die Flieger kamen mit Fackeln näher, blieben dann aber wie angewurzelt stehen, nur um aufzuschreien und zu versuchen, sich wieder rückwärts zurückzuziehen. Ihre Stiefel versanken im Sand, und wenn sie versuchten, sie herauszuziehen, war ein schmatzendes Geräusch wie bei langsam köchelndem Haferbrei zu hören. Im Licht sah Temeraire, dass er beinahe bis zum Brustknochen im Erdboden versunken war. Die zusammengefalteten Ränder seiner Flügel hingen tief, ebenso wie sein Schwanz, der halb unter dem Sand verschwunden war, und seine Füße steckten fest…


    »Aber ich habe doch nur geschlafen«, protestierte er und versuchte, sich auf die Hinterläufe zu stellen, konnte jedoch seine Vorderbeine nicht befreien, egal, wie sehr er sich auch anstrengte. Zwar lösten sie sich ein kleines Stück und kamen höher, der Sand krümelte von der Haut, während er weiterzerrte, doch er musste immer mehr und mehr Kraft aufwenden, konnte schließlich nicht mehr und sank wieder zurück. Er japste und bemerkte, dass er auf diese Weise vielleicht zehn Zentimeter Auftrieb bekam, nicht viel anders, als wenn er im Wasser schaukelte, doch er konnte nicht herauskommen, schaffte es einfach nicht, sich zu bewegen. Noch einmal versuchte er, seine Gliedmaßen freizuschütteln, und er glaubte, dass er sie wenigstens ein wenig zur Seite hatte bewegen können, wenn er sie schon nicht herausziehen konnte, bis Laurence mit scharfer Stimme sagte: »Temeraire, hör auf damit! Du versinkst nur noch weiter…« Der Sand war weiter über seine Brust emporgekrochen und schlug schon an den Seiten über seinem Rücken zusammen. »Laurence, vielleicht solltest du besser absteigen«, schlug Temeraire vor und drehte seinen Kopf nach hinten, um sich besorgt ein Bild von Laurence’ Position zu machen. »Ich bin mir sicher, ich könnte dich bei den anderen Männern absetzen, wenn ich meinen Hals etwas strecke.«


    »Nein danke«, antwortete Laurence.


    »Ich rate davon ab, dass du dich bewegst oder deinen Hals senkst, sodass er ebenfalls stecken bleiben könnte«, bemerkte Tharkay. Er hatte sich hingehockt, um den Boden rings um Temeraire zu untersuchen, und er steckte abgebrochene Zweige hinein, um die Grenzen zu markieren. »Ich bin überrascht, weil der Treibsand tief genug ist, dass du so weit einsinken konntest.«


    »Das können wir gestern Abend doch nicht ernsthaft übersehen haben«, sagte Laurence. »Temeraire und ich saßen hier bestimmt eine Stunde beisammen, ehe wir uns schlafen gelegt haben. Der Erdboden war vollkommen fest.«


    »Ich verstehe nicht, warum er mich nicht freigeben will«, sagte Temeraire, der einfach nicht aufhören konnte zu versuchen, sein Vorderbein herauszuziehen, ganz langsam und vorsichtig, immer nur Stückchen für Stückchen, doch es ging nur äußerst schleppend und dann irgendwann gar nicht mehr. Er konnte es nicht mehr weiterbewegen, und schon versank es nach und nach wieder, kaum dass er seine Anstrengungen eingestellt hatte.


    Er fühlte sich eigentlich nicht unwohl. Es war angenehm kühl, und als Laurence fragte, antwortete Temeraire beherzt: »Oh, es macht mir eigentlich überhaupt nichts aus, ich würde jetzt nur gerne wieder herauskommen.« Doch das sagte nichts über die umklammernde und fast klebrige Qualität des Sandes aus. Er gelangte in alle Ritzen von Temeraires Haut, und es war irgendwie furchtbar, sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien zu können. Es war überhaupt nicht so, als würde er im Wasser schwimmen, denn das versuchte nie, einen wieder zurückzuziehen wie mit Ketten, die man nicht abschütteln konnte.


    »Also ich verstehe wirklich nicht, warum du nicht einfach herausgekommen bist, als es dir das erste Mal aufgefallen ist«, kommentierte Caesar, der aufgewacht war und wegen des frühen Morgens sein Maul zu einem beeindruckenden Gähnen aufriss. Den Hang der Schlüpflinge, endlos zu schlafen, hatte er noch immer nicht vollständig abgelegt.


    »Ich habe geschlafen«, fuhr Temeraire ihn verärgert an, »und so ist es mir nicht aufgefallen, bis ich aufgewacht bin. Und ich finde das auch nicht so außergewöhnlich bemerkenswert, denn schließlich wäre wohl keiner auf die Idee gekommen, dass völlig normaler Sand zu so etwas wird. Wie können wir ihn denn bloß wieder zurückverwandeln?«


    »Vielleicht kann die Sonne genug von der Feuchtigkeit verdampfen lassen, wenn sie höher steigt, sodass du dich befreien kannst«, sagte Tharkay einen Augenblick später. »Möglicherweise speisen irgendwelche unterirdischen Quellen diesen Bereich hier.«


    »Wenn wir einen Teil des Sandes abtragen würden, könntest du dich doch vielleicht schneller wieder lösen«, sagte Laurence. »Mr. Forthing, Schaufeln, bitte…«


    »Was ist denn das da?«, fragte einer der Strafgefangenen und zeigte auf etwas. Temeraire blickte hoch. Auf den Kamm der Düne, die sich über dem Ort seiner misslichen Lage erhob, hatte sich ein gedrungener, kantiger Kopf geschoben, der sich als schwarze Silhouette vor dem heller werdenden Himmel abzeichnete und sie beobachtete.


    Ein weiterer tauchte daneben auf und dann noch einer, bis es eine ganze Reihe langer Schnauzen mit abgerundeten Nüstern waren. In kleinen, schwarzen Augen spiegelte sich der Schein der Fackeln und wurde gelb flackernd zu ihnen zurückgeworfen. Die Wesen hatten seltsam buschige Köpfe. »Ruhig«, sagte Forthing; die Flieger hatten ihre Pistolen gezogen.


    



    Es wurde langsam heller. Die Bunyips waren rot und braun, ganz im Ton des Erdbodens, mit warziger Haut, und ihre Haarschöpfe waren gelb wie das Gras. Wenn sie sich nicht gerade vom Hügel abgehoben hätten, wären sie nur schwer zu erkennen gewesen. »Oh!«, sagte Temeraire empört, »jetzt begreife ich es. Sie sind sogar noch feiger, als ich gedacht habe. Das muss ihr Werk sein. Sie wollen gar keinen fairen Kampf mit mir oder ihr Territorium verteidigen. Stattdessen haben sie diese elendige, hinterhältige Falle vorbereitet.«


    Rankin schnaubte. »Wie ein Haufen Echsen etwas Derartiges zustande bringen soll, möchte ich mal wissen«, höhnte er. »Viel wahrscheinlicher sind sie wie die Geier gekommen und warten ab.«


    



    Laurence hätte Rankin nur zu gerne mit einem Stoß in den Treibsand befördert. »Mr. Forthing«, sagte er mit gepresster Stimme, »lassen Sie uns mit dem Graben beginnen. Ich bezweifle, dass diese Wesen einen direkten Angriff wagen, solange wir Caesar hier haben, und sie werden auch nicht so nahe herankommen, dass Temeraire sie mit dem Maul erreichen könnte.«


    Es war trotzdem unangenehm, die Reihe der Zuschauer zu ertragen, diese glänzenden, pupillenlosen Augen, bösartig in ihrer Unbeweglichkeit, während sie sich abmühten, den nassen Sand rings um Temeraires Körper herauszuheben und ihn, dunkel und feucht, wie er war, zu Hügeln aufzutürmen, die an misslungene Sandburgen von kleinen Kindern erinnerten, deren Türme zusammenfielen, sobald sie in der Sonne trockneten.


    »Laurence«, sagte Temeraire, als die Sonne höher stieg, »ich hätte nichts gegen ein bisschen Wasser einzuwenden, wenn es nicht zu viel Mühe macht«, was in Anbetracht seiner Größe natürlich der Fall war. Doch Leutnant Forthing schickte Männer mit einer pistolenbewaffneten Wache zurück ins Lager, um alle größeren Wasserbehälter zusammenzusuchen.


    Sie kehrten mit leeren Händen zurück. »Es gibt nichts mehr«, sagte O’Dea. »Wir haben kein Wasser mehr, es ist letzte Nacht alles versickert.«


    »Wir haben das Wasserloch in der vergangenen Nacht tatsächlich beinahe leer getrunken, aber es sollte sich doch wohl mittlerweile wieder gefüllt haben«, sagte Forthing.


    Bei dieser Mitteilung hatte Tharkay seine eigene Pistole gezogen und war schweigend davongehuscht. Kurze Zeit darauf kehrte er zurück und sagte: »Die Quelle speist das Wasserloch nicht mehr. Sie ist umgelenkt worden, und zwar unterirdisch, soweit ich das beurteilen kann.«


    Laurence schwieg einen Augenblick, dann ließ er den Blick über die Reihe der wachsamen Bunyips gleiten und sagte: »Tenzing, glaubst du vielleicht, sie haben es getan? Vorsätzlich?«


    »Natürlich haben sie es vorsätzlich getan«, warf Temeraire ein. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie freundlich sein wollten. Oh! Ich würde es ihnen schon zeigen, wenn sie nicht solche Feiglinge wären, die sich so weit weg verstecken, dass ich wegen dieses verfluchten Sandes nicht rankommen kann.«


    Tharkay sagte: »Ich zweifle nicht daran. Für ihre Art zu jagen ist es doch viel passender, wenn sie selber Wasserlöcher entstehen lassen, anstatt nur die nutzen zu können, die auf natürliche Weise in der Landschaft entstanden sind. Wenn sie eine natürliche Quelle für ihre Zwecke umlenken können, warum nicht diese?«


    »Warum haben sie die Grube dann nicht tiefer angelegt, sodass er ganz verschwindet?«, fragte Laurence. Tharkay zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht so schwer zu verhindern, dass man im Treibsand versinkt«, erklärte er. »Er hat viel zu viel Auftrieb, um zu weit einzusinken. Die Schwierigkeit besteht darin, wieder herauszukommen.«


    Und wie schwierig es auch sein mochte, einen einzelnen Mann, der in einem tückischen Morast festsaß, zu befreien– es war nicht damit zu vergleichen, Temeraire aus dem Treibsand heraushelfen zu müssen, dachte Laurence unglücklich. Und Temeraire war bereits jetzt durstig.


    »Ihn ausgraben zu wollen, ist Unsinn«, sagte Rankin. »Wir brauchen nicht zu hoffen, dass wir ihn befreien können, ohne dass Granby wieder zurück ist, was keineswegs zu erwarten ist.«


    »Wenn Sie einen anderen Lösungsvorschlag haben, Kapitän Rankin, dann sind wir jederzeit bereit, ihn uns anzuhören«, fuhr Laurence ihn an. Tatsächlich aber hatte er selbst in Richtung Osten nach Granby Ausschau gehalten, wie unrealistisch die Hoffnung auch sein mochte, dass dieser sie wiederfinden würde. Schließlich waren sie weit von ihrem Kurs abgekommen, und ihre Spur aus Steinhügeln war vermutlich vom Sturm zerstört worden.


    »Wir könnten auch einige Seile zusammenbinden«, schlug Forthing vor, »und unser Bestes versuchen, ihn herauszuziehen.«


    Rankin schnaubte, und tatsächlich war eine solche Anstrengung wenig vielversprechend: nur dreißig Männer, die Temeraire aus dem Sand hieven sollten, wo er selber doch im Augenblick nicht einmal ein Bein befreien konnte. »Wenn Sie versuchen könnten, ihn näher an den Rand zu ziehen«, sagte Laurence grimmig. »Temeraire, vielleicht könntest du von dort leichter herausklettern.«


    Dicke Taue wurden ihm zugeworfen, und Laurence sicherte sie am Schaft von Temeraires Hals und an den Ringen des Geschirrs, und er war aus tiefstem Herzen froh, dass sie es am Abend zuvor nicht abgenommen hatten. Viele Möglichkeiten, die Seile festzumachen, blieben ihm nicht. Da Temeraire nur wenige Mitreisende hatte und keine Gefahr eines Kampfes bestanden hatte, war er nur mit den wenigen Geschirrgurten ausgestattet worden, die nötig waren, um sein Bauchnetz zu halten.


    Dreißig Mann zogen nach Leibeskräften; über ihren Schultern lag das Seil, das sie mit ihren Händen umklammerten. Temeraire bewegte sich ein winziges Stück, und er versuchte, so gut es ging, mitzuhelfen, indem er paddelnde Bewegungen machte. Doch trotz aller Anstrengung zogen sie ihn nur wenige Zentimeter näher, obwohl bald fünfzehn Meter nötig waren. »Sir«, sagte Forthing in höflichem, aber entschlossenem Tonfall zu Rankin, »ich denke, wir müssen Caesar anschirren.« Rankin zögerte, doch unter den gegebenen Umständen konnte er schlecht ablehnen.


    »Ich will auch helfen«, piepste Kulingile, der bislang zugesehen hatte, und verbiss sich am Ende der Reihe in das Seil, um mitzuziehen. Demane sagte: »Warte…«, und an Mr. Fellowes gewandt: »Können Sie ihm auch ein Geschirr anlegen?«


    »Na, das wird ja eine Riesenhilfe sein«, sagte Caesar, der es nur sehr ungnädig geschehen ließ, dass die Seile an seinem eigenen Geschirr festgemacht wurden. Kulingile wurde in ein eilig zusammengesuchtes Provisorium aus einigen wenigen Riemen und Schnallen gesteckt. Er hatte inzwischen die Größe eines ansehnlichen Kutschpferdes erreicht, und auch wenn das vielleicht angesichts der Ausmaße von Temeraire oder Caesar sehr bescheiden erschien, würde er trotzdem nicht völlig wirkungslos bleiben.


    Mr. Fellowes schlug vor: »Wir könnten die Seile ja um einen Baum oder einige Felsen dort drüben schlingen, um eine Art Flaschenzug zu bekommen, Sir.«


    Sie holten ein Wachstuch und legten es zusammen, um es als Polster zwischen das Seil und den Felsvorsprung zu schieben, dann ließen sie die zwei Taue darüber hinweglaufen. Caesar und Kulingile wurden ans Ende der Reihe geschickt, und die Männer zogen wieder mit aller Macht. Die Bunyips mit ihren kleinen, glänzenden Augen hatten eine größere Wirkung als Aufseher, als manch anderer Mann es gehabt hätte. Wenn Temeraire hier gefangen bliebe, würde Caesar nicht alle Männer aus der Wüste herausbringen können, und sollte jemand zurückgelassen werden müssen, dann ließ ein Blick in die Augen dieser Kreaturen keinen Zweifel daran, dass damit das Todesurteil für ihn gesprochen wäre.


    So spannten die Männer ihre Muskeln an und stöhnten, als sie alle gemeinsam am Seil zogen. Temeraire legte den Kopf in den Nacken, damit sich die Zugkraft auf seinen Körper konzentrierte. Der Treibsand waberte um sein Brustbein herum und sackte etwas tiefer; er bewegte sich in zähen, langsamen Kreisen, wie von einer Kurbel im Butterfass aufgerührt. Temeraire kam voran, zwar nur ein wenig, aber er bewegte sich. »Ziehen!«, brüllte Forthing, und wieder: »Ziehen!«, und unter enormen Anstrengungen und mit jedem Ruck der vereinten Kräfte gewannen sie ein klein wenig mehr Raum.


    Temeraire versuchte zu paddeln, um sich selbst vorwärtszubewegen; noch einmal gab es einen gemeinsamen Zug, und er glitt einige weitere Zentimeter durch den Sand. Ein paar der Männer fielen keuchend auf die Knie und hielten sich mühsam am Seil fest. Caesar herrschte sie an: »Genug damit. Wir ziehen doch wohl alle, oder? Stehen Sie auf!«


    Mühsam rappelten sie sich wieder auf. Forthing schickte Sipho die Reihe der Männer entlang, um jedem von ihnen einen Schluck Rum zu verabreichen. Es waren die kläglichen Reste ihres Vorrats. Doch mischte Forthing trotzdem kein Wasser darunter, und der Geschmack des reinen Alkohols weckte wieder die Lebensgeister der Männer, obwohl es wohl eher die Erinnerung an ein damit verbundenes Gefühl der Zufriedenheit war als die ernüchternde Realität. Noch immer knallte die Sonne auf sie herab, aber mit gemeinsamer Anstrengung zogen sie noch einmal an den Seilen, und Caesar, trotz seiner ständigen Klagen, legte sich mit seinen kräftigen Schultern mächtig ins Zeug.


    Auch Kulingile strengte sich an. Er holte tief und schnaufend Luft, und seine langen Krallen versanken im Boden, als er sich in sein Geschirr stemmte. Und dann, mit einem Mal, stülpten sich seine schlaffen und eingefallenen Flanken nach außen wie bei einem Segel, das vom Wind weich und rund aufgebläht wird. Er keuchte mit seiner zarten, dünnen Stimme, und bohrte erneut wild entschlossen die Krallen in die Erde. Demane stand an seinem Kopfende, machte ihm Mut und zog ebenfalls. »Was ist los?«, fragte er, dann fiel sein Blick auf die angeschwollenen Seiten, und er rief: »Dorset, Dorset, irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Nicht jetzt!«, knurrte Forthing. »Alle gemeinsam: Ziehen…!« Die Seile glitten über das Wachstuch, und mit gesenkten Köpfen zogen die Männer mit aller Kraft. Ihre Füße hatten sie im Boden vergraben und schoben auf diese Weise kleine Hügel des dunkelroten, feuchten Sandes vor sich her. Einer der Männer begann zu singen: »Da kamen zwei stolze Schiffe aus England…«, und einer nach dem anderen fielen sie ein. Es waren seltsame Stimmen, trocken und rau von der Hitze und dem Mangel an Wasser, und sie trafen die Töne auch nicht richtig. Aber Stück für Stück bewegten die Männer ihre Füße und die Seile, und Temeraires Position veränderte sich.


    Dann schrie plötzlich jemand: »Herr im Himmel, die Viecher greifen uns an«, und sofort ließen alle die Seile fallen. Caesar drehte sich in seinem Geschirr herum und befand sich im Handumdrehen in einem Gewirr von Männern, die davonstürzten, während zwei der Bunyips einen unerwarteten, pfeilschnellen Satz den Hang hinab machten. Ihre Körper waren schlank und schlangenähnlich, die Füße breit und platt, und zwischen den schmalen Krallen befand sich so etwas wie Schwimmhäute, die ihnen im Sand Halt gaben.


    Roland war zu klein, um mehr als die Fingerspitzen am Seil gehabt zu haben, und sie war die Schnellste, die ihre Pistole zog und mit ihrem ersten Schuss den vordersten Bunyip in den Oberschenkel traf. Die Kreatur fuhr zurück, das Maul weit geöffnet, und stieß einen sonderbaren und unzusammenhängenden Laut aus. Es war ein tiefes, kehliges Heulen, das eher wie das Lachen einer Hyäne als wie das Zischen eines Reptils klang, und dann setzte sie noch einmal zum Angriff an.


    »Roland!«, schrie Temeraire voller Angst, und Laurence bemerkte, dass er seine Hand um den Griff seines Degens klammerte, der ihm aber wohl nicht viel nützen würde. »Wenn ich brüllen soll«, begann Temeraire, aber das konnte er nicht, denn der Göttliche Wind hätte mit Sicherheit auch Roland getötet. Noch wahrscheinlicher wäre es gewesen, dass der gesamte Hang nachgeben und alle– Bunyips, Männer und Drachen– in einem einzigen, gemeinsamen Grab unter sich verschütten würde. Temeraire reckte den Hals, aber er war zu weit weg, als dass er Roland hätte erreichen können.


    Sie blieb kaltblütig stehen und lud nach, riss die Patrone mit den Zähnen auf und schüttete Schwarzpulver in die Kammer. Dann rammte sie die Kugel tief hinein, gab Pulver in die Pfanne, zielte und feuerte noch einmal, während sich die Kreatur ihr näherte.


    Der zweite Schuss traf den Bunyip in die Kehle, und das Heulen klang nun erstickt. Blut, fast schwarz und ähnlich dem Drachenblut, quoll aus der Wunde, tropfte auf den Sand und hinterließ kleine, feuchte Vertiefungen in der roten Erde. Der Bunyip krümmte sich zusammen und hustete. Der junge Fähnrich Widener hatte nun ebenfalls seine Pistole gezogen und feuerte, wobei ihn der Rückstoß beinahe von den Beinen hob. Der zweite Bunyip erschrak bei dem Geräusch, doch anstatt die fliehenden Männer zu verfolgen, stürzte er sich auf die Seile.


    Er bewegte sich mit einer merkwürdig schnellen, springenden Bewegung über den Sand. Die Hinterläufe waren klein, die Vorderbeine im Verhältnis dazu unangemessen riesig. Aus den Schulterblättern ragten zwei große, halbrunde Stummel, die in gefächerten Wülsten ausliefen. Im Profil hatte die Kreatur einen riesigen Kopf mit hohlen Wangen und einem Kiefer, der dazu gedacht war, zuzupacken und zu zermalmen. Die Klauen an den Vorderbeinen waren kurz, bestanden jedoch aus hartem, glänzend schwarzem Horn. Das Untier griff nach dem Seil, klemmte sich ein Stück zwischen die Kiefer und begann, daran zu reißen.


    »Ihr verdammten Feiglinge«, schrie Roland über ihre Schulter zurück, als sie erneut nachlud, »kommt zurück und haltet sie auf, oder sie werden uns alle holen«, und sie schoss noch einmal. Forthing war unter dem Gewirr aus Seilen hervorgekommen, und Demane hatte sich Laurence’ Pistolen gegriffen, die zwischen seinen Sachen lagen, um seinerseits auf den Bunyip zu feuern.


    Die Schüsse prallten am Felsen ab, doch einer traf; der zweite Bunyip heulte auf, ließ das Seil los und zog sich zurück. Er hielt nur kurz an, um den ersten zu beschnüffeln, der noch immer blutete, und gemeinsam mühten sie sich hinkend den Hang hinauf, um sich wieder dem Rest der wachsamen Bande anzuschließen. Die anderen waren geduldiger gewesen und anscheinend bereit, in Ruhe abzuwarten.


    Die Anstrengungen aller hatten Erfolg gehabt, allerdings mussten sie dafür auch teuer bezahlen. Die Seile hingen schlaff herunter, und Caesar machte die Sache noch schlimmer, als er versuchte, sich zu befreien. Der Bunyip hatte die Seile so stark angeknabbert, dass einige Stränge des Taus in alle Richtungen abstanden. Forthing besah sich den Schaden grimmig und sagte dann: »Wieder an die Arbeit, Gentlemen.« Roland und Demane mit ihren Pistolen teilte er als Wachen ein.


    Die Männer kehrten zögerlich von ihrer überhasteten Flucht zurück, doch nicht alle. Zwei von ihnen fehlten, und als Laurence zum Dünenkamm schaute, bemerkte er, dass sie von weniger Bunyips als vorher beobachtet wurden– sie hatten das Durcheinander, für das sie gesorgt hatten, gut zu nutzen gewusst. »Das ist überhaupt nicht fair«, rief Temeraire zutiefst empört, »dass sie solche Dinge tun, wenn ich nicht mal versuchen kann, ebenfalls zu kämpfen. Das ist armselig und heimtückisch, die sollten sich was schämen. Bin ich froh, dass wir ihr Wasser getrunken und ihr Gebiet zerstört haben, und sobald ich hier befreit bin, werde ich das wieder tun.«


    Sie begannen von Neuem mit ihren Anstrengungen. Caesar war wieder vom Seilgewirr befreit, das beschädigte Seil, so gut es ging, repariert: Fellowes hatte ein Stück Wachstuch drum herum gewickelt und es mit einem gewachsten Faden festgenäht. Die Männer spuckten in die Hände, rieben sich Erde auf die Haut und griffen zu.


    Nun sang niemand mehr. Zentimeter für Zentimeter bewegte sich Temeraire. »Wenn du vielleicht ausatmen könntest, genau dann, wenn wir ziehen«, sagte Laurence, »dann würdest du dem Sand etwas weniger Widerstand bieten«, und der Trick half ein bisschen. Alle Männer holten gleichzeitig Luft, griffen zu und stießen den Atem aus, während sie am Seil zogen; Temeraires Ausatmen öffnete einen schmalen Spalt im Treibsand, durch den sie ihn ein bisschen leichter voranziehen konnten.


    »Oh!«, sagte er plötzlich, »ziehen! Kräftiger ziehen, ich glaube, ich kann einen Felsen spüren…« Durch diesen Ruf ermutigt, nahmen die Männer noch einmal all ihre Kräfte zusammen und zogen. Und plötzlich stolperten sie und fielen auf die Knie, als das Seil mit einem Mal schlaff wurde, denn Temeraire stieß ein tiefes, angestrengtes Zischen aus und schaffte es, sich selbst fast einen halben Meter voranzuschieben.


    Dann musste er keuchend innehalten, aber er sank nicht wieder zurück. Wieder strafften sie die Seile, und mit vereinten Kräften zogen sie, bis Temeraires Brustknochen sich weitere Zentimeter aus dem erstickenden Sand lösten.


    Laurence kletterte hinab auf Temeraires Schulter und sagte: »Mr. Forthing, wenn Sie mir bitte die Schaufel reichen würden, ich denke, wir sollten damit beginnen, den Sand wegzuschaffen.« Sie bestimmten fünf Männer, die sie bei der Arbeit unterstützen sollten, und dann schaufelten sie den Treibsand an den Seiten von Temeraires Köper weg, während die Männer an den Seilen sich noch immer anstrengten, ihn bei seinen Versuchen zu unterstützen, sich weiter aus dem Sand zu befreien.


    Der Tag neigte sich schon dem Abend entgegen, und die Bunyips, die sie beobachtet hatten, begannen nach und nach zu verschwinden, während Temeraire langsam und Zentimeter für Zentimeter vorankam. Als sie endlich eins seiner Vorderbeine befreit hatten, das sich mit einem gurgelnden, schmatzenden Geräusch löste, das an einen übervollen Abfluss erinnerte, der plötzlich den Weg freigibt, waren die letzten Kreaturen fort. Roland und Demane kletterten vorsichtig und wachsam den Hang hinauf, um über den Rand spähen zu können, und als sie zurückkamen, berichteten sie, dass sich in der Weite der flachen Wüste keine Spur von den Bunyips mehr entdecken ließe. Vermutlich hatten sie sich unter die Erde verkrochen, um über ihren Misserfolg zu brüten und vielleicht einen neuen Plan auszuhecken.


    Schließlich waren beide Vorderbeine von Temeraire frei, und er konnte nun selbst mehr Kraft aufbringen. Die Männer befestigten die Seile erneut rings um seinen Körper hinter den Gelenkknochen der Vorderbeine, um besser ziehen zu können; er selber schob sich Stück für Stück voran, während man um die Ränder seiner Flügel herum den Sand fortschaufelte, um sie zu befreien. Das Gleiche tat man rings um seine Hinterbeine, bis er sich schließlich langsam, ganz langsam den restlichen Weg allein herausschieben konnte. Endlich befreit, brach er völlig entkräftet auf dem festen Felsvorsprung zusammen, dick überzogen von rotem Sand, der in der Sonne auf ihm trocknete.


    »Oh, ich bin so müde«, sagte er und schloss die Augen; sie alle hatten Durst und Hunger, aber die Erschöpfung siegte, und die Männer ließen sich zu Boden sinken, wo sie gerade gingen und standen.


    Laurence setzte sich, lehnte sich an Temeraires Flanke, ohne sich um den roten Sand zu scheren, der überall auf seinem Mantel haften geblieben war, und schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, sah er zu Iskierka empor, die sich aus den Wolken zu ihnen hinabschraubte und, als sie angekommen war, Temeraire vorwurfsvoll fragte: »Was hast du denn gemacht? Du bist ja voller Sand, und wo ist das Ei? Inzwischen hättest du es doch wohl finden müssen.«

  


  


  
    

    12


    [image: e9783641091774_i0013.jpg]Wenigstens ging Iskierka für sie auf die Jagd, nachdem man ihr erzählt hatte, was vorgefallen war, und sie half dabei, einen Kanal zu graben, der das Wasser aus dem Treibsandgebiet in ein Felsbett abfließen ließ, wo sie davon trinken konnten. Sie war also nicht gänzlich nutzlos, neigte aber leider dazu, kritische Bemerkungen zu machen, vor allem in dem Punkt, dass sie den Pfad aus den Augen verloren hatten.


    Temeraire erwiderte mit einiger Schärfe, dass er zu gerne gesehen hätte, wie sie es besser gemacht hätte, mit einer Feuersbrunst und einem Wirbelsturm, was man auch noch beides gleichzeitig durchzustehen gehabt hatte. Es war zwar kein richtiger Wirbelsturm gewesen, aber es schien ihm stark untertrieben, nur von einem Gewitter zu sprechen, was der Sache einfach nicht gerecht geworden wäre, und er fügte hinzu: »Und dann mussten wir uns zu diesem Zeitpunkt auch noch um das dritte Ei kümmern.«


    »Was nicht mal annähernd ein so gutes Ei war wie das gestohlene, was man auf den ersten Blick hätte sehen und euch jeder hätte sagen können. Und nun schau dir an, was da geschlüpft ist.« An Kulingile gewandt, fügte sie hinzu: »Beeil dich und iss auf, damit wir dich mitnehmen können, obwohl ich nicht verstehe, warum.«


    Dass Kulingile zu langsam essen würde, konnte man ihm eigentlich weniger vorwerfen: Er schlang alles, was irgendwo übrig geblieben war, in Happen hinunter, die viel zu groß für ihn aussahen. Seine Flanken waren wieder in seltsamen Falten zusammengesunken, kurz nachdem sie sich zum ersten Mal aufgebläht hatten. Doch noch zwei weitere Male während der Rettung von Temeraire waren sie angeschwollen und dann wieder geschrumpft. Demane machte sich Sorgen deswegen, aber dieser Vorgang schien Kulingile nicht wehzutun. Dorset hatte nichts Schlimmes feststellen können, obwohl er den Jungdrachen hinterher gründlich untersucht hatte.


    »Also könnte er vielleicht irgendwann doch noch fliegen, auch wenn es jetzt im Augenblick noch nicht klappt«, erklärte Temeraire Iskierka. »Ich konnte den Göttlichen Wind auch nicht von Anfang an ausstoßen. Und überhaupt– Laurence will es so. Er sagt, es wäre unmoralisch, ihn zurückzulassen, soweit ich das verstanden habe.«


    »Und ich verstehe nicht, was Moral damit zu tun haben sollte, dass man jemanden herumträgt, der nicht fliegen kann«, entgegnete Iskierka.


    »Wir selbst sind auch mit der Allegiance transportiert worden, als wir den ganzen Weg nicht selbst bewältigen konnten«, gab Temeraire zu bedenken, »und wenn wir Kulingile zurückgelassen hätten, dann wäre er verhungert, weil er doch nicht jagen kann. Oder was, wenn die Bunyips ihn erwischt hätten? Er war klein genug nach dem Schlüpfen, dass sie sich ihn ohne Weiteres hätten holen können.«


    »Ich begreife einfach nicht, warum du fortwährend darüber nachdenken musst, was jemandem hätte zustoßen können, der dich überhaupt nichts angeht.« Iskierka winkte genervt ab.


    



    Das war eine sehr abfällige Bemerkung, und Temeraire war noch immer müde und reizbar. Überall war Sand, wo Sand überhaupt nur hingelangen konnte, und es gab nicht einmal annähernd genug Wasser, um ihn richtig abzuwaschen oder so viel zu trinken, wie man gerne zu sich nehmen würde. Und so war Temeraire alles andere als in prächtiger Laune, als die Männer wieder an Bord gingen. »Ich wünschte«, sagte er zu Laurence, »ich wünschte wirklich, dass mich andere Drachen nicht immer so seltsam fänden. Nicht, dass irgendjemand etwas auf Iskierkas Meinung geben würde, aber sie bringt einen schon ins Grübeln.«


    »Ich hoffe, dass du nie den Wert von Mitleid und Wohltätigkeit in Frage stellst«, sagte Laurence, »unabhängig davon, ob du auf jemanden triffst, der die Dinge anders sieht. Glaubst du denn, dass sich Iskierka große Gedanken über das Schicksal der französischen Drachen gemacht hätte, welches die Ausbreitung der Krankheit besiegelt hätte?«


    »Nnneinnnn«, antwortete Temeraire zögerlich; dann sah er Laurence schräg von der Seite an und fragte: »Laurence, bist du ganz sicher, dass wir das Richtige getan haben?«


    »Ganz sicher«, antwortete Laurence. »Denk doch nur mal daran, mein Lieber: Noch vor einer Woche war Kulingiles unmittelbar bevorstehender Tod gewiss, und nun isst er gut und legt kräftig an Gewicht zu. Und er war eine ernst zu nehmende Hilfe, als es darum ging, dich aus dem Treibsand zu ziehen. Ich glaube wirklich, dass seine Aussichten auf eine zukünftige Besserung seines Zustandes groß sind.«


    Das war es zwar nicht, was Temeraire eigentlich gemeint hatte, aber es hob seine Stimmung sehr zu wissen, dass Laurence das Gefühl hatte, die beiden Taten stünden in unmittelbarem Zusammenhang und seien gleichermaßen wichtig gewesen. Er hatte sich manchmal gefragt, ob Laurence irgendetwas bereute oder ob er enttäuscht sei, weil Temeraire so viel von ihm verlangt hatte. Er selber hatte überhaupt nichts dagegen, Kulingile mitzunehmen oder ihn für alle Zeiten auf dem Rücken herumzutragen, wenn das bedeutete, dass Laurence keinen Kummer hatte.


    Zu seinem eigenen Trost fiel ihm plötzlich auf, dass, wenn er das täte, Demane gar nicht mehr für seine Mannschaft verloren wäre. Wenn Kulingile immer mit ihm mitfliegen würde, dann wäre es mehr so, als ob er selbst ein Teil von Temeraires Besatzung wäre. »Und«, sagte er zu Kulingile, der ihm aufmerksam zuhörte, »wenn es zu einem Gefecht kommen würde, wärst du eine wirkliche Hilfe, denn niemand könnte an Bord kommen, solange du auf meinem Rücken aufpassen würdest. Wenn du nur darauf achten könntest, nicht mehr so viel zu wachsen.«


    »Ja, ich werde es versuchen«, sagte Kulingile, aber dann nahm er sich auch noch die zweite Hälfte der großen Echse, die vor ihm lag, warf seinen Kopf in den Nacken und schluckte das ganze Ding in einem Stück hinunter, sodass es als deutliche Ausbuchtung durch seine Kehle wanderte, was so viel besagte wie: Sieh her, wie viel ich gegessen habe.


    »Das ist nicht gerade hilfreich«, bemerkte Temeraire ernüchtert.


    



    Es gab auch nicht mehr viel Wasser, während sie weiterflogen. Die Wasserlöcher, die sie fanden, waren beinahe alle in der Hitze des Tages ausgetrocknet, was ihnen merkwürdig vorkam. »Ich schätze, dass die Bunyips sich untereinander absprechen, die Wasserstellen für uns trockenzulegen«, sagte Temeraire ungehalten, während er einen Rest Wasser aus einem steinernen Becken schlabberte. Er konnte nicht einmal annähernd so viel trinken, wie er es gerne getan hätte, denn das Wasser musste für alle reichen.


    »Dann sollten wir noch mehr von diesen Verstecken aufstöbern, und ich werde Feuer in sie hineinblasen«, schlug Iskierka vor. »Das wird diese Bunyips schon aus ihren Löchern jagen und ihnen eine Lehre sein, uns nicht mehr solchen Ärger zu machen.«


    »Ich verstehe nicht, warum du so streitlustig sein musst«, sagte Caesar. »Ich würde sagen, wenn du überall ihre Häuser einreißt, dann darfst du dich nicht wundern, wenn ihnen das nicht gefällt. Außerdem habe ich wirklich keine Lust, mitten in der Nacht aufzuwachen und festzustellen, dass ich bis zum Hals im Sand feststecke. Wir könnten ihnen doch ein oder zwei Kängurus hinlegen und sehen, ob sie das so weit besänftigt, dass sie uns im Gegenzug ans Wasser lassen.«


    »Als ob wir ihnen Geschenke überreichen würden, nachdem sie sich so benommen haben«, erwiderte Temeraire zutiefst empört, und auch Iskierka schnaubte verächtlich. Doch zu ihrer beider Verdruss fanden Laurence und Granby die Idee gar nicht so schlecht.


    »Mein Lieber, überleg dir doch nur, was wir für Schwierigkeiten bekommen würden, wenn wir uns ständig gegen zahlenmäßig so starke und feindlich gesonnene Gegner zur Wehr setzen müssten«, sagte Laurence, »vor allem wenn sie sich wirklich untereinander verständigen können, wie du ja nicht ohne Grund annimmst.«


    »Und wir sind auch nicht hier, um Ärger mit den Bunyips oder sonst irgendjemandem zu suchen«, warf Granby ein. »Wir sind hier, um das Ei zu finden und dann ganz schnell diese unangenehme Wüste zu verlassen. Wenn sie gerne hier leben wollen, dann gibt es für mich keinen Grund, warum wir sie nicht lassen sollten, wenn du mich fragst.«


    Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass Rankin der Einzige war, der widersprach. »Wenn Sie die Biester bestechen, werden Sie sie nur noch ermutigen«, sagte er, »und sie dazu bringen zu glauben, dass sich die Jagd auf Menschen lohne. Man sollte sie ein für alle Mal ausrotten.«


    Er lenkte so weit ein, dass er nicht sofort alle Schlupflöcher der Bunyips ausräuchern lassen wollte– was sehr schade war, denn Temeraire hatte das für eine hervorragende Strategie gehalten, vor allem da die Bunyips auf der Flucht vor dem Rauch ihre Tunnel hätten verlassen und für einen richtigen Kampf hätten herauskommen müssen, anstatt sich immer nur zu verstecken. Warum man den Bunyips stattdessen ein Känguru überlassen sollte, wollte Temeraire einfach nicht in den Sinn.


    »Das bedeutet keine größere Verschwendung, als wenn man es ihm in den Rachen wirft«, sagte Caesar und meinte Kulingile, doch Temeraire für seinen Teil hätte lieber zwanzig Kängurus an Kulingile verfüttert, als zu sehen, wie die Bunyips auch nur ein einziges bekämen, das er selbst erlegt hatte.


    »Wenn wir diejenigen gewesen wären, die angefangen hätten, ihre Wohnstätten zu zerstören«, sagte er, »dann würde ich das alles noch verstehen, aber so war es ja schließlich nicht. Wir wussten nicht einmal, dass sie da waren, bis sie angefangen haben, unsere Männer zu stehlen und aufzufressen, was sowieso barbarisch ist. Wenn irgendjemand sich entschuldigen und Geschenke verteilen sollte, dann sie und nicht wir. Stattdessen suchen sie nur noch mehr Streit, indem sie uns jetzt auch noch das Wasser abgraben.«


    »Da sie diejenigen waren, die das Wasser überhaupt erst da hingebracht haben, scheint mir, dass es nicht sie sind, die nun etwas stehlen«, warf Caesar ein, aber das war ganz offenkundig absurd, denn schließlich hatten die Bunyips das Wasser ja nicht selber hergestellt. Das Wasser war dort, und sie hatten es lediglich an einen Ort umgeleitet, der für sie selbst günstiger war, um die Menschen in die Nähe ihrer Fallen zu locken, was nur ein weiterer Teil ihrer heimtückischen Strategie war, die kein bisschen Anerkennung verdiente. »Wie dem auch sei, sie hätten ja was sagen können, wenn sie nicht wollten, dass wir ihr Wasser trinken. Stattdessen haben sie es absichtlich dort hinfließen und es so aussehen lassen, als wenn es nicht ihres wäre, und ich finde nicht, dass sie dann das Recht haben, sich zu beklagen, wenn wir es wie jedes andere Wasser auch behandeln«, sagte Temeraire.


    Aber es war sehr ermüdend und unangenehm, ständig Halt machen zu müssen, um das wenige Wasser zu trinken, das die Löcher nun noch hergaben. Es bedeutete keine richtige Erholung, denn man konnte sich mit so wenig zum Trinken nicht wirklich erfrischen, und Temeraires Hals schmerzte nur umso schlimmer. Seit seinen Strapazen verspürte Temeraire einen ausgesprochen unerfreulichen Schmerz in seinen Vorder- und Hinterbeinen, und es fiel ihm schwerer, als er es gewohnt war, nach jeder Landung wieder mit einem Satz vom Boden abzuheben, um sich in die Luft zu schwingen.


    Er seufzte ein bisschen, denn noch dazu mussten sie jetzt wieder in Kehren fliegen, um nach Überresten von Geschirr oder Seide oder sonst etwas Ausschau zu halten, das von China aus hergebracht worden sein konnte. Natürlich war er froh gewesen, dass sie den Pfad wiedergefunden hatten, aber es ließ sich nicht leugnen, dass das Fliegen angenehmer gewesen war, als sie eine Richtung nur hatten vermuten können und einfach drauflosgeflogen waren.


    Als er allerdings den Boden absuchte, während sie auf das nächste halb ausgetrocknete Wasserloch zuflogen, machte er schließlich kurz vor dem Abend eine winzige Bewegung aus; ein Schatten, der sich nicht in den Rest der Umgebung einfügte, und Temeraire begriff sofort, dass das einer von ihnen, ein Bunyip, war. Sofort tauchte er in gestrecktem Senkflug hinab, und der Bunyip rannte los und suchte sich seinen Weg durch den Sand zu einem verödeten Stück Boden. Als Temeraire dort ankam, wühlte sich die Kreatur wie von Sinnen in die Erde ein und warf Massen von Sand hinter sich, während sie sich ihren Fluchtweg grub.


    Sie war überraschend schnell. Temeraire war gelandet und steckte seine Klaue in den frisch ausgehobenen Tunnel, doch er konnte den Bunyip schon nicht mehr erreichen, und so richtete er sich auf seine Hinterläufe auf und stieß enttäuscht die Luft aus. »Komm schon raus, du elendiger Feigling«, brüllte er in den Tunnel, dann drehte er den Kopf zu Laurence. »Laurence, bist du ganz sicher, dass wir sie nicht ausräuchern wollen? Ich bin überzeugt, dass wir mühelos mit ihnen fertigwerden würden, wenn sie nicht mehr auf diese feige Art fliehen könnten.«


    »Und wir würden auf diese Weise für eine endlose Reihe von Angriffen sorgen«, hielt Laurence dagegen, »und die Suche nach unserem Ei nur noch länger aufschieben. Bitte lass uns weiterfliegen, mein Lieber.«


    Dorset warf einen Blick zu ihnen hinüber: »Sie sollten auch nicht vergessen, dass es in ihrer Natur liegt, von ihrem Bau aus zu jagen, und dass wir diejenigen sind, die in ein Land vordringen, das wir nicht kennen. Außerdem haben Sie doch von dem Wild gegessen, von dem die Bunyips selber sich ebenfalls ernähren. Wenn wir ihre Art zu jagen verachten würden, wären wir genauso dumm wie Kühe, die Sie verachten würden, weil Sie Jagd auf sie machen.«


    



    Dieses Argument schien Temeraire umzustimmen; wenigstens ließ er sich überzeugen, weiterzufliegen, ohne größere Angriffe auf die Bunyips in die Tat umzusetzen. Später am Abend ließ Temeraire grübelnd den Blick auf dem Eintopf ruhen, den Gong Su mit den mageren Kängurus, die sie gefangen hatten, zubereitet hatte, und sagte nachdenklich: »Ich habe noch nie über die Gefühle einer Kuh nachgedacht. Wahrscheinlich können sie uns überhaupt nicht leiden.«


    »Sie sind nur dumme Tiere«, sagte Laurence, »und zu solchen Gedanken ganz sicher nicht fähig. Jedes Tier verteidigt sein Leben und seine Jungen, aber das ist nicht das Gleiche, als wäre es eine vernunftbegabte, zum Nachdenken fähige Kreatur.«


    »Ja, aber wie kann man sich denn da sicher sein?«, fragte Temeraire. »Wenn man eine so schlichte und ignorante Person wie dieser Bursche Salcombe wäre, dann würde man auch sagen, dass Drachen dumme Tiere sind. Und ich bin mir ganz sicher, dass die Bunyips keineswegs dumm sind, auch wenn sie anscheinend nicht sprechen können. Sie sind nur sehr unangenehme vernunftbegabte Kreaturen. Es ist aber nicht fair, dass ich ihnen Intelligenz zuspreche, nur weil sie sich eine List nach der anderen ausdenken. Was, wenn die Kühe sehr klug sind und nur einfach keinen solchen Wirbel darum machen wollen?«


    »Wenn sie so wenig Lust auf einen Wirbel haben, dass sie es lieber hinnehmen, aufgefressen zu werden«, sagte Laurence mit einem recht amüsierten Gesichtsausdruck, »dann ist es doch so oder so egal.«


    »Vielleicht denken sie ja, sie würden ohnehin gefressen werden, weil sie so lecker sind«, sagte Temeraire abschließend und seufzte. »Ich würde jedenfalls einiges für eine Kuh geben, Laurence. Nicht, dass ich mich beklagen will, und ich bin auch sehr dankbar, dass Gong Su sich solche Mühe macht, aber diese Kängurus sind schon ein bisschen dürr.«


    



    In dieser Nacht stellten sie eine Wache auf, und zwei Mal mussten Temeraire und Iskierka ihre Plätze wechseln, weil der Boden unter ihnen sich seltsam und weich anfühlte, als man zur Probe einen Stock hineinsteckte. Caesar wurde beinahe vom Sand begraben, als der Grund unter ihm unvermittelt nachgab und er hinunterrutschte und jede Menge Sand aufwirbelte. Mit seinem Alarmruf weckte er das ganze Lager auf, und mehrere Pistolenschüsse wurden sinnlos in die Dunkelheit abgefeuert, was bedeutete, dass sie einen Teil ihres wertvollen Munitionsvorrats in einem Anflug von Panik verschwendet hatten.


    »Du musst den Kopf hochhalten«, sagte Rankin und legte Caesar die Hand auf den Hals. Er hatte sich mit einem Sprung in Sicherheit gebracht, als der Sand nachgab, und versuchte nun, den jungen Drachen zu beruhigen. »Bringen Sie Licht und Schaufeln, wir müssen eine ganze Menge von dem Sand wegschaffen, damit Caesar rauskommen kann.«


    Es dauerte beinahe zwei Stunden, ehe Caesar sich wieder hinlegen konnte. Er war nun zwar in Sicherheit, lag dafür aber auf einem Felsvorsprung, und das war ziemlich unbequem. Keiner von ihnen verbrachte eine sehr ruhige oder erholsame Nacht, und am Morgen war auch noch Gong Sus ganzer Eintopf versickert, was das Resultat eines kleineren, aber ebenso bösartigen Erdrutsches unter der Kochgrube war. Temeraire hatte die Wahl, die gummiartigen, beinahe völlig ausgekochten Kängurustücke zu essen oder hungrig zu bleiben, obwohl er schon am Abend zuvor nichts in den Magen bekommen hatte. Das Fleisch war weich und schmeckte nach gar nichts. Und alle plagte der Durst ebenso wie der Ärger.


    Iskierka war der Meinung, man solle dem Feind den Krieg erklären. Alle ihre Wohnstätten müssten angezündet oder zumindest mit Rauch gefüllt werden, ganz gleich, welche Gefahr eine offene Flamme in einem trockenen Landstrich wie diesem bedeutet hätte. Die Frage, wie es wohl möglich sein sollte, gegen wer weiß schon wie viele dieser Kreaturen mit einer Streitkraft von nur vier Drachen vorzugehen, von denen einer noch halbwüchsig und einer verkümmert war, und obwohl man über keinerlei Vorräte mehr verfügte, interessierte sie wenig. Temeraire zumindest war inzwischen eher bereit, Vernunft walten zu lassen, vielleicht unter dem unmittelbaren Einfluss von Hunger, der den Stolz zu besiegen schien.


    Er sagte: »Mir gefällt das auch überhaupt nicht, aber wir haben nicht die Zeit, sie jetzt allesamt unschädlich zu machen, und sie können uns das Leben wirklich sehr schwer machen. Wir sollten besser warten, bis wir das Ei wieder in Sicherheit wissen, dann können wir uns immer noch um sie kümmern.« Und er ergänzte: »Oder wir können ihnen die Möglichkeit geben, uns zu beweisen, dass sie sich auch besser benehmen können.«


    



    An diesem Nachmittag fingen sie ein halbes Dutzend Kängurus, und als sie an einem weiteren halb ausgetrockneten Wasserloch landeten, legten sie eines davon vor die erste Falltür, auf die sie stießen, ohne die Deckmatte anzurühren.


    Iskierka beäugte den Eingang misstrauisch und finster. Auch Kulingile ließ das Känguru nicht aus den Augen, allerdings eher mit einem sehnsüchtigen Ausdruck im Blick. Doch er wandte sich schließlich wieder seiner eigenen Portion zu, und Iskierka murrte noch einmal leise vor sich hin, tat dann aber das Gleiche. Temeraire war hungrig genug, um den Schmerz in seiner Kehle zu ignorieren. Er aß das Känguru unzerlegt, nur ein wenig angebraten, und zerbiss die Knochen, um an das Mark zu gelangen. Laurence tat es sehr leid zu sehen, dass Temeraire nichts anderes übrig blieb, als jedes Mal zusammenzuzucken, wenn er schluckte.


    »Es ist weg«, rief plötzlich jemand, und Laurence bemerkte, dass die Känguru-Gabe lautlos verschwunden war, während sie alle mit ihrer eigenen Mahlzeit beschäftigt gewesen waren. Dies war nur ein erschreckender Beweis mehr, wie schnell und verstohlen ihre Feinde agierten und wie allgegenwärtig sie waren. Sie wurden jedoch auf diesem Zwischenstopp von niemandem mehr belästigt, auch wenn keiner sein Glück aufs Spiel setzen wollte. Kein Mann wagte sich in die Nähe der Büsche, und sie nahmen Wachen mit, wenn sie etwas trinken wollten.


    Am Abend wiederholten sie das Experiment, als sie erneut eine Pause einlegten, dieses Mal an einer frischen Quelle, umgeben von hartem, steinigem Boden. Laurence war der Meinung, dass sie hier gefahrlos ihr Lager aufschlagen könnten. Ob es am Untergrund lag oder daran, dass ihr Bestechungsversuch Erfolg hatte– in dieser Nacht hatten sie unter keinerlei Angriffen zu leiden. Temeraire jedoch traute dem Frieden nicht, und da er um sein Abendessen fürchtete, verspeiste er seine Portion lieber sofort, dieses Mal wieder nur ein wenig angebraten.


    Tharkay schätzte ihre Chancen, weitere Spuren des Schmugglerpfades zu finden, nicht besonders hoch ein und ermutigte Temeraire und Iskierka nicht mehr besonders bei ihrer fieberhaften Suche nach Überbleibseln. Wäre es nach ihnen gegangen, hätten sie ihre Suche allerdings noch verstärkt.


    »Wenn sie nicht zu einem zentralen Ort in der Richtung unterwegs sind, in die wir geschickt worden sind– wie vage diese Angaben auch sein mögen–, dann haben wir keine Chance, sie zu finden«, sagte Tharkay. »Einige Scherben, die schon fünf Jahre alt sind, und halb verschüttete Spuren sind es nicht wert, dass man ihnen hinterherjagt. Wir sollten einfach hoffen, dass uns das Schicksal irgendwann gewogener ist, und uns ansonsten auf das verlassen, was irgendeinen Erfolg verspricht.«


    So flogen die Drachen weiter und beobachteten die Landschaft etwas weniger gründlich, wodurch sie nun schneller vorankamen. Die Meilen der roten Landschaft flogen unter Temeraires kräftigen Flügelschlägen rasch dahin, die ewig gleichen Dünen hoben und senkten sich und verschwanden hinter dem Schwarz der emporschwingenden Flügel, nur um erneut zutage zu treten und dann wieder hinter ihnen zurückzufallen wie auslaufende Wellen. Es schien, als ziehe sich die Wüste endlos dahin. Wohin auch immer sie schauten, die Welt lag flach und öde vor dem dunstig blauen, gewölbten Horizont. Manchmal erhoben sich größere Hügel aus den niedrigen Dünen; weiße Salzpfannen erstreckten sich unter ihnen, und sie entdeckten hin und wieder einen plätschernden Bach oder eine mit Wasser gefüllte Senke. Alles ließen sie hinter sich, wo es sich bis zum Horizont ausdehnte und schließlich ihren Blicken entschwand.


    



    Zuerst hatten sie die Umrisse, die plötzlich auftauchten, fälschlicherweise für Wolken gehalten. Doch sie blieben an Ort und Stelle, und beim Näherkommen wuchsen sie immer mehr, bis der backsteinrote Felsen von den Strahlen der untergehenden Sonne getroffen wurde und sich gleißend vor dem Himmel abzeichnete. Das Gestein erhob sich aus dem ansonsten platten Felsplateau. Es waren riesige und unheimliche Bergkuppeln, die einsam zusammengedrängt dastanden, die Oberflächen zerklüftet und streifig grau, und ein dünner Teppich von grünlichem Moos bedeckte einige der Spitzen. Temeraire wurde langsamer, während sie weiter heranflogen. Laurence wusste nicht, was er von einem so sonderbaren Massiv in dieser Einsamkeit halten sollte.


    Nicht einmal aus der Luft war es möglich, das vor ihnen liegende Felsgestein vollständig zu überblicken. Aus verschiedenen Sichtwinkeln bot es ein völlig anderes Bild, selbst als diese intensiv leuchtende Farbe verblasste und das Zwielicht mit seinem violetten Schein es nicht mehr so übermächtig erscheinen und schließlich mit dem Himmel verschwimmen ließ. Auch wenn das Gestein einen gewissen Schutz vor den Bunyips versprochen hätte, landeten sie nicht auf den Felsen. Aus Gewohnheit und in ihrer Müdigkeit nach den durchlittenen Strapazen hatten sie inzwischen begonnen, sich an die fremde und rostrote Landschaft zu gewöhnen. Diese fremdartigen Säulen jedoch erinnerten sie aufs Neue daran, wie seltsam alles um sie herum war.


    



    Sie schlugen ihr Lager auf einigen Dünen, nicht weit entfernt, auf. Ein kleines Rinnsal, das nicht viel zum Trinken hergab, schlängelte sich an ihrem Ruheplatz vorbei, und es gab keine Spur davon, dass die Bunyips hier am Werk gewesen wären, was sie jetzt sogar ein wenig bedauerten. In einer Biegung des Baches gruben sie ein Loch, das sich nach und nach mit Wasser füllte. In der Zwischenzeit stand Laurence neben Temeraire und sah zu, wie das seltsame, monumentale Felsgestein immer blasser wurde und schließlich mit der Dunkelheit verschmolz, während all die vielen Sterne der südlichen Hemisphäre am Himmelszelt erschienen.


    In dieser Nacht, in den unsichtbaren Schatten der Monolithen, waren alle sehr still. Am Morgen sagte Temeraire: »Laurence, Laurence, da ist noch einer, dort drüben, sieh nur.« Und Laurence entdeckte in der Ferne einen letzten Felsblock aufragen, einsam, ganz allein, ohne auch nur einen kleinen Hügel als Gesellschaft. Im rosafarbenen und allerhellsten, orangegetönten Cremeweiß ragte er in den Sonnenaufgang, und dann fragte Temeraire langsam: »Ist das nicht ein Drache?«


    Iskierka erwachte und hob den Kopf, und Caesar sagte: »Was sollte das denn sonst sein?« Da stand er in der Ferne neben dem Felsen, warf einen Schatten auf die glatten roten Wände und hatte die Flügel ausgestreckt. Riesige Flügel, obwohl sie nur halb auseinandergefaltet waren. Und man konnte nun auch die winzigen Gestalten von Männern entdecken, die sich rings um die Drachen herum bewegten. Bündel lagen auf dem Boden, mit Schnüren zusammengebundene Ballen und Kisten, die sie von dem Tier abluden. Und dann waren da noch andere, kleinere Säcke, die im Gegenzug auf den Rücken des Drachen gehoben wurden.


    Iskierka sagte: »Warum sitzen wir denn noch hier herum? Lasst uns da hinfliegen und sie fragen, ob sie nicht vielleicht…«


    »Oh!«, schrie Temeraire, »das Ei, das Ei!« Und tatsächlich wurde ein rundes, sorgfältig eingewickeltes Bündel vorsichtig zu den Männern hinaufgereicht, die sich bereits auf dem Drachen befanden und die das Ei langsam in eine Schlinge gleiten ließen, welche dem Drachen um die Brust lief.


    Laurence hatte gerade noch Gelegenheit, die Kette von Temeraires Brustplatte zu umklammern und sich an das Geschirr anzuschnallen, als Temeraire sich auch schon in die Luft warf und davonschoss, Iskierka auf den Fersen. Laurence glaubte, die Männer am Fuße des anderen Berges hätten sie noch nicht gesehen. Es gab keinerlei sichtbare Eile oder Anstalten, sich zur Verteidigung bereitzumachen. Stattdessen stellte sich der seltsame Drache auf die Hinterbeine, entrollte seine Flügel, immer weiter und weiter– sie hatten die doppelte Länge seines Körpers und mehr– und mit einem gewaltigen Stoß seiner Hinterläufe war er in der Luft. Ein Flügelschlag, zwei, drei, und dann breitete er die Schwingen ganz aus und glitt in der Luft in Richtung Norden davon.


    »Kommen Sie zurück!«, schrie Temeraire und flog schneller. »Halt!« Und er blieb mitten in der Luft mit rotierenden Flügeln stehen, holte tief Atem, und seine Brust wölbte sich für den Göttlichen Wind, jenem Brüllen, das selbst über diese Entfernung hinweg sein Ziel erreichen würde.


    »Temeraire«, sagte Laurence scharf. »Temeraire, das darfst du nicht, deine Kehle ist…«


    »Schnell, schnell!«, drängte Iskierka und umkreiste ihn ungeduldig. Sie wollte ihm nicht in die Quere kommen. »Der Drache verschwindet, und zwar mit dem Ei.«


    Temeraire warf die Schultern zurück und holte noch einmal ganz tief Luft, dann öffnete er die Kiefer und brüllte. Doch das Donnern hatte kaum begonnen, da kippte der Laut, und das Vibrieren in Temeraires Brust erstarb. Laurence spürte, wie ein Zittern durch den Körper seines Drachen lief. Temeraires Stimme brach, und es klang, als würden die Saiten eines Instrumentes reißen. Er krümmte sich zusammen und hustete und hustete und würgte und keuchte, und dann ließ er sich zu Boden sinken, und sein Kopf hing ihm hilflos auf die Brust.

  


  


  
    

    13


    [image: e9783641091774_i0014.jpg]Trotzdem machten sie sich an die Verfolgung. Kulingile und Caesar sollten nachkommen, und die Männer wurden eilig ins Bauchnetz befördert. Temeraire und Iskierka flogen mit lang gestreckten Körpern so schnell, wie sie nur konnten, immer weiter. Sie kamen gut voran; nach und nach wurde der Drache vor Laurence’ Fernrohr größer, obwohl seine riesigen Flügel breiter waren als die Linse vor Laurence’ Auge. Temeraire und Iskierka hetzten weiter, trotz der sengenden Hitze der Sonne, und sie behielten die ganze Zeit den Drachen in Sichtweite. Die Abenddämmerung war eine willkommene Erleichterung, doch es gab noch immer keine Erholungspause für sie. Der Drache, den sie verfolgten, landete nicht, um sich auszuruhen, und so gab es diese Möglichkeit auch für sie nicht.


    Die Nacht brach an, und der Mond schien silbrig. Laurence musste sich nun anstrengen, um den Drachen nicht aus den Augen zu verlieren, der wie ein Tintenfleck vor den Sternen dahinglitt und noch immer nicht anhalten wollte. Er bewegte kaum seine Flügel; hin und wieder machte er einen Schlag, um einen Aufwind einzufangen, doch ansonsten passierte nichts, wie bei einem der großen Seevögel– einem Fischadler oder einem Albatros–, die friedlich dahinsegeln konnten und sich eher am Himmel als auf dem Boden ausruhten.


    Langsam wurde die Verfolgung immer schwieriger. Temeraires Atem ging angestrengter und rasselnder als zuvor, und auch Iskierkas Geschwindigkeit ließ nach. Sie waren bereits einen ganzen Tag lang geflogen, ohne mehr als nur äußerst kurze Pausen zu machen, in denen sie sich noch im Flug ein paar Wildtiere griffen oder einige Schlucke Wasser aus einem der seichten Bäche tranken.


    »Da ist wieder Wasser«, meldete Granby schließlich, und seine Stimme wehte schwach, aber deutlich zu verstehen durch die Luft zu ihnen herüber. Temeraire und Iskierka landeten an dem glänzenden Wasserlauf, um einen Schluck zu trinken; ihre Beine zitterten, und ihre Flügel hingen beinahe bis auf den Boden.


    Granby sprang von seinem Drachen. »Mr. Forthing«, sagte Laurence leise, »lassen Sie uns absteigen und uns um das Lager kümmern. Vielleicht dort, bei den Felsen, etwas entfernt vom Wasser.«


    »Ja, Sir«, war alles, was Forthing erwiderte. Ihr Misserfolg bedrückte sie alle.


    Temeraire und Iskierka sprachen kein Wort. Sie tranken tief und durstig, und dann sackten sie auf dem Sand zusammen und schliefen sofort ein, kaum dass sie abgeladen worden waren. Forthing trieb die anderen Flieger an, und sie bildeten eine Phalanx von Pistolen und gezückten Messern, sodass die Strafgefangenen unter diesem Schutz eilig ihre Kanister und Wasserbehälter auffüllen konnten, ehe sie sich wieder in die Sicherheit der Felsen flüchteten, wo sie ihren trockenen Zwieback aßen und ein wenig heißen Tee tranken.


    »Weißt du, das Schlimmste ist, dass ich glaube, sie wollten uns nicht unbedingt entkommen. Ich bin überzeugt, dass sie uns gar nicht gesehen haben«, sagte Granby müde und streckte erst das eine, dann das andere Bein aus, dann wieder das erste, um die Steifheit von fast zwanzig Stunden an Bord zu vertreiben. Laurence setzte sich lieber noch nicht hin, denn er befürchtete, sobald er sich niedergelassen hätte, würde er erst mal nicht wieder aufstehen können.


    »Nein«, sagte Laurence. »Die gesamte Mannschaft wurde unterm Bauch transportiert, um nicht der Sonne ausgesetzt zu sein, und soweit ich das beurteilen kann, haben die Männer geschlafen. Der Drache hat sich nicht ein einziges Mal umgesehen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat das Tier selbst beim Fliegen geschlafen. Ich weiß, dass Temeraire das bei Langstreckenflügen manchmal macht.«


    »Jedenfalls fällt er in einen Halbschlaf«, bestätigte Granby. »Hast du diese Flügel gesehen? Ich schätze, der Drache kann damit zwei Mal um die ganze Welt fliegen, wenn er will. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen. Das ist kein Wildtier; das ist eine Züchtung, wenn du mich fragst, und ich wüsste nur zu gerne, woraus sie hervorgegangen ist. Schließlich haben wir hier in diesem Land doch noch keinen einzigen anderen Drachen gesehen.«


    »Ihre Sorglosigkeit spricht dafür, dass sie uns nicht bemerkt haben«, sagte Tharkay leise. »Und sie haben uns nicht bemerkt, weil sie nicht Ausschau gehalten haben. Sie haben nicht damit gerechnet, dass sie verfolgt werden könnten.«


    »Glaubst du, die haben den Drachen von irgendwo anders her?«, fragte Granby. »Ich vermute, eine solche Art könnte es auf Java geben, bei all diesen Inseln, zwischen denen man hin- und herfliegen muss. Aber wie kann es sein, dass wir noch nie einen von ihnen gesehen haben? Ein solches Ei müsste doch über eine halbe Million Pfund wert sein.«


    Laurence sah zu Temeraire hinüber, der so erschöpft war, dass sein Kopf auf einer Seite herabhing, und er war nicht einmal so lange stehen geblieben, dass man sein Maul vom roten Sand der Reise hätte befreien können. »Wenn uns doch nur irgendetwas einfallen würde, um den Drachen einzuholen.«


    Da ihnen das Objekt ihrer Verfolgung ohnehin entkommen war, warteten sie am nächsten Tag, bis Caesar zu ihnen aufgeschlossen hatte. Auch er war erschöpft und ausgesprochen schlecht gelaunt. »Also wirklich«, sagte er, »da schießt ihr wie die Verrückten los und holt das Ei trotzdem nicht zurück. Und in der Zwischenzeit muss ich mich den ganzen Tag mit diesem Klops abmühen, der sich auf meinem Rücken festklammert. Und obendrein hat er noch alles aufgefressen.«


    Kulingile ignorierte ihn, denn er war viel zu beschäftigt damit, das nächste Känguru mit Haut und Haaren zu verschlingen. Caesars Klagen entbehrten nicht einer gewissen Grundlage. Sogar in der kurzen Spanne, in der sie getrennt gewesen waren, war Kulingile wieder sichtbar gewachsen und stellte ohne jeden Zweifel eine immer schwerer werdende Bürde dar. Caesar selbst mochte zwar inzwischen gut acht Tonnen wiegen, aber Kulingile sah so aus, als würde er es am Ende des Tages auch schon auf eine Tonne Gewicht bringen.


    »Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass Caesar ihn weiterhin tragen muss«, verkündete Rankin. »Wir werden nicht seine Entwicklung aufs Spiel setzen, nur weil er ein verwöhntes Tier herumschleppen muss.«


    »Ich habe ihm ja gesagt, dass es mir leidtut«, fiepte Kulingile, »doch ich kann nichts dagegen tun, dass ich immer so hungrig bin. Ich denke aber, dass ich heute vielleicht fliegen könnte, und dann muss sich keiner mehr mit mir belasten.«


    »Warum solltest du heute fliegen können, wenn du gestern nicht hast fliegen können und am Tag davor auch nicht?«, fragte Iskierka irritiert. »Es bringt also nichts, so etwas zu sagen. Ich werde dich ab jetzt mitnehmen, denn ich bin nicht so ein Jammerlappen.«


    Etwas bedrückt sah sich Kulingile Iskierkas dampfenden Stachelrücken an, und es entpuppte sich als eine Art kompliziertes Puzzlespiel, ihn an Bord unterzubringen. Denn schließlich waren auch seine eigenen Dornen keineswegs zu vernachlässigen und begannen schon, sich zu kräftigem Horn zu verhärten. Als er sich in Position ruckelte, klackten seine Spitzen lautstark gegen die von Iskierka. »Das muss so reichen«, bestimmte Iskierka, »jetzt befestigt ihn mit Gurten. Und du solltest dich besser nicht beklagen.«


    



    Dorset kletterte nach seiner abschließenden Untersuchung aus Temeraires Hals. »Der Schaden ist beträchtlich. Überall sind Blutgefäße gerissen, und die Blasen, die schon halb abgeheilt waren, sind nun wieder aufgeplatzt. Das war wirklich nicht angebracht!«


    Laurence nickte nur kurz; es lohnte sich nicht, über das zu lamentieren, was nun mal geschehen war. »Was raten Sie?«


    »Ruhe«, antwortete Dorset. »Ruhe und weiche Nahrung, am besten fettes Pökelfleisch. Aber unter den gegebenen Umständen muss ich darauf drängen, dass er seine Kehle in keiner Weise mehr anstrengt. Ich will mir nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn er noch einmal brüllt, ehe alles richtig abgeheilt ist. Um den Genesungsprozess zu unterstützen, sollte er überhaupt nicht mehr sprechen.«


    



    Temeraire gefiel es ganz und gar nicht, dass er nicht sprechen durfte. Es war sehr anstrengend, sich ständig irgendetwas zu denken und es dann niemandem mitteilen zu können. Und sobald er sich herumdrehte, um während des Fluges etwas zu sagen, hob Dorset den Kopf und starrte ihn durch seine von rotem Staub überzogenen, runden Brillengläser finster an, ganz wie ein Luchs. Zwar wusste Temeraire nicht genau, was ein Luchs war, aber er hatte den Eindruck, dass es eine vorwurfsvolle Kreatur mit einem schmalen Gesicht sein musste, die mürrisch und unangenehm war– und alles, was Temeraire hatte berichten wollen, erstarb ihm auf den Lippen.


    Sein Hals tat ihm beim Sprechen nicht so weh, dass er den Eindruck gehabt hätte, durch sein Schweigen wäre irgendetwas gewonnen, auch wenn er sich natürlich wünschte, dass sich der Zustand seiner Kehle verbesserte. Abgesehen vom Getreideschleim und von den endlosen Suppen, die nun seinen Speiseplan bestimmten, fand er es sehr bedrückend, nicht mehr in der Lage zu sein zu brüllen. Natürlich war es nicht ganz so schlimm, wie wenn man nicht zu fliegen vermochte, weshalb er sich eigentlich gar nicht beklagen durfte, solange Kulingile in der Nähe war, der weder das eine noch das andere konnte. Doch instinktiv hatte Temeraire das Gefühl, dass das Brüllen von besonderer Bedeutung für seine eigene Existenz als Drache war, auch abgesehen vom Göttlichen Wind, der ihn natürlich als Himmelsdrachen auszeichnete.


    Unglücklich fragte er sich, ob das vielleicht eine Art Strafe war, obwohl er keine richtige Vorstellung davon hatte, woher sie kommen sollte. Die Männer sprachen recht oft von einer rachsüchtigen Gottheit, aber Laurence hatte ganz entschieden die Vorstellung von einem Gott zurückgewiesen, der zu Lebzeiten Belohnungen oder Strafen austeilte. Allerdings verstand Temeraire nicht, warum man über Menschen erst nach ihrem Tod zu Gericht sitzen sollte, wenn es ihnen herzlich egal sein konnte, ob ihnen die Konsequenzen für ihr Tun behagten oder nicht.


    Temeraire erschien es auf eine entsetzliche Weise nur fair, dass er, der dafür verantwortlich gewesen war, dass Laurence seinen Titel und sein Vermögen verloren hatte, nun selbst seinen Göttlichen Wind einbüßen sollte. Das machte ihm Angst, und er gewöhnte es sich an, abends Roland leise zu bitten, ihm seine Krallenscheiden zu bringen, sodass er ihren Zustand überprüfen und zusehen konnte, wie Roland sie für ihn polierte. Auch schaute er mehrere Male am Tag während des Fluges auf seine Brustplatte.


    Das Einzige, was die unschöne Einschränkung, nicht sprechen zu können, für ihn erleichterte, war die Tatsache, dass es gar nicht viel gab, worüber man sich hätte austauschen können. Der Drache mit den breiten Flügeln war ihnen entkommen. Sie hatten nicht einmal ein Lager entdecken können, auch wenn hin und wieder einige Knochen oder blutige Fellreste auf dem Boden herumlagen, oder sich gefurchte Linien durch den Sand zogen, wo ein Drache mit ausgestreckten Klauen gelandet war. Nur einmal entdeckten sie an einem der Wasserlöcher ein paar Krallenspuren, wo der Drache Halt gemacht hatte, um zu trinken, und Fußabdrücke belegten, dass auch die Männer abgestiegen waren. Tharkay untersuchte sie und sagte: »Vier Tage alt, vielleicht auch fünf«, und das zu einem Zeitpunkt, an dem sie erst eine einzige Woche unterwegs waren. Der andere Drache war ihnen bereits viele Meilen voraus. Er flog in gerader Linie fast direkt nach Norden, nur ein paar Grad westlich. Laurence hatte den Flugweg auf seinen Karten nachvollzogen. Zwar waren sie sich über ihre eigene augenblickliche Position in diesem großen, leeren Feld auf der Karte nicht ganz sicher, was die Schlussfolgerungen erschwerte, doch es schien, als ob der Weg an einer günstig gelegenen Bucht, die erst vor Kurzem entdeckt worden war, hoch oben an der Küste des Kontinents enden könnte.


    Laurence sagte: »Ich glaube, sie ist für weitere Pläne vorgesehen. Die Nähe zur Insel Java macht sie interessant für die Schifffahrt zwischen den Archipelen und von da aus nach China und Indien.«


    So kannten sie ihr wahrscheinliches Ziel, und es blieb ihnen nichts weiter übrig, als darauf zuzufliegen, so weit entfernt es auch lag und so ermüdend der Flug war. Laurence deutete vorsichtig an, dass der Jungdrache inzwischen bereits aus dem Ei geschlüpft sein könnte oder jeden Tag damit zu rechnen sei, aber dass er sich ja zum Glück in der Obhut des anderen Drachen befand. All das war nur allzu wahr, und es trug dazu bei, Temeraires größte Sorgen ein wenig abzumildern. Aber es änderte nichts an ihrer Aufgabe. Der andere Drache war schließlich fremd; sie kannten ihn nicht und wussten nicht, ob er sich schon einmal erfolgreich um Eier gekümmert hatte. Das alles versuchte Temeraire Laurence in den wenigen Worten zu erklären, die Dorset ihm zugestand– was nicht sehr viele waren.


    Außerdem verstand Temeraire nicht, was der Grund dafür war, dass der andere Drache so endlos lange in der Luft blieb. Es schien ihm weder besonders interessant noch praktisch. Als er allerdings auf die Karte schaute, dachte er bei sich– im Stillen, ohne viele Worte darüber zu verlieren–, dass es kein so schrecklich langer Weg zum nächsten Land hinüber wäre, wenn man so lange in der Luft bleiben konnte. Seinem Eindruck nach konnten es nicht mehr als vielleicht zweihundert Meilen nach Java sein. Selbst ohne so außergewöhnlich lange Flügel hätte man einen solchen Flug bewältigen können, wenn man wirklich wollte, und danach erschien ihm alles plötzlich viel näher. Von Java aus könnte man nach Siam fliegen, ohne das Land aus den Augen zu verlieren, und dann wäre man auch schon ganz nah an China dran, falls man mal einen Besuch abstatten wollte.


    



    Sie flogen nur während der Abende und der kühlen, dunklen Nächte und orientierten sich dabei zumeist an den Sternen. Hin und wieder berührte Laurence Temeraires Schulter und murmelte eine kleine Korrektur der Flugrichtung, nachdem er im Schein einer windgeschützten Laterne seinen Kompass zu Rate gezogen hatte. Während der größten Sonnenhitze des Tages schliefen sie, und an einem der Nachmittage, als sie sich gerade über ihre Karten beugten, sagte Laurence leise zu ihm: »Es tut mir leid. Ich bitte dich, dir jeden Gedanken an einen solchen Flug aus dem Kopf zu schlagen.«


    »Aber Kap York«, protestiere Temeraire kurz und spielte damit auf den nördlichsten Zipfel des Kontinents an. Auf der Karte gab es nur eine schmale Lücke zwischen diesem Ort und der südlichsten Küste der großen Insel, die als Neuguinea ausgewiesen war. Die Entfernung bis zum Kap konnte nicht mehr als gut hundert Meilen betragen.


    »Die wenigen Berichte, die wir haben, sind sich einig darin, dass Kap York von einem beinahe undurchdringlichen Dschungel umgeben ist«, sagte Laurence, »und selbst wenn man dort ankäme, wäre das keine große Verbesserung im Vergleich zu unserer jetzigen Lage. Dann sind es immer noch beinahe zweihundert Meilen übers offene Meer zu irgendeiner größeren Insel, und noch einmal so viele, um Java zu erreichen– eine Reise, die von den größten Gefahren begleitet sein würde. Jeder noch so kleine Fehler kann ganz leicht zu einer Katastrophe führen, wenn der Tag beispielsweise wolkenverhangen ist, man sich in der Zeit verschätzt hat oder der Gegenwind zu stark ist, und alle Überlegungen und alle Planungen könnten zu nichts und wieder nichts führen, und dann könnte es geschehen, dass du einfach kein Land mehr findest. Stell dir doch nur vor, wie entsetzlich es sein muss, wenn man jeden Orientierungssinn verloren hat und weiß, dass man sich vielleicht in ebenjenem Augenblick von der einzigen Hoffnung, je wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, verabschieden muss. Und wenn man trotzdem nicht vom vorher ausgerechneten Kurs abweichen darf.«


    Temeraire seufzte leise. Er hatte gar nichts gesagt, aber Laurence hatte es trotzdem gewusst. Laurence streckte die Hand aus und streichelte ihn liebevoll.


    Temeraire schnaufte kurz, dann versuchte er, sich den Gedanken aus dem Kopf zu schlagen, auch wenn er nicht glaubte, dass es so gefährlich sein würde, wie Laurence es für ihn ausgemalt hatte, wenn man nur einen klaren Tag abpassen würde. Er war auch schon früher zweihundert Meilen an einem Stück geflogen. Allerdings über Festland.


    



    Im Augenblick jedoch kamen sie nicht gut voran. Es war einfach zu heiß, um weit zu fliegen, und sie trugen alle eine ganze Menge Gewicht. Iskierka beklagte sich über Kulingile, trotz ihrer prahlerischen Bemerkungen vorher. Und sie hatte durchaus recht, dachte Temeraire. Kulingile aß noch immer ernorm viel, egal, was man zu ihm sagte, und wuchs und wuchs. Es nützte gar nichts, wenn man ihn warnend von den Mahlzeiten zu vertreiben versuchte, die man selber gerade einzunehmen gedachte, auch wenn das vielleicht etwas länger dauerte, weil einem der Hals so wehtat.


    Temeraire war schwer beladen mit all den Männern und ihrem Gepäck, obwohl sie wenigstens ein paar der Flieger auf Caesar umquartiert hatten. Rankin hatte einige der Männer in seine eigene Mannschaft aufgenommen, nun, wo Caesar groß genug geworden war, sie zu tragen, und nach einigen Überlegungen– und einer Diskussion mit Caesar– hatten sie auch ein paar der zuverlässigeren Gefangenen als Bauchbesatzung übernommen.


    Temeraire hatte mehr Klagen erwartet, doch ganz das Gegenteil war der Fall. Caesar plusterte sich unerträglich auf, als Mr. Fellowes ihn mit weiteren Geschirrriemen ausgestattet hatte, und er machte viel Aufhebens darum, alle Namen seiner Mannschaftsmitglieder zu kennen. So konnte er etwa sagen: »Mr. Derrow, mein Dritter Leutnant, hat heute gute Arbeit geleistet. Er hat sehr geschickt das hintere Gewicht verteilt«, wann immer sie gelandet waren, oder: »Es ist sehr angenehm, eine gute Bauchmannschaft zu haben anstatt lediglich ein oder zwei Aufseher ohne Rang. Ich will damit nur sagen, dass es ein großer Vorteil ist, wenn man mal ein bisschen geschrubbt werden möchte oder eine Geschirrschnalle eine Spur verschoben werden muss.«


    Allerdings beklagte sich Caesar endlos über Kulingile. Jeder Bissen, den Kulingile zu sich nahm, schien Caesar sich persönlich vom Munde abgespart zu haben, auch wenn er selbst einen großzügigen Anteil gehabt hatte, und zwar mehr, als ihm Temeraires Meinung nach aufgrund seiner Größe und der Erwartungen zugestanden hätte. Dorset fand, es habe den Anschein, dass er nun ein wenig langsamer wuchs. Er war jetzt seit drei Monaten aus der Schale, was für Temeraire ein erschreckender Gedanke war. Waren sie wirklich schon so lange unterwegs?


    »Länger sogar«, sagte Laurence müde und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Und bei diesem Tempo brauchen wir noch vierzehn Tage, bis wir die Küste erreichen.«


    »Laurence«, sagte Granby leise. »Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir wieder zurückkommen wollen. Ich will ja nicht unken, aber Kulingile scheint sich jeden Tag mehr zu einem wirklichen Problem auszuwachsen. Ich weiß, im Vergleich zu einem älteren Drachen hat er noch immer die Größe eines Kaninchens, aber die Luftsäcke wollen ihre Arbeit einfach nicht aufnehmen. Er wird so schwer, als wäre er aus Gold gemacht. Ich schätze, Iskierka könnte Caesar leichter auf ihrem Rücken transportieren als ihn. Wenn das so weitergeht, habe ich keine Ahnung, wie wir ihn auf dem Rückweg mitnehmen sollen.«


    Demane hatte genug mitgehört, um völlig verzweifelt auszusehen, und Temeraire belauschte, wie er zu Kulingile sagte: »Du kannst nicht mehr so viel essen, hörst du? Das geht einfach nicht. Versprich mir, dass du heute nicht mehr als ein halbes Känguru isst.«


    Kulingile antwortete traurig: »Ich werde es versuchen. Aber es ist so schwer, nach der Hälfte von irgendetwas aufzuhören, wenn die andere Hälfte noch direkt vor einem liegt«, was Temeraire für ein stichhaltiges Argument hielt.


    Wenigstens war Kulingile nicht wählerisch. Wenn sie einige Kasuare gefangen hatten, verschlang er sie mitsamt den Federn, sodass man sich nicht erst die Mühe machen musste, sie zu rupfen und zu zerlegen. Temeraire kostete einen kleinen Flügel, nur um eine Ahnung vom Geschmack zu bekommen und endlich, endlich mal etwas anderes als Suppe zu sich zu nehmen. Aber er wurde unangenehm überrascht: Die Federn knirschten zwischen seinen Zähnen, und sie schmeckten falsch– so als würde er versuchen, ein Stück Seil oder Segeltuch zu essen.


    Temeraire gab den Versuch auf und überließ Gong Su sein Stück vom Vogel, damit er es mit in seine Suppe geben konnte, und schüttelte nur den Kopf. Kulingile zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich schlucke es einfach runter.« Dann legte er den Kopf in den Nacken, warf sich den restlichen Vogel in den Schlund und wand sich ein bisschen, bis alles den Weg in seinen Magen gefunden hatte.


    »Wahrscheinlich ist es auf diese Weise leichter, alles für dich selbst zu behalten und zu verschlingen, ehe du jemandem etwas abgeben müsstest«, maulte Caesar. »Schade, dass es dir nichts zu nützen scheint.«


    Temeraire schnaubte in wortloser Missbilligung, denn schließlich hatte Caesar selbst zwei der Vögel gegessen und brauchte nicht noch mehr. Aber es stimmte: Er verstand ebenfalls nicht, wie Kulingile sein Essen genießen konnte, wenn er alles so gierig in sich hineinschlang.


    



    Temeraire bemerkte, dass seine Gedanken leicht abschweiften, wenn über ihren Köpfen die unveränderlichen Sterne funkelten oder während der gleichförmigen Nachmittage. Da er nicht sprechen konnte, gab es nicht einmal Unterhaltungen, die die Stille unterbrochen hätten. Die Tage krochen in der fremden Umgebung dahin und verschwammen, und einer glich dem anderen. Die Landschaft glitt unter ihnen dahin, und der Staub knirschte auf Temeraires Flügeln, wenn er seinen Kopf darunterschob, um sich vor dem heißen Wind zu schützen, während sie sich ausruhten.


    Er stellte fest, dass es ihm nicht viel ausmachte, dass ein weicher Dunst über den Tagen zu liegen schien. Das war durchaus eine Erleichterung nach der langen Zeit der Angst. Es gefiel ihm sehr, nachts zu fliegen und sich danach mitten am Tag schlafen zu legen, wenn die Hitze der Sonne eine Freude war, solange man sich nicht anzustrengen brauchte. Jeden Morgen kurz vor dem Mittag landeten sie, sobald sie irgendwo Wasser ausgemacht hatten, und schlugen ihr Lager auf. Temeraire achtete darauf, dass Laurence und seine gesamte Mannschaft sicher auf einem Felsen untergebracht wurden und dass jemand den Sand absuchte, nur für den Fall, dass diese heimtückischen Bunyips sich zu einem neuerlichen Angriff entscheiden würden. Erst dann streckte er sich gemütlich aus und schlief einige Stunden lang in der ewig gleichen, kochenden Hitze.


    An diesem Tag gähnte er nach einiger Zeit, hob den Kopf und spähte in die Schatten. Es war kurz nach Mittag und noch immer sehr heiß, und er war froh, nicht fliegen zu müssen. Er rappelte sich auf und lief zum Wasserloch, um ein wenig zu trinken. Als er zurücktrottete, fiel sein Blick auf Kulingile, und er runzelte die Stirn. Dessen Flanken waren wieder aufgeblasen, und er schlief in einer sehr sonderbaren Position, nämlich flach auf dem Bauch, den Kopf nach vorne, die Beine zur Seite weggestreckt. Temeraire senkte den Kopf und stupste ihn an, doch Kulingile fiel weder um, noch legte er sich anständig hin, sondern hüpfte über den Boden davon.


    Er hob den Kopf und blinzelte vorwurfsvoll. »Ich schlafe«, sagte er.


    »Was machst du?«, fragte Temeraire, der sich die Frage nicht verbeißen konnte. »Versuchst du zu fliegen?«


    Dorset schreckte aus seinem eigenen Nickerchen auf und sagte verärgert: »Das kommt nicht gänzlich unerwartet, wenn man die Wachstumsgeschwindigkeit betrachtet. Ketten Sie ihn an«, und wollte sich ohne weitere Erklärung wieder schlafen legen.


    »Was meinen Sie mit nicht unerwartet?«, fragte Rankin. »Ich denke, Sie haben genug um den heißen Brei herumgeredet, Mr. Dorset. Was ist Ihre Prognose? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je von einem Drachen gehört hätte, der ohne eigene Zustimmung davongeschwebt wäre. Wenn er zu einer noch größeren Last heranwachsen sollte, dann will ich das jetzt erfahren.«


    »Dieses Phänomen tritt gelegentlich auf«, sagte Dorset in beißendem Tonfall. Er konnte die Hitze nicht ausstehen, und an den meisten Tagen war seine Haut bereits am Nachmittag unregelmäßig rot verfärbt und voller Sommersprossen, wenn er sich nicht die ganze Zeit im Schatten aufgehalten hatte. »Und zwar bei Schlüpflingen von Königskupfern. Es ist ein Hinweis darauf, dass Kulingile mindestens vierundzwanzig Tonnen wiegen wird, wenn er ausgewachsen ist.«


    Diese Antwort verschlug Rankin die Sprache. Das störte Temeraire wenig, aber auch alle anderen waren sehr still geworden, und er selbst konnte nicht anders, als Kulingile zweifelnd anzustarren. Ohne Frage wuchs das Drachenjunge schnell, aber das hieß nicht viel, denn es hatte zu Beginn gerade mal die Größe von Temeraires Klaue gehabt und hatte nun vielleicht ein Viertel der Länge seines Schwanzes erreicht.


    »Dorset«, meinte Granby einen Augenblick später, nicht weniger zweifelnd. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich da nicht ganz sicher sind?«


    »Dass er ein Schwergewicht wird, daran besteht kein Zweifel, jetzt, da sich die Säcke dauerhaft aufgebläht haben«, entgegnete Dorset. »Was das genaue Gewicht angeht, kann ich nichts beschwören. Das extreme Missverhältnis zwischen den Luftsäcken und dem Rest des Körpers ist bemerkenswerter als alles, was ich bislang gehört habe, aber jeder Schlüpfling, der an irgendeinem Punkt seiner Entwicklung ein Untergewicht im Vergleich zu seinen Luftsäcken aufwies, hat am Ende diese Größe und mehr erreicht.«


    Daraufhin sagte niemand mehr viel, außer Roland, die einen freudigen Schrei ausstieß und Demane auf die Schulter schlug. Dieser sah gleichermaßen wachsam und erschrocken aus, und er fragte: »Dann stirbt er also nicht?«


    



    Temeraire war ein wenig hin- und hergerissen, was die ganze Sache anging. Er würde Demane also doch verlieren. Auf der anderen Seite aber war da die große und tiefe Befriedigung, recht gehabt zu haben, oder besser gesagt: zu sehen, dass sich Laurence’ Meinung als richtig erwiesen hatte. Temeraire konnte für sich in Anspruch nehmen, Laurence vertraut zu haben, wie es jeder hätte tun sollen, und dann auch noch zugleich mitleidig und wohltätig gewesen zu sein, was zu einem so wunderbaren Ergebnis geführt hatte. Am besten jedoch war die Tatsache, dass Rankin überhaupt nicht erfreut war, und auch Caesar konnte sich jetzt nicht mehr laut beklagen, da Kulingile größer als er werden würde.


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, sagte Caesar hochmütig und versuchte, heimlich einen der Kasuare zu stibitzen, die Gong Su so zubereitet hatte, dass Temeraire sie später würde essen können. Es wäre ihm auch gelungen, wenn Temeraire nicht warnend nach seinen Hinterbeinen geschnappt hätte. Kulingile nahm die Neuigkeiten gelassener auf. »Ich hatte ohnehin nicht vor zu sterben«, piepste er. Das Aufblähen seiner Flanken schien seine Stimme noch nicht verändert zu haben. »Aber ich bin froh, wenn das bedeutet, dass ich jetzt mehr essen kann, ohne dass mich alle deswegen beschimpfen.« Er streckte die Flügel aus und flatterte ein bisschen damit, was ihn erschreckend schnell in die Luft schießen ließ. Temeraire musste nach ihm greifen und erwischte ihn eben noch an der Schwanzspitze, sodass er in der Luft schweben blieb. »Sieh nur, Demane, schau mich an«, rief Kulingile, aber da er nur mit einem Flügel schlug, brachte er es lediglich fertig, sich im Kreis zu drehen.


    »Auf jeden Fall ist es besser, als die ganze Zeit wie ein schwerer Brocken auf dem Boden rumzuliegen«, bemerkte Iskierka, »und ich bin nicht traurig, wenn ich dich nicht mehr herumtragen muss. Aber für einen Drachen benimmst du dich doch sehr albern. Entweder du kommst runter, oder du fliegst richtig.« Doch Kulingile ließ sich von dieser Kritik nicht die Laune verderben, und Demane musste ihn tatsächlich mit einem Seil anbinden. Temeraire ließ zu, dass er es an seinem Geschirr befestigte, da die wenigen Felsbrocken in der Nähe zu flach und damit unpassend für diesen Zweck waren.


    Die einzige Person darüber hinaus, der die Entwicklung Unbehagen bereitete, war Sipho, doch da er Trost in seinen Büchern fand, konnte Temeraire aus ziemlich egoistischen Gründen nichts daran finden. Für ihn war es eine große Befriedigung, jemanden an seiner Seite zu haben, der ihm laut und fehlerfrei aus seinen Analekten vorlas. Und wenn Sipho wirklich einmal auf ein Schriftzeichen stieß, das er noch nicht kannte, dann kratzte er es groß in die Erde, und Temeraire konnte ihm weiterhelfen, was gut klappte. Es ging viel schneller, und Temeraire hatte auch nicht so ein schlechtes Gewissen, wie er es gehabt hätte, wenn er Roland oder Laurence hätte bedrängen müssen, ein bisschen was für ihn aufzuschreiben– und zwar groß genug, sodass er es auch würde erkennen können.


    »Du wirst noch einen Buckel bekommen«, tadelte Demane und bohrte Sipho einen Finger zwischen die Schulterblätter. Ungehalten schlug Sipho mit einem Arm nach seinem Bruder und fauchte: »Ich verbringe wenigstens nicht meine ganze Zeit damit, einem fetten Drachen den Bauch zu stopfen, der sich nur nicht die Mühe machen will, selber zu jagen, obwohl er inzwischen fliegen kann.«


    Es war nicht fair, Kulingiles Versuche bereits als fliegen zu bezeichnen. Er hatte sich so daran gewöhnt, über den Boden zu schleichen, dass Dorset meinte, er habe seine angeborenen Dracheninstinkte vergessen und müsse nun völlig von vorne anfangen. Man sollte eigentlich annehmen, dass es ihm helfen würde, dass er so leicht war. Aber ganz das Gegenteil war der Fall. Zwar stieg er mühelos vom Boden auf, doch dann driftete er in die entgegengesetzte Richtung ab, und wenn er zu wild flatterte, dann schoss er ungebremst durch die Gegend, sodass die umstehenden Bäume arg in Mitleidenschaft gezogen wurden. Auf keinen Fall war er schon zum Jagen bereit, auch wenn niemand Zweifel daran haben konnte, wie sehr er diesen Tag herbeisehnte. Aber noch immer konnte er nicht richtig zum Sinkflug ansetzen.


    Demane verpasste seinem Bruder einen Klaps aufs Ohr. »Du solltest mir lieber helfen, als hier herumzusitzen und deine Augen zu überanstrengen«, sagte er ernst. »Du verhältst dich wirklich albern. Wir haben jetzt einen eigenen Drachen, verstehst du das nicht? Wenn er ein bisschen größer ist, dann wird er auch in der Lage sein, zu jagen und zu kämpfen. Und dann kann uns keiner mehr mit etwas kommen, was wir nicht wollen.«


    »Wer sollte uns denn etwas tun wollen?«, erkundigte sich Sipho. Temeraire fragte sich, ob Demane vielleicht die Bunyips meinte.


    »Egal, uns kann dann niemand mehr was anhaben«, antwortete Demane ungeduldig.


    »Warum sollte uns irgendjemand etwas antun, was uns nicht gefällt? Es sei denn, wir ziehen in den Krieg und kämpfen gegen andere«, sagte Sipho. »Und was das betrifft: Wenn du einen riesengroßen Drachen hast, bedeutet das nur, dass du umso mehr wirst kämpfen müssen, und dein Feind wird versuchen, dich zu verletzen. Also, das klingt für mich ganz und gar nicht nach besonderer Sicherheit.«


    Demane antwortete: »Ich meine nicht einen Feind. Das Gesetz hat Kapitän Laurence zu einem Gefangenen gemacht und ihm all seine Besitztümer weggenommen. Was, wenn sie das bei uns auch versuchen? Das habe ich gemeint.«


    »Dann würden wir davonrennen«, sagte Sipho, »doch da wir jetzt einen Drachen am Hals haben, dürfte es nicht so furchtbar schwierig sein, uns wieder einzufangen. Und überhaupt«, fügte er aufgebracht und streitlustig hinzu, »ich schätze, sie werden es ohnehin nicht zulassen, dass du ihn behältst, nun, wo er überleben und sehr groß werden wird. Sie werden ihn jemand anderem geben wollen. Und ich wäre nicht traurig drum.«


    Wieder versetzte ihm Demane einen leichten Klaps und marschierte davon, doch später am Nachmittag sagte er leise zu Roland: »Glaubst du wirklich, sie würden ihn mir wieder wegnehmen?«


    »Im Handumdrehen«, sagte Roland zerstreut, ohne von der Pistole aufzusehen, die sie gerade auseinandergenommen hatte, um sie zu säubern, »wenn sie auch nur die geringste Chance hätten. Ich glaube, ich habe gehört, wie dieser üble Bursche Widdlow versucht hat, Flowers diesbezüglich aufzustacheln.« Demane antwortete nichts, und sie hob den Blick. »Sei doch nicht so ein Esel«, fügte sie hinzu. »So funktioniert das nicht. Frag doch mal Temeraire, ob er zulassen würde, dass man Laurence austauscht.«


    



    »Natürlich nicht«, sagte Temeraire. Doch er konnte nicht widerstehen, sehr leise, weil Dorset ihn nicht hören sollte, hinzuzufügen: »Aber ich gehe davon aus, dass Kulingile da wankelmütiger ist. Wenn das der Fall sein sollte, kannst du aber gerne in meiner Mannschaft bleiben, da bist du sehr willkommen.«


    »Genug gemurmelt, und dann auch noch so ungehörige Äußerungen«, sagte Dorset, ohne aufzublicken, obwohl sich Temeraires Hals inzwischen so viel besser anfühlte, außer wenn es besonders trocken war und sie einen Tag lang nicht viel Wasser gefunden hatten. »Man sollte doch meinen, dass ein ausgewachsener Drache mehr Ehrgefühl hat, als dass er auf einen kleinen Schlüpfling eifersüchtig ist, muss ich hinzufügen. Ich finde das ganz außerordentlich beschämend.«


    »Was hast du denn zu meinem Kapitän gesagt?«, fragte Kulingile misstrauisch, der aus seinem Dämmerschlaf aufgeschreckt war. Er hob den Kopf, doch diese Bewegung ließ ihn schon wieder vom Boden abheben. Als er versuchte, durch die Luft zu Demane hinüberzurudern, rammte er aus Versehen sowohl ihn als auch Roland, die beide zu Boden gingen.


    »Nichts Wichtiges«, sagte Temeraire, denn mehr durfte er nicht sagen. Das hatte schließlich Dorset so angeordnet, und überhaupt hatte er Demane nur trösten wollen für den Fall, dass sich die Sache mit Kulingile anders als von ihm geplant entwickeln sollte. Falls mit Kulingile alles beim Alten bliebe, dann hatte natürlich niemand vor, sich einzumischen. Temeraire fand es allerdings nicht so verwerflich, wie Dorset es dargestellt hatte, wenn man sich in Erinnerung rief, dass Demane zuerst zu ihm gehört hatte.


    



    Laurence stellte fest, dass die Vorbehalte gegenüber Demane, die bereits vorgebracht worden waren, sehr schnell neue Formen annahmen. Die gleichen Flieger, die zuvor geklagt hatten, dass er ein unnützes Tier aufpäppeln wolle und somit die Verfolgungsjagd nach dem letzten Ei verlangsamen oder sogar gefährden würde, erhoben nun ohne jede Schwierigkeit Einwände dagegen, dass Demane eben dieses Tier besaß– was völlig unverdient und unziemlich sei. In besonderem Maße einig waren sich jene Flieger, die jede Form von Einmischung in die Beziehung zwischen einem Kapitän und seinem Tier verurteilten. Doch wie Laurence aus eigener Erfahrung wusste, geriet diese Einstellung sehr schnell ins Wanken, sobald man den Kapitän selbst als nicht geeigneten Flieger ansah.


    Mit Grausen erinnerte er sich an die Anstrengungen, die unternommen worden waren, um ihn und Temeraire am Anfang ihrer Beziehung zu trennen und einen erfahrenen Leutnant an seine Stelle zu bringen. Dabei hatte es keine Rolle gespielt, dass sie Temeraires Gefühle hinsichtlich dieses Themas kannten, und sie hatten sich sogar auf echte Intrigen verlegt. Zu dieser Zeit hatte Laurence sich zu wenig in diesen Dingen ausgekannt, um Einwände zu erheben. Das war jetzt zwar anders, aber er hatte nicht die Position, offen zu sprechen, wenn er die Männer neidisch murmeln hörte. Hatten sie es anfänglich noch für ihr Recht gehalten, sich einzumischen, waren sie mittlerweile auf dem besten Weg, es als ihre Pflicht anzusehen.


    Demanes Naturell war nicht derart, dass er Beleidigungen unbekümmert hinnahm, und er verfügte durchaus über die Mittel, solchen Bemerkungen entgegenzutreten. Laurence ging davon aus, dass er noch keine fünfzehn Jahre alt war, und noch dazu war er recht klein, vermutlich durch die mangelhafte Ernährung in seiner Kindheit, doch er legte rasch zu und hatte ein geradezu blutrünstiges Interesse an Degen, Pistolen und Gewehren entwickelt.


    »Ich sage ja nicht, dass du alles schlucken musst«, meinte Laurence, »aber ich sage dir sehr wohl, dass jedes Verhalten und jede Handlung, die ein unkontrolliertes Temperament oder eine Missachtung der Korps-Regeln erkennen lässt, nur noch zu mehr Vorurteilen gegen dich führen wird und es umso unwahrscheinlicher macht, dass du offiziell anerkannt wirst. Ganz sicher wird es die Sache nicht beschleunigen.«


    »Zuerst wollte ihn keiner haben«, sagte Demane wütend und mit funkelnden Augen. »Sie wollten ihn erschießen oder ihn allein zurücklassen, damit er verendet, oder ihm sein Essen wegnehmen…«


    »Das reicht, Demane. Sie haben gedacht, sie würden ihre Pflicht tun«, schnitt ihm Laurence das Wort ab, obwohl er fand, dass Demane mit seinen Vorwürfen völlig recht hatte. »Sie haben sich geirrt und du nicht. Das sollte dir doch reichen und dich taub machen für das Bedauern, das verständlicherweise jeden Mann überfällt, der sieht, dass ein Junge so weit vor seiner Zeit befördert wird, wo ihnen selbst doch so wenige Gelegenheiten bleiben.«


    »Es würde ihnen weniger ausmachen, wenn Widener an meiner Stelle wäre«, murmelte Demane, doch er schwieg, als Laurence ihm einen strengen Blick zuwarf.


    



    »Widener ist ein Blödmann, natürlich hätte ihnen das was ausgemacht«, fügte Roland verächtlich hinzu, als sich Demane neben sie in den Schatten hatte sinken lassen. »Hör auf, so schrecklich empfindlich zu sein. Natürlich sind sie jetzt alle neidisch, aber das wird sich ändern, wenn du erstmal einen richtigen Kampf durchgestanden hast.«


    »Du hast leicht reden«, fauchte er. »Niemand würde je behaupten, dass du keine richtige Fliegerin bist, und äußern, dass man dich nach Afrika zurückschicken sollte.«


    »Dafür musst du nicht einem Leutnant eine Ohrfeige geben, weil er dir seine Hand unters Hemd geschoben hat«, gab Roland zurück. Laurence riss abgestoßen und entgeistert den Kopf hoch. »Nein, ich sage nicht, wer es war«, fügte sie hinzu, als Demane sofort den Schuldigen genannt haben wollte, noch ehe Laurence dazu Gelegenheit hatte. »Er war betrunken, und es hat ihm hinterher leidgetan. Ich meine: so richtig leid. Er hat sich nicht nur entschuldigt, weil er ein Angsthase war. Ein Angsthase hätte es gar nicht erst versucht, schätze ich, wo meine Mutter doch jetzt Admiralin ist.« Dann fügte sie freimütig hinzu: »Und überhaupt: Wer weiß, ob es mir so viel ausgemacht hätte, wenn er nicht so betrunken gewesen wäre?«


    Laurence war betroffen von Demanes erschreckender und unmissverständlich formulierter Abscheu. Die ganze Sache gab Laurence neuen Anlass zur Sorge. Er hatte seine Pflichten gegenüber Roland vernachlässigt. Auch wenn sie offiziell nicht mehr unter seinem Kommando stand, war er selbstverständlich trotzdem für sie verantwortlich, und er hatte sie ohne ausreichenden Schutz alleingelassen. Er hatte ihr gestattet, sich mit den anderen Fähnrichen und Läufern anzufreunden, obwohl sie alle inzwischen ein Alter erreicht hatten, in dem das nicht mehr ratsam war. Das alles ließ auf mangelnde Fürsorge schließen, was eine unziemliche Annäherung geradezu ermutigen musste.


    Da sich kein anderes weibliches Besatzungsmitglied unter ihnen befand, erkannte Laurence mit einem Mal die Notwendigkeit, Roland besser im Blick zu behalten. Doch er konnte sich lebhaft vorstellen, wie ablehnend sie auf solche Aufsicht reagieren würde.


    



    »Warum denn das?«, fragte Granby, dem die Frage nach dem guten Ruf eines Mädchens vollkommen gleichgültig war, was Laurence zwar nicht mehr hätte erstaunen sollen, was ihm aber trotzdem einen Seufzer entlockte. »Wenn sie eine Leidenschaft für Demane entwickelt oder für sonst irgendwen, dann ist es doch besser, je früher es passiert. Wir wollen Excidium doch weiß Gott noch mindestens zwei Generationen lang im Geschirr halten, wenn er es denn schafft. Inzwischen kennt er unsere Formationen besser als zehn Offiziere zusammen. Und du kannst es ja bei Hartcourt sehen: Man weiß nie, was geschieht. Vielleicht braucht es ein Dutzend Versuche, ehe man mal ein Mädchen bekommt.« Dann fuhr er fort: »Aber ich muss gestehen, dass mir die Sache mit Demane Sorgen macht. Ich werde ein Wort für ihn einlegen, wann immer ich kann, wenn ich wieder zurück in England bin, und ich glaube kaum, dass Roland auf den Zug mit aufspringen und behaupten wird, er sei gar kein Korpsmitglied. Aber das bedeutet, dass du noch gute anderthalb Jahre mit der Angelegenheit hier klarkommen musst, und ich denke, dass Rankin den Widerstand gegen Demane schüren wird, dieser elendige Mistkerl.«


    »Wenn es so weit kommt, dann werden wir uns eben ins Tal zurückziehen oder ein anderes finden«, sagte Laurence, »und abwarten.«


    



    Ob Rankin die Sache nun vorangetrieben hatte oder nicht– Blincoln war offenbar der Überzeugung, da ihm das Ei als Erstes angeboten worden war, hätte er nun das Recht, einen Versuch zu starten, was er auch tat. Er war früher Gewehrschütze gewesen, und als sie wieder einmal ein Lager aufgeschlagen hatten, nahm er sich eine der Waffen und stahl sich hinaus, um mit einem frisch erlegten Kasuar zurückzukehren. Diesen jedoch versteckte er und bot ihn Kulingile erst an, als fast alle Männer im Lager bereits schliefen. Laurence erwachte gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Kulingile sofort mit offensichtlicher Freude auf den Kadaver stürzte, während Demane aufgesprungen war, die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt hatte und sichtlich zornig war.


    Blincoln sah nicht in seine Richtung, sondern flüsterte leise, während er die Hand ausstreckte, um Kulingiles Flanken zu streicheln, ob das Drachenjunge nicht doch vielleicht lieber einen anderen Kapitän hätte mit einem richtigen Rang und hohem Ansehen im Korps, der ihm nicht immer nur rohes Fleisch bringen würde, sondern ihm auch noch die Aussicht auf richtigen Militärdienst bieten könnte.


    »Nein danke«, sagte Kulingile, während er unbeeindruckt weiteraß, »ich habe Demane.«


    Blincoln wartete einen Augenblick, dann schien er seine Taktik zu ändern und sagte: »Das ist doch bestimmt ein sehr leckerer Kasuar, nicht wahr? Ich bin froh, dass du ihn dir schmecken lässt.« Kulingile antwortete: »Ja, auch wenn der, den mir Temeraire gestern überlassen hat, ein bisschen fetter war. Und der, den Leutnant Drewmore vorgestern geschossen hat, hatte einen besseren Geschmack.« Da er daran gewöhnt war, von so vielen Männern und Drachen mit Nahrung versorgt zu werden, weil er selber nicht jagen konnte, war es nicht erstaunlich, dass er Blincolns Angebot keine große Bedeutung zumaß.


    Blincoln, dessen erster Versuch also fehlgeschlagen war, wollte sich zurückziehen, aber Demane stellte ihn zur Rede. Er war einen Kopf kleiner als der Leutnant und gut fünfzig Pfund leichter: eine schlanke, dunkelhäutige Gestalt, die vor Zorn bebte, als sie sagte: »Sie sind ein Feigling, und sollten Sie noch einmal einen Versuch wagen, mir Kulingile abspenstig zu machen…«


    Er brach ab, allerdings nicht, weil er sich scheute, Drohungen auszusprechen, sondern viel mehr, weil er überlegen musste, wie drastisch sie ausfallen sollten. Blincoln ergriff das Wort: »Mr. Demane, ich hoffe«, sagte er ausgesucht steif und hochnäsig, »dass Sie es besser wissen, als dass Sie sich theatralischen und unrealistischen Erwartungen hingeben. Kein Schwergewicht kann von einem jungen Burschen gelenkt werden. Ihr Eifer ist natürlich verständlich, und ich bin mir sicher, wenn Sie etwas mehr Verstand zeigen– wenn Sie kooperieren–, dann werden Sie sich ein gutes Fundament für zukünftige Hoffnungen schaffen, für den Fall, dass Sie im Korps nach und nach vorankommen wollen…«


    Demane begriff, was Blincoln sagen wollte, und spuckte aus. »Von wegen nach und nach vorankommen… Als ob ich auf Ihre Versprechungen vertrauen würde«, sagte er. »Und wenn Sie jemals geglaubt haben, ich würde Ihnen dabei helfen, mir Kulingile wieder wegzunehmen, dann sind Sie ein großer Narr. Und überhaupt: Als wenn er eine so falsche Schlange wie Sie überhaupt nehmen würde, nachdem Sie mal vorhatten, ihm mit einem Vorschlaghammer den Kopf einzuschlagen. Und was die Tatsache betrifft, dass ich noch ein Junge bin: Wenigstens bin ich nicht ein nutzloser, alter Griesgram, den man weggeschickt hat, weil er seinen alten Posten nicht mehr verdient hat…«


    Blincoln schlug ihm ins Gesicht, was Laurence, der kurz davor gewesen war, einzugreifen, nicht ganz unverdient fand, auch wenn man Blincoln in dieser Situation ebenfalls genug vorzuwerfen hatte. Doch das Geräusch war laut und scharf in der trockenen Luft, und Kulingiles Kopf fuhr aus dem Schlaf hoch– gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Demane unter dem Schlag ins Taumeln geriet.


    Kulingile machte keinen richtigen Satz. Die Bewegung war seltsam, denn er stieß sich ab und prallte schwebend mit Blincoln zusammen. Doch dann atmete er scharf und zischend aus, und die angeschwollenen Luftsäcke begannen zu erschlaffen, sodass sich sein eigentliches Körpergewicht wieder bemerkbar machte. Blincoln stolperte und wurde unter ihm begraben. »Sie haben ihn verletzt«, schrie Kulingile schrill und aufgebracht. »Sie haben ihn verletzt!« Und er riss seine Kiefer weiter auf, um noch mehr Luft auszustoßen. Blincoln hustete und versuchte, sich von Kulingile zu befreien, um nicht nach und nach zerdrückt zu werden.


    »Demane!«, rief Laurence mit scharfer Stimme und wandte den Kopf, um Temeraire aufzuwecken, der gerade verschlafen ein Augenlid hochgezogen hatte. Doch Demane war bereits neben Kulingiles Kopf, griff nach dem Seil, mit dem er festgemacht war, und zog daran.


    »Nein, komm her, du darfst ihn nicht umbringen«, beschwor Demane Kulingile, »oder wir werden furchtbaren Ärger kriegen. Sieh mal, mir geht es gut, man kann keine Spur mehr sehen.«


    »Das liegt nur daran, dass deine Haut so dunkel ist«, sagte Kulingile, »und nicht so teigig und rot wie bei ihm.« Nur unwillig ließ er zu, dass sich seine Luftsäcke wieder füllten und er weggezogen werden konnte. Blincoln blieb keuchend und zusammengekrümmt auf dem Boden liegen, und spätere Untersuchungen ergaben mehrere gebrochene Rippen. Ohne viel Mitgefühl wickelte Dorset einen festen Verband darum.


    Es gab keine weiteren derartigen Versuche, zumindest keine, von denen Demane etwas mitbekam und Einspruch hätte erheben können. Da er sich als ein entschlossener Wachposten entpuppte, eröffneten sich auch keinerlei Gelegenheiten mehr.


    



    Das Ende dieser scheinbar endlosen Reise kam plötzlich und unerwartet, obwohl Laurence jeden Tag ihr Vorankommen notiert und Schätzungen bezüglich ihrer Position und der Entfernungen in seinem Logbuch festgehalten hatte. Eine Zeit lang war dies das Einzige, worauf sie zurückgreifen konnten, denn weder Granby noch Rankin oder irgendein anderer Flieger hatte eine Ahnung davon, wie man Aufzeichnungen machen sollte, die denen von Laurence auch nur annähernd das Wasser reichen konnten. Dorset fertigte ausufernde und vollkommen unnötige Protokolle an, in denen es um einzelne Blätter oder Beeren oder die Abdrücke eines Tieres ging, aber er hätte nicht sagen können, wo Westen war, selbst dann nicht, wenn die Sonne gerade unterging.


    Laurence hatte diese Aufgabe versuchsweise O’Dea übertragen, da der Mann immerhin anständig schreiben konnte, jetzt, da er den letzten Rest Rum ausgeschwitzt hatte. Es waren zutreffende Berichte entstanden, auch wenn Laurence es vorgezogen hätte, wenn Ausschmückungen wie die folgenden unterblieben wären:


    
      Der Erdboden hier ist glänzend und tiefrot– sicherlich hat er das Blut von Heiden und unvorsichtigen Reisenden getrunken, und es verlangt ihn nach mehr.

    


    Für Laurence’ Geschmack hätte O’Dea sich auch eine solche, völlig überflüssige dramatische Schilderung wie jene schenken können:


    
      … die entsetzliche Kreatur blickte uns lange und nachdenklich an, als überlegte sie, welche ihr zustehende Beute sie zuerst auswählen solle, obwohl der Kadaver unserer Gabe, leblos und vom Schlachten blutüberströmt, vor ihr lag. Und so wählte sie den leichteren Weg und zog sich in den Sand zurück, um das Fleisch des Kängurus zu verschlingen und davon zu träumen, wie viel mehr Befriedigung eine Mahlzeit mit sich gebracht hätte, die von den bemitleidenswerten Schreien eines vernunftbegabteren Opfers begleitet worden wäre.

    


    Sie waren jetzt schon mehr als vierzehn Tage durch die endlose Landschaft unterwegs, die sich kaum veränderte, nur noch ausgedörrter zu sein schien. Unaufhörlich näherten sie sich dem Äquator, und die Hitze war beinahe nicht mehr auszuhalten. Seltsame Wolken eilten über ihren Köpfen dahin, und die Sonnenuntergänge waren spektakulär. Einmal sahen sie in der Ferne zwei Rauchwolken, und sie ließen ein halbes Dutzend Gewitter über sich ergehen, bei denen das Wasser in heftigen Schwallen auf die harte, ausgetrocknete Erde peitschte, sodass sich die Drachen in die Luft schwingen mussten, um den Sturzbächen zu entgehen.


    Über ihre Position waren sie sich nach wie vor nicht sicher: Auf den einzigen Bericht, den sie hatten, konnten sie sich nicht verlassen. Es gab keine bekannten Landmarken oder sonst irgendetwas, das sie auf ihrem Weg bestärkt hätte.


    Auf den Karten jedoch hatte es den Anschein, als näherten sie sich nach und nach der Küste, und eines Morgens flogen sie auf ein breites Band von üppigem Grün zu, das sich in beide Richtungen an einem Flussufer entlang erstreckte, dessen Wasser strudelnd dahinschoss.


    Zwei Tage später überflogen sie ihn noch einmal, und danach wurde die Landschaft von Tag zu Tag weniger trocken. Die rote Erde geriet langsam außer Sichtweite, während die Bäume immer näher zusammenrückten und es Wasser nun im Überfluss gab. Sie flogen durch die Nacht, der kühle Wind rauschte an ihren Gesichtern vorbei und strich vertraut und angenehm über Laurence’ halb geschlossene Augen. Und dann tauchte Temeraire plötzlich ab, um auf der Spitze eines niedrigen Hügels zu landen.


    Laurence erwachte nun endgültig. Die Luft war salzig, und unter ihnen schimmerte das Mondlicht als silberner Streifen auf dem Wasser, eine schmale, funkelnde Straße, die sich erstreckte, bis sie in weiter Ferne am dunklen Horizont verschwand. Das Rauschen des Meeres wehte über den Hang zu ihnen herauf. Unter ihnen waren einige Lichter zu entdecken, vielleicht ein Lager, aber dafür waren es zu viele. Laurence glaubte, noch ein oder zwei weitere zu erkennen, und aus den schwankenden Bewegungen schloss er, dass der Schein vom Wasser kommen müsse, wahrscheinlich von nächtlichen Fischern in ihren Kanus.


    »Wir sollten lieber hier unser Lager aufschlagen und uns morgen alles ansehen, bevor wir einen Fehler machen«, sagte Granby, und er hatte seine Stimme gedämpft, damit sie nicht weitergetragen würde. Laurence nickte. Die Chance, Iskierka oder Temeraire verstecken zu können, war nicht sehr hoch, aber sie fanden einen Felsbrocken, um den die Drachen sich winden konnten, was ihnen bei einem flüchtigen Blick aufgrund der Dunkelheit immerhin ein wenig Tarnung gab. Um die Tiere herum stellten sie ihre Zelte auf.


    »Ein komischer Gedanke, dass wir den ganzen Kontinent überflogen haben«, bemerkte Granby nachdenklich, während sie ihren Tee tranken. »Aber Himmel! Was für eine Zeitverschwendung, wenn das Junge inzwischen schon geschlüpft ist.«


    »Es ist noch nicht geschlüpft«, sagte Rankin. »Ich frage mich allerdings, wie Sie gedenken, es zu finden und zu befreien. Sie scheinen den Eindruck zu haben, nur weil wir ein Eingeborenendorf gefunden haben, sind wir auch am Ende unserer Suche angelangt.« Er stapfte davon und gesellte sich zu Caesar.


    »Ob wir das Ei nun gefunden haben oder nicht«, sagte Laurence, »ich denke, wir sind auf jeden Fall am Ende unserer Suche. Entweder der Drache ist schon geschlüpft, oder der Zeitpunkt steht unmittelbar bevor. Wenn wir vor vollendeten Tatsachen stehen, dann hoffe ich, dass unsere beiden hier die Sache nicht noch weiter verfolgen wollen.« Er sah zu dem schlafenden Temeraire hinüber, der sich nicht bewegte. Nur sein rasselnder Atem war zu hören.


    



    Laurence schlief neben Temeraire. Am Morgen erwachte er und fragte verschlafen »Ja?«, ehe er begriff, dass er von einem männlichen Eingeborenen beobachtet wurde. Dieser war groß und hatte einen lockigen Bart, der schon ein wenig angegraut war. Sein restlicher Körper wirkte wie der eines sehr viel jüngeren Mannes, als sein Gesicht vermuten ließ, und er war sehnig und muskulös. In der Hand hielt er wie beiläufig einen Speer. Er trug ein Lendentuch, sonst nichts. Zwei jüngere Männer, die wachsamer wirkten, warteten ein Stück hinter ihm.


    »Laurence, vielleicht hat er ja das Ei gesehen oder den anderen Drachen?«, fragte Temeraire und spähte interessiert nach unten. Auch die große Nähe zu seinen Zähnen schien ihren Besucher nicht zu beunruhigen. »Haben Sie?«, fragte er, und begann, seine Frage auf Französisch und Chinesisch zu wiederholen.


    »Wenn überhaupt, dann werden wir es mit Pantomime und den spärlichen Sprachkenntnissen von O’Dea und Shipley versuchen müssen«, sagte Laurence und kletterte auf Temeraires Rücken, um zu sehen, wohin die genannten Männer verschwunden waren. »Mr. O’Dea«, rief er, und der Gentleman drehte sich um und kehrte vom Rand des Abhangs zurück, wo er mit mehreren Strafgefangenen gestanden hatte, um den Blick übers Meer schweifen zu lassen.


    »Sir«, sagte O’Dea, als er zu ihm herabgeklettert war. »Wir haben uns gefragt, ob wir am Ende doch nach China gelangt sind.«


    »Ganz sicher nicht. Wir haben nur einfach die Küste erreicht«, antwortete Laurence. »Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie so leichtgläubig sind, O’Dea. Sie können doch wohl eine Karte lesen.«


    »Nun ja, Kapitän«, antwortete O’Dea, »das kann ich. Aber ich habe da hinten auch Chinesen gesehen, und dort unten am Hügel sind noch weitere vier von ihnen.«


    



    »Was hat er gesagt?«, fragte Laurence, als der Eingeborene Temeraire in bruchstückhaftem, aber erkennbarem Chinesisch antwortete.


    »Galandoo sagt, hier seien zwei Drachen«, sagte Temeraire und drehte den Kopf.


    Laurence hielt sich am Geschirr fest und kletterte von Temeraires Rücken, dann erklomm er den Hügel. Unten im Hafen lag eine kleine, schmale Dschunke vor Anker. Vorne am Bug und achtern schwankten Laternen, die im frühen Morgenlicht noch immer brannten. Ein kleiner, offener Pavillon aus Holz und Stein stand etwas weiter entfernt am Ufer. Die vier Ecken des Daches ragten gen Himmel und wurden von kleinen, geschnitzten Drachen gestützt.
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    [image: e9783641091774_i0015.jpg]Laurence hätte sich auf ihrer Reise keinen seltsameren und unpassenderen Augenblick vorstellen können als den Moment, in dem ein Dutzend gut gekleideter Männer sich in den feuchten Sand des Ufers vor ihm– in seiner schlichten und fleckenübersäten Reisekleidung– zum Kotau niederwarfen. Ehe Laurence es hatte verhindern können, hatte sich Temeraire zuvor auf Chinesisch vorgestellt: »Ich bin Lung Tien Xiang, und dies ist der Adoptivsohn des Kaisers, William Laurence.«


    Diese Adoption hatte sich damals als nützlicher, diplomatischer Schachzug dargestellt, der es sowohl der britischen als auch der chinesischen Seite ermöglicht hatte, das Gesicht zu wahren. Nun, unter den gegebenen Umständen, daraus persönlichen Nutzen zu ziehen, das kam Laurence gleichermaßen unehrlich und entsetzlich peinlich vor. Diesen Männern blieb nichts anderes übrig, als jene förmliche Verbeugung zu machen, die ihre Hofetikette verlangte, gleichgültig, wie unangemessen sie vor Laurence erschien. Mit einer Verweigerung hätten sie es ihrem eigenen Herrscher gegenüber an Respekt mangeln lassen: ein Vergehen, das mit dem Tod bestraft wurde.


    Das Ritual wurde von Galandoo und mehreren anderen Eingeborenen mit großem Interesse beobachtet. Die dauerhaften Bauten an diesem Ufer waren vom chinesischen Stil geprägt. Die Eingeborenen, die kulturell aufgeschlossen zu sein schienen, machten den Eindruck, sich in der Umgebung wohlzufühlen. Mehrere jüngere Männer waren zu sehen: Jäger, die ihre Beute zu den Kochstellen brachten. Auch Frauen waren dort, die auf dem riesigen Vorhof des Pavillons arbeiteten und die Zeremonie ebenfalls gebannt verfolgten.


    Falls die chinesischen Gentlemen diesen Akt unpassend fanden, so wussten sie ihre Gefühle gut zu verbergen. Nachdem sie sich wieder aus dem Sand erhoben hatten, luden sie die Neuankömmlinge in den Pavillon ein, wo Laurence unglücklich auf der Schwelle Halt machte. Ein Gelber Schnitter, vielleicht eine Woche alt, lag gemütlich auf einem Stein neben einem kleinen Springbrunnen und schlummerte. Mehrere Frauen der Eingeborenen saßen daneben und polierten Edelsteine.


    »Oh, da seid ihr ja«, sagte der Schlüpfling nach dem Aufwachen, hob den Kopf, wandte sich einer der Frauen zu und sagte etwas– dem Klang nach in ihrer eigenen Sprache. »Ich bin Tharunka«, fügte das junge Drachenmädchen hinzu und merkte mit vorwurfsvollem Unterton an: »Ihr habt aber ganz schön lange gebraucht, um mich wiederzufinden.«


    »Da du ja geschlüpft bist, weiß ich nicht, was du dich zu beklagen hast«, antwortete Temeraire, der seinen Kopf in den Pavillon gesteckt hatte. »Wer sind denn diese Leute? Und ich möchte wissen, was sie sich dabei gedacht haben, dich einfach wegzubringen.«


    »Dies hier sind die Larrakia«, erklärte der Schlüpfling, »die mich von den Pitjantjajara bekamen, die mich von den Wiradjuri erhielten. Und bitte seid nicht böse. Sie brauchten mich wirklich dringend. Ihr müsst wissen, dass sie die Waren in weit entfernte Gebiete verschicken, wo all die verschiedenen Stämme auch unterschiedliche Sprachen sprechen, und dann gibt es auch noch euch in Sydney. Und niemand kann sich mit ihnen allen unterhalten. Aber jetzt bin ich ja da, denn ich habe alle Sprachen in der Schale gelernt.« Selbstzufrieden ergänzte sie: »Ich lerne jetzt auch Chinesisch, so schnell ich kann, und sie haben mir schon viele Edelsteine gebracht.«


    »Und wo hast du die?«, fragte Iskierka augenblicklich. Tharunka beschnupperte einen großen Korb, der beinahe bis zum Rand mit glänzenden, polierten Opalen gefüllt war, und die umsitzenden Frauen waren damit beschäftigt, noch weitere auf Hochglanz zu bringen.


    



    »Ich verstehe nicht, was man mit einem Korb voller Edelsteine anfangen will«, sagte Temeraire später, als sie unter sich waren, und trank hellen, duftenden Tee, der kühlende Eigenschaften haben sollte, aus einem Kübel. »Wenn man sie wenigstens auf goldene Ketten auffädeln würde, dann hätte man zumindest etwas zum Bewundern. Aber man kann sich ja schlecht einen Korb um den Hals hängen. Jedenfalls nicht, ohne albern auszusehen.«


    »Ich hätte gerne welche von den Steinen«, schwärmte Iskierka. »Ich mag es, wie die dunklen schimmern. Granby, ich finde es sehr schade, dass wir nicht mehr Gold mitgebracht haben. Glaubst du vielleicht, es gibt hier irgendwelche Prisen für uns zu erringen?«


    Granby verneinte mit allem Nachdruck.


    Der Leiter des Außenpostens war Jia Zhen, ein energiegeladener Gentleman von vielleicht dreißig Jahren, was jung für eine solch verantwortungsvolle Aufgabe an einem so entlegenen Ort war. Ernst und stolz zeigte er ihnen alle Einzelheiten des Pavillons, der dafür gebaut worden war, dass Drachen-Gäste sich ausruhen konnten. Gegenüber, auf der anderen Seite des Hofes, stand ein großes, komfortables Haus in chinesischer Bauweise, das eine ausgezeichnete Aussicht auf den Hafen bot.


    



    Laurence war das Gefühl verhasst, sich nicht dem Anlass entsprechend verhalten zu können, umso mehr, als die Chinesen angesichts der Würde seines Ranges sicher mehr von ihm erwarteten. Das höfische Zeremoniell war ihm schon während seines Aufenthaltes am Kaiserhof ein Rätsel gewesen, und er war in der Zwischenzeit nicht versierter geworden. Er wusste einfach nicht, wie er sich taktvoll nach dem Grund erkundigen sollte, der die Chinesen hierhergeführt hatte, oder danach, wie weit ihr Vorhaben ging. Wollten sie eine eigene Kolonie gründen? Das erschien ihm unwahrscheinlich. Die Chinesen hatten nichts, was auch nur im Entferntesten an eine Handelsmarine erinnerte. Die kleine Dschunke im Hafen sah für Laurence eher wie eine schwimmende, tödliche Falle aus, und er war erstaunt, dass alle Reisenden die Überfahrt überlebt hatten, was er purem Glück zuschrieb.


    »Ich gehe davon aus, dass es keine angenehme Reise war. Sie müssen doch zweihundert Meilen und mehr über das Meer zurückgelegt haben«, bemerkte Laurence Jia gegenüber.


    »Natürlich war der Weg hierher ermüdend«, stimmte Jia zu. »Beinahe zwei Wochen ohne Land in Sicht. Aber man muss es ertragen.«


    Diese Bemerkung erschloss sich ihnen erst am Nachmittag, als sie beobachteten, wie der Drache mit den langen Flügeln vor dem Pavillon landete, herzhaft gähnte und dann den Kopf in den Springbrunnen auf dem Hof steckte, um seinen Durst zu löschen.


    »Wenigstens können sie nur mit Drachen keine Kolonie aufbauen«, sagte Laurence nach einer unbehaglichen Pause. In zwei Wochen nach China! Er glaubte nicht, dass man es auf dem Seeweg in weniger als zwei Monaten schaffen konnte, nicht einmal, wenn einem der Monsun zu Hilfe kam.


    »Nein«, urteilte Granby und musterte das Tier. »Sie ist zwar wirklich erstaunlich. Aber jetzt, wo ich sie von Nahem sehe, bin ich mir sicher, dass alles an den Flügeln liegt. Ich glaube kaum, dass sie mehr als eine Tonne Gewicht irgendwohin transportieren könnte.«


    »Ich fürchte, dann bleibt die Frage, wie mehrere Tonnen Schmugglerware pro Woche nach Sydney kommen«, sagte Tharkay, »wenn sie nicht eine ganze Armee von diesen Tieren einsetzen.«


    Diese Theorie konnte Temeraire entkräften, obwohl seine Neuigkeiten nicht weniger beunruhigend waren: Das Drachenweibchen, Lung Shen Li, war eine von gerade mal vier existierenden Tieren einer völlig neuen Züchtung.


    »Der Kronprinz hat den Befehl gegeben, man solle eine Rasse züchten, die weite Entfernungen überwinden kann«, erklärte Temeraire. »Sie sagt, es habe beinahe drei Jahre gedauert, bis es so weit war, und sie sei trotzdem die Einzige, die es mühelos schaffe, eine solche Strecke zu fliegen. Ihre Altersgenossen könnten noch nicht länger als zwei oder drei Tage in der Luft bleiben.«


    »Das haben sie in drei Jahren geschafft?«, fragte Granby ungläubig und bedachte den Drachen mit begehrlichen Blicken. Der Drache streckte sich in der Sonne aus, und die riesigen Flügel glühten bernsteinfarben mit einem feinverzweigten Muster aus dunkleren Adern und Sehnen. »Das kann nicht sein! Es dauert doch mindestens zwanzig Jahre, um auch nur halbwegs eine neue Rasse zu erhalten, und das ausschließlich dann, wenn man es in Kauf nimmt, dass die Tiere halb blind sind, sobald man fertig ist.«


    »Oh, es ist nicht so, dass sie nicht wussten, wie es geht«, sagte Temeraire. »Sie sagt, dass ihre Art schon früher von den Ming gezüchtet wurde und dass es Aufzeichnungen darüber gibt.«


    »Aber warum zum Teufel haben sie dann die Züchtung nicht schon früher vorangetrieben?«, fragte Granby.


    Laurence dämmerte es, und langsam sagte er: »Weil sie es nicht wollten. Oder besser gesagt: Die konservative Splittergruppe hatte es nicht zugelassen. Dies hier ist die Konsequenz aus dem Tod von Prinz Yongxing.«


    Sie schwiegen und sannen darüber nach, was das für das britische Königreich bedeutete. China hatte sich entschieden, die Fühler auszustrecken, und hatte dafür die nötigen Mittel zur Verfügung. »Glaubst du, wir werden uns mit ihnen um den Platz streiten?«, fragte Granby mit Zweifeln in der Stimme. »Ich weiß nicht, wie viel von diesem Land wir für uns beanspruchen, und auch nicht, wo genau wir uns im Augenblick befinden.«


    Laurence breitete die Karte auf dem Boden ihres Zimmers aus, aber sie waren sich unsicher über ihren genauen Aufenthaltsort, was es mehr als nur ein bisschen schwierig machte, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. »Ich glaube, wir befinden uns irgendwo in der Nähe von 130 Grad Ost«, sagte Laurence schließlich, »was bedeuten würde, dass wir jenseits der Grenze sind, denn Cooks Gebiet beginnt bei 135 Grad. Natürlich könnte auch den Holländern etwas gehören, aber ich kann mich nicht daran erinnern, ob und wie viel.«


    »Nun, von der Politik verstehe ich nichts«, sagte Granby, »aber ich bin mir sicher, dass man in Whitehall davon wird erfahren wollen. Und ich bin mir ebenfalls sicher, dass es sie freuen würde, wenn die Nachricht nicht erst in elf Monaten bei ihnen einträfe.«


    



    Es gab noch mehr, worauf sie gerne eine Antwort finden wollten. An diesem Abend schlüpfte Tharkay aus dem Lager, und als er wiederkam, berichtete er, dass die Hafenanlage nicht so schlicht war, wie sie auf den ersten Blick aussah: Auf der Pier gab es Zugrollen, und das Ufer war mit Steinen gepflastert, die in ordentlichen Reihen eine Straße markierten, welche im chinesischen Stil sehr breit befestigt war, um sie für Drachen gut passierbar zu machen. »Es sind auch schon zwei Fundamente für Gebäude gelegt«, sagte er. »Für Warenlager, könnte ich mir vorstellen. Oder auch für Kasernen, wenn man schwarzsehen will.«


    Was auch immer die größeren, politischen Fragen waren– Laurence war dankbar dafür, dass sie an diesem Ort angekommen waren. Es gab einen fähigen Arzt, der sich um das Wohlergehen von Lung Shen Li kümmerte, denn man wollte auf alle denkbaren Komplikationen vorbereitet sein, die die Gesundheit der neuen Züchtung hätten gefährden können. Ausgesprochen höflich hatte dieser Arzt sich mit Dorset über Temeraires Gesundheitszustand ausgetauscht, und er hatte eine Behandlung vorgeschlagen, die dank der vorhandenen Mittel möglich sein würde. Außerdem hatte Jia großzügig die Vorratskammern geöffnet, und Gong Su war begeistert an die Arbeit gegangen. Temeraire hatte in einer Woche besser als in den letzten zwei Monaten gegessen, und es kam Laurence so vor, als habe sich sein Zustand bereits sehr verbessert.


    



    Es gab sogar genug zu essen, um Kulingiles Appetit zu stillen. Zum ersten Mal erlebten sie ihn wirklich richtig satt, nachdem er einen Haufen von der Größe seines eigenen Körpers an frisch gefangenem Fisch verspeist hatte. In den kleinen, persönlichen Dingen kam ihnen dieser Ort wie ein Paradies vor. Nach ihrer langen und entbehrungsreichen Reise waren sie so zivilisiert und großzügig willkommen geheißen worden, dass ihnen ihre Umgebung sofort vertraut erschien, obwohl sie so fremd war.


    Doch ebendiese Dankbarkeit machte Laurence nur noch sensibler für die große Gefahr eines drohenden Konfliktes, die dieser Außenposten in sich barg. Es war nicht nur die Anwesenheit der Chinesen oder ihr Handel mit dem eingeborenen Volk der Larrakia. Zwei Tage nach ihrer Ankunft erschien eine Reihe macassischer Praus im Hafen, um Trepang zu fangen. Bald darauf fuhr die kleine Flotte von Kanus die Küste entlang, malaiische Taucher sprangen immer wieder von den Seiten ins Wasser, und am Abend brachten sie ihre Ausbeute an Land, wo sie gezählt und zur Weiterverarbeitung vorbereitet wurde. Riesige Bottiche mit brodelndem Seewasser hingen über Feuerstellen, und, nachdem er gekocht worden war, wurde der Trepang wieder herausgefischt und in riesigen, dunklen Reihen auf Rahmen aufgehängt, damit er in der sengenden Hitze trocknen konnte.


    Neben diesen frischen Fängen brachten die Taucher hin und wieder auch Perlen mit herauf. Darüber hinaus verfügten die eingeborenen Stammesangehörigen noch über Vorräte an Opalen und über große Mengen von getrockneten Gewürzen, die sie gegen die chinesischen Waren eintauschten. Der Markt, der sich hier auftat, mochte nach wie vor klein sein, was aber nur daran lag, dass er noch so neu und der Hafen in seiner Größe begrenzt war. Doch der Handel nahm mit bemerkenswerter Geschwindigkeit Gestalt an.


    Jia hatte ihnen den gesamten südlichen Flügel des Gebäudes zur Verfügung gestellt. Das reichte zwar angesichts der Größe ihrer Gruppe nicht aus, doch die Unteroffiziere und die Strafgefangenen stellten leichte Zelte auf der unbebauten Fläche hinter dem Haus auf, sodass alle untergebracht werden konnten. Das Gebäude war in leichter und fremdartiger Bauweise errichtet, die gut zu dem feuchten und tropischen Klima passte, denn diese ließ es zu, dass der Wind kühl durch die dünnen Wände streichen konnte.


    Die Männer hatten es verständlicherweise keinesfalls eilig, wieder abzureisen. Vier von ihnen waren krank geworden, und Laurence selbst fühlte sich seltsam ermattet. Die Müdigkeit und der abgelegene Ort wirkten sich lähmend auf jeden Handlungseifer aus, der eigentlich mit einer so dringlichen und außergewöhnlichen Entdeckung einhergehen sollte. Ihre Rückreise würde mit großer Wahrscheinlichkeit weitere zwei Monate verschlingen. Die Nachricht, die sie dann versenden würden, dürfte noch einmal mindestens sechs Monate brauchen, um irgendeine verantwortliche Stelle zu erreichen, die dann handeln könnte. Ein untätiger Tag mehr oder weniger war völlig ohne Bedeutung, wenn man ihn gegen solche Spannen verlorener Zeit aufwog. Er erschien sogar fast unvermeidlich, da sie so unvermittelt von der Notwendigkeit oder auch der Gelegenheit entbunden waren, für sich selbst zu sorgen. Doch dann folgte ein Tag auf den anderen und ergab mit einem Mal eine Woche. Als sie sich gerade dazu durchgerungen hatten, ihre Abreise voranzutreiben, machte Jia all ihren Plänen einen Strich durch die Rechnung. Er lud sie formvollendet zu einem Bankett ein, das in einer Woche in der Nacht des Neumondes stattfinden sollte.


    Die Einladung konnte nicht abgelehnt werden, nachdem sich ihre Gastgeber so großzügig gezeigt und sie selber eine derartige Faulheit an den Tag gelegt hatten. Laurence wäre es wie der Gipfel von Unhöflichkeit vorgekommen, wenn sie es nun plötzlich für nötig halten würden, noch vor dieser Feierlichkeit aufzubrechen. »Ich sehe nicht im Geringsten ein, wie es stattdessen passender sein sollte, an irgendeinem barbarischen Fest teilzunehmen«, zeterte Rankin. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass es von den hier unberechtigt agierenden Vertretern einer fremden Macht veranstaltet wird, die sich nur zu bald mit unserer Regierung überwerfen wird und die unseren Handel untergräbt.« Mit kühlem, aber beißendem Spott fuhr er fort: »Aber wenn Sie darauf bestehen, werden wir natürlich noch bleiben. Ich bin mir sicher, Sie werden bei dieser Gelegenheit eine gute Figur abgeben.«


    »Wir mögen schäbig und mitgenommen aussehen«, sagte Granby, »aber ich denke, das ist besser, als sich wie ungehobelte Kerle zu benehmen. Außerdem ist mir nicht aufgefallen, dass Sie es abgelehnt hätten, wenn man Ihnen eine Abendmahlzeit angeboten oder Ihrem Drachen einen Thunfisch mitgebracht hat.«


    



    Als Laurence und Temeraire wieder unter sich waren, sagte Laurence: »Wenigstens wird uns der private Charakter einer solchen Feier die Möglichkeit geben, das Thema ihrer Position hier anzuschneiden und darüber zu sprechen, in welch unschöne Lage sie unsere Nationen damit bringen…«


    »Ich verstehe das nicht« sagte Temeraire. »Wir sind so entsetzlich weit gereist, Laurence. Warum muss es denn irgendjemanden in Sydney interessieren, dass die Chinesen hier sind? Und für uns ist es doch sehr angenehm, dass wir wenigstens die Gelegenheit haben, ihnen einen Besuch abzustatten, wenn wir denn schon die Reise auf uns genommen haben. Mr. Jia hat mich bereits sehr freundlich darüber informiert, dass er es für seine Pflicht hält, alle Briefe, die ich vielleicht verschicken möchte, per Express zu befördern. Er sieht keinen Grund dafür, dass Lung Shen Li uns nicht sogar in Sydney besuchen und unsere Briefe ausliefern sollte, wenn wir das wollen. Ich habe ihr unser Tal auf der Karte gezeigt. Sie glaubt, dass es nicht mehr als ein Umweg von einer Woche bedeutet, wenn sie von Uluru aus startet, sodass sie es hin und wieder einrichten könnte.«


    »Uluru?«, fragte Laurence.


    »Der große Felsen«, erläuterte Temeraire, »an dem wir sie zum ersten Mal gesehen haben. Dort beliefern sie die Pitjantjajara, die die Waren dann weiter an die anderen Stämme schicken. Von oben ist er leicht zu erkennen. Ich schätze, dass sie auch selbst einige Güter nach Sydney bringen kann«, fügte er hinzu, was die englische Regierung wohl kaum gerne gehört hätte.


    Laurence war entschlossen, einen Versuch zu wagen. Dieser Außenposten war noch neu genug und der Markt so klein, dass es noch kein fest etabliertes Unternehmen war. Vielleicht könnte man eine Übereinkunft treffen oder einen Kompromiss finden, wenn Laurence das Ziel dieser Siedlung erst besser verstanden hätte. Plötzlich stieg eine vage Hoffnung in ihm auf. Wenn Jia Laurence’ Briefe weiterleiten würde, dann könnte er auch an Charles Hammond schreiben, den in Peking ansässigen Botschafter, der einst den Vertrag ausgehandelt hatte, demzufolge Temeraire in englischer Hand bleiben durfte und der ihnen gewisse Vorteile in dem einzigen offenen Hafen von Kanton verschafft hatte.


    »Bestimmt können wir uns nicht darauf verlassen, dass die Briefe sicher und ungelesen befördert werden«, sagte Laurence, »aber wenigstens würde es nicht ein gutes Jahr dauern, bis sie ankommen. Und ich traue es Hammond zu, die Situation besser als wir einschätzen zu können.«


    »Also auch besser als Whitehall«, bekräftigte Granby und warf einen Blick zu Tharkay hinüber. »Es sei denn, du weißt mehr als wir.«


    Tharkay zuckte unbeteiligt die Schultern.


    Unterdessen suchte Laurence fieberhaft nach einem Ansatz, einem Anknüpfungspunkt, der nicht so entsetzlich plump wäre. Was die Angelegenheit komplizierter machte, war die Tatsache, dass er sich auf Temeraires Übersetzungskünste würde verlassen müssen, da sein eigenes Chinesisch mehr als dürftig und noch dazu halb vergessen war. Sicherlich würde es eine unangenehme Situation werden, und sie musste beinahe wie eine Drohung oder zumindest eine Einmischung erscheinen. Laurence war sich beinahe sicher, dass sein Verhalten unangebracht wirken würde und dazu auch noch Gentlemen gegenüber, die als Gastgeber ihre Verärgerung nicht würden zeigen können. Für ihn selbst würde ein solches Verhalten den schlimmsten Schnitzer darstellen, den er sich nur denken konnte. Doch in gewisser Weise fühlte er sich beiden Seiten gegenüber verpflichtet, was den Versuch, eine Einigung herbeizuführen, zwingend erforderlich machte. Wie ungeeignet er für diese Aufgabe auch sein mochte– wenigstens waren er und Temeraire hier vor Ort, und ein besserer Vermittler war nicht zu finden.


    Mit Sicherheit würde die Regierung dieses Untergraben des englischen Handels beendet wissen wollen, falls die Einrichtung dieses Hafens nicht schon als Kolonialisierungsbestrebung gewertet werden würde. Allerdings schienen die Chinesen weniger daran interessiert, das Gebiet zu besiedeln, als vielmehr daran, Beziehungen zu den Eingeborenenstämmen aufzubauen und von der Erweiterung ihres Handels zu profitieren. Chinas militärische Stärke lag in der Luftmacht, aber ein einziger leichtgewichtiger Drache– oder auch vier, wenn all die anderen aus Lung Shen Lis Züchtung schlüpfen und überleben würden– konnte der englischen Marine und modernen Waffen, wenn sie denn gegen sie verwendet würden, nichts entgegensetzen.


    Doch alle Sorgen, die sich Laurence machte, und seine ganzen Pläne wurden schon am nächsten Tag über den Haufen geworfen. Mit der Flut kam eine kleine Flottille in den Hafen. Weitere macassische Praus mit ihren schlanken, dünnen Kanus liefen ein. Doch diese brachten nur große Berge von reifen Tropenfrüchten und geschnitzte Holzgefäße, die am Ufer vorsichtig ausgeladen und zu den anderen Gütern gebracht wurden, die bereits verstaut worden waren. Mehrere Männer, die anscheinend die Würdenträger dieser Gruppe waren, wurden förmlich am Ufer begrüßt und in die anderen Zimmer des Hauses gebeten. Laurence begriff erst spät, dass das Abendessen keineswegs eine private Angelegenheit werden würde, nämlich als Gong Su zu ihm kam und ihn fragte, ob er seine Hilfe bei den anstehenden Vorbereitungen anbieten dürfe.


    Auch Jia hatte nun keine Zeit mehr für vertrauliche Unterredungen, denn er war vollauf damit beschäftigt, sich um die rasch steigende Anzahl seiner Gäste zu kümmern.


    



    Am nächsten Morgen wachte Laurence auf und sah im Hafen ein Beiboot von einer hübschen kleinen Kaufmannskorvette mit sechs Kanonen unter amerikanischer Flagge zum Anlegesteg rudern; und mit der Flut am Abend kam ein Holländer herein.


    »Der Güterfluss nach Sydney beginnt, ganz nebensächlich auszusehen«, stellte Tharkay fest. Bis zum Abend des Banketts hatte sich noch ein portugiesisches Barkschiff in das immer voller werdende Hafenbecken geschoben. Laurence wollte nicht spionieren, aber er hatte gesehen, wie einige Dutzend kleiner, schwerer Kisten vorsichtig ans Ufer gebracht und in den bewachten Drachenpavillon geschafft wurden: Ganz sicher handelte es sich dabei um Münzen, und zwar, dem Umfang nach zu urteilen, in beachtlicher Menge, mit der die Ladungen Seide, Porzellan und Tee bezahlt werden sollten. Woher diese Waren allerdings stammten, konnte Laurence nicht sehen.


    



    »Ich verstehe einfach nicht, warum sie sie nicht durch die Luft befördern«, sagte Temeraire gedankenverloren. Er fand es nur natürlich, ein bisschen abgelenkt zu sein, wenn dort unten in der Ecke des Gebäudes Truhen voller Gold und Silber aufbewahrt wurden und solche fabelhaften Düfte aus den großen Bottichen am Ufer aufstiegen, in denen gekocht wurde. Oh! Und dieser Geruch von frisch geröstetem Sesam! Die Frauen schafften reife Longanefrüchte direkt in den Pavillon und füllten sie dort in riesige Fässer. Temeraire musste sich mit aller Kraft zurückhalten, aber er wusste nicht, ob es ihm gelungen wäre, wenn nicht das Bankett vor der Tür gestanden hätte.


    »Ich werde Shen Li danach fragen, wenn sie wiederkommt«, fügte er hinzu. »Allerdings, Laurence, dir kann ich es ja sagen: Ich hatte recht. Irgendetwas an ihr ist sehr seltsam, und ich bin mir sicher, das liegt alles daran, dass sie immer so lange alleine in der Luft ist. Ihr Wesen ist wirklich angenehm, da kann sich niemand beklagen. Aber wenn man sie nicht direkt anspricht, dann sitzt sie nur still herum und sagt kein Wort, und zwar stundenlang nicht. Und wenn man sie dann fragt, was sie denkt, dann antwortet sie, sie versuche aufzuhören, etwas zu denken.«


    



    Die Größe des bevorstehenden Abendessens bewirkte, dass sich Temeraire merkwürdig gehemmt fühlte und aufgeregt war. Im Stillen war er sich darüber im Klaren, dass er nicht sehr vorteilhaft aussah. Er war während der Reise ein bisschen dünn geworden, und alles Baden im Meer hatte nicht ausgereicht, ihm den ganzen roten Staub abzuwaschen. Seine Schuppen glänzten nicht so schön, wie er es gerne gehabt hätte, und er hatte sich traurig eingestanden, dass die Kanten seiner Flügel rau waren. Seine Brustplatte hatte etliche Kratzer und Dellen davongetragen, die Mr. Fellowes beim besten Willen nicht hatte glätten können. Temeraire vermisste schmerzlich einen richtigen Schmied.


    Aber immerhin hatte er seine Krallenscheiden dabei, und Tharunka bot ihm etwas vom Öl an, das sie für ihre eigene Haut benutzte, um diese gegen das trockene, heiße Klima zu schützen. Temeraire war überzeugt davon, dass das Mittel auf seinen schwarzen Schuppen ganz besonders gut zur Geltung kommen würde.


    »Ich teile das wirklich gern mit dir. Es tut mir so leid, dass du den ganzen Weg hierhergekommen bist«, sagte sie, und Temeraire fand den entschuldigenden Tonfall sehr angemessen. »Vor allem, weil ich mir sicher bin, dass ich nicht mit zurückkehren will, nein, vielen Dank. Das sagt nichts über das Korps aus– dein Kapitän scheint mir eine wirklich gute Wahl zu sein. Aber ich kann mich für keinen der Offiziere, die du mitgebracht hast, erwärmen. Sie sind alle viel zu fordernd und zu besitzergreifend, und ich habe bei niemandem ein richtiges Kameradschaftsgefühl, sodass ich ihn würde um mich haben wollen. Vielleicht habe ich hier keinen eigenen Kapitän, aber ich habe Tag und Nacht gute Gesellschaft, wenn ich es möchte, bei den Larrakia und auch überall sonst im Land. Und ich muss auch nicht auf einem Stützpunkt schlafen oder auf einem Schiff oder in irgendeinem einsamen Tal.«


    Temeraire konnte ihre Entscheidung gut nachvollziehen, vor allem wenn man so gesellig war wie die meisten Schnitter. Er selber jedoch war völlig zufrieden ohne andere Menschen oder Drachen um sich herum, solange Laurence bei ihm war. Ganz sicher konnte keiner der anderen Flieger Laurence das Wasser reichen, und Tharunka hatte ein gutes Urteilsvermögen bewiesen, indem sie das sofort erkannt hatte. Die Flieger sollten endlich aufhören, herumzulaufen und über Verschwendung zu klagen, denn schließlich waren sie selber schuld, nicht ausgewählt worden zu sein, wenn sie sich nicht bemühten, ein besserer Umgang zu werden.


    In einem Punkt jedoch schämte sich Temeraire für Laurence und auch für sich selbst: Es gab keine Entschuldigung für die Kleidung, die Laurence beim bevorstehenden Essen würde tragen müssen– der außergewöhnlichsten und bemerkenswertesten Gelegenheit, die sich ihnen seit ihrer Ankunft in diesem Land bot. Temeraire kämpfte mit seinem Stolz und gab schließlich nach. Als Jia Zhen das nächste Mal zum Pavillon kam, ließ Temeraire seinen Kopf sinken, und obwohl er sich der peinlichen Lage genau bewusst war, begann er mit Erklärungsversuchen– der Länge der Reise– den unruhigen Verhältnissen in England nach der Invasion– den unbedeutenden, formalen Unregelmäßigkeiten ihrer Situation hier…


    Bevor er jedoch viel hatte sagen können, kam ihm Jia Zhen zuvor und sagte so taktvoll und unterwürfig wie möglich: »Ich habe Sie ohnehin schon fragen wollen, ob Sie es für sehr kühn halten würden, wenn ich Ihnen im Namen unseres kleinen und unwürdigen Außenpostens eine Robe als Geschenk anbieten dürfte, obwohl wir nur über äußerst bescheidene Fähigkeiten verfügen und unsere Stoffe kaum angemessen sein dürften.«


    »Oh, wie glücklich ich darüber wäre«, rief Temeraire zutiefst dankbar. »Und ich bin mir sicher, auch Laurence würde sich durch eine solche Geste geehrt fühlen.« Und diese Geste entpuppte sich als weitaus überschwänglicher, als Temeraire es je zu hoffen gewagt hätte. Unter den Warenvorräten befanden sich etwas tiefblaue Seide und grüne und gelbe Fäden für die Nähte, die beinahe golden wirkten. Außerdem stellte sich heraus, dass Mr. Shipley früher einmal Schneider gewesen war. Jia Zhens eigene Festrobe als Muster und eine kleine Summe von Goldmünzen wurden Shipley übergeben, woraufhin dieser sich mit großer Geschwindigkeit und Tatkraft an die Arbeit machte und sogar so weit ging, sich auf Temeraires Vorschlag hin an eine kleine Stickerei zu wagen.


    Um Temeraires Befriedigung und dem Gefühl, dass alle es ausgesprochen gut mit ihnen meinten, die Krone aufzusetzen, sagte Tharunka, kurz bevor die Robe fertiggestellt worden war: »Temeraire, die Larrakia haben noch einmal die Umstände überdacht und sind zu dem Schluss gekommen, es sei wohl im Hinblick auf das Gesetz vielleicht nicht ganz angemessen gewesen, dass die Waradjuri euch mein Ei gestohlen haben, auch wenn ihr euch in ihrem Land befunden habt, denn ich bin nichts, auf das man Jagd machen würde. Natürlich können sie mich jetzt nicht mehr zurückgeben, und so erkundigen sie sich, ob ihr stattdessen einige dieser Opale annehmen würdet.« Wie beiläufig fügte sie hinzu: »Das war übrigens mein Einfall. Ich dachte, sie würden sich prächtig auf dieser Robe ausnehmen. Wie wunderschön sie aussehen!«


    Temeraire strahlte: »Also das nenne ich einen zivilisierten Umgang miteinander. Und ich bin ausgesprochen froh, Tharunka, dass du in so verständiger Gesellschaft geschlüpft bist. Wenn sie hier ansonsten keine Drachen haben, ist das nicht ihr Fehler; ganz sicher kann niemand behaupten, dass sie es nicht verdient hätten, welche zu bekommen.«


    



    Und so wurden die Opale mit einem feinen, dünnen Faden auf die Ärmel und auf den Saum der Robe genäht, und Tharunka hatte völlig recht. Sie schimmerten wunderschön auf der dunklen Seide, und als die Näharbeit allgemeiner Begutachtung unterzogen wurde, konnte niemand auch nur den geringsten Fehler entdecken. Selbst Caesar musste widerwillig zugeben: »Ich muss schon sagen, das ist ja mal was«, nachdem er die Robe von allen Seiten gemustert hatte. Iskierka stieß neidisch Dampf aus und sagte: »Es ist ganz und gar unverständlich, warum mich Granby nicht einige dieser Schiffe aufbringen lässt. Wenn ich hier doch nur mehr von meinen Schätzen hätte!«


    Laurence verschlug diese Pracht den Atem, als Jia Zhen ihm die Robe– auf Temeraires Vorschlag hin im Pavillon, damit er selbst auch dabei zusehen konnte– überreichte. »Bitte zieh sie doch gleich an, Laurence«, drängte Temeraire, der sich nicht mehr zurückhalten konnte, als Laurence das edle Kleidungsstück über beide Arme hielt und genau in Augenschein nahm. »Vielleicht passt sie ja nicht richtig. Bis heute Abend ist immer noch genügend Zeit, um etwas an der Größe und dem Sitz zu verändern.«


    Temeraires Sorgen waren unnötig, denn die Robe passte ohne jede Änderung, und Laurence sagte: »Mein Lieber, ich bin mir bewusst, wie viel Arbeit da drinsteckt und wie viel Überlegungen eingeflossen sind…« Er brach ab.


    Temeraire seufzte tief befriedigt. »Ach, Laurence, das ist doch nichts, was du nicht schon immer hättest haben sollen, und ich bin so froh! Seitdem ich erfahren habe, dass du dein Vermögen verloren hast, hat es mir keine Ruhe mehr gelassen. Aber ich bin mir sicher, dass jeder lieber eine solche Robe hätte als Geld auf der Bank. Man könnte wohl kaum irgendwo etwas Schöneres kaufen.«


    Vorsichtig deutete Laurence an: »Und du bist dir auch ganz sicher… dass das dem Anlass entsprechend ist?… Ist es nicht vielleicht ein bisschen… extravagant?«


    »Aber nein, wie könnte es denn sein?«, fragte Temeraire. »Jia Zhen hat doch selber den Vorschlag gemacht, und überhaupt, Laurence: Du bist schließlich der Sohn des Kaisers. Es ist nur angemessen, wenn du am prachtvollsten gekleidet bist.«


    



    »Ach du meine Güte«, sagte Granby. »Na ja, Laurence, du kannst mich einen Esel nennen, aber wenigstens bin ich ein ehrlicher Esel: Ich werde kein Wort mehr über meine goldenen Knöpfe und Seidenmäntel verlieren und mich glücklich schätzen.« Dann fügte er, vielleicht als Trost, hinzu: »Aber du siehst wenigstens nicht lächerlich aus. Vielleicht so, als könntest du jeden Augenblick Herunter mit ihren Köpfen schreien, aber nicht lächerlich.«


    »Na, vielen Dank«, antwortete Laurence ernüchtert. Auf jeden Fall fühlte er sich lächerlich genug. Darüber hinaus kam es ihm so empörend falsch vor, der Erscheinung eines orientalischen Monarchen nachzueifern und– diesen Anschein musste es haben– sich eine Position anzumaßen, welche die seine eigentlich weit überstieg und die ihm vollkommen fremd war.


    Und er konnte nicht einmal etwas sagen. Selbst wenn es nicht schon angesichts Temeraires unverhohlener Freude undenkbar gewesen wäre, dann hätte es ihm die Höflichkeit gegenüber seinem Gastgeber verboten, wo man doch so viel Mühe auf die Herstellung dieses Kleidungsstückes verwendet hatte, keinerlei Kosten gescheut worden waren und man es ihm noch dazu so feierlich überreicht hatte. Doch Laurence war sich sicher, dass er die Robe nicht richtig angelegt hatte, und er war keineswegs überzeugt davon, dass er nicht in den Augen seiner englischen Begleiter und mit noch viel größerer Sicherheit in denen seiner Gastgeber, die es besser wussten, vollkommen albern aussehen musste. Er hoffte nur inständig, dass das Kleidungsstück nicht während des Essens herunterrutschen würde. Sollte dieser entsetzliche Fall tatsächlich eintreten, so konnte er sich der Aufmerksamkeit aller Versammelten gewiss sein, denn zu seinem Verdruss hatte er inzwischen erfahren, dass er neben Temeraire am Kopfende der Tafel sitzen würde.


    



    Die Tische waren im großen, weitläufigen Hof des Hauses aufgestellt worden. Für die Diener war es recht eng dort, denn sie mussten um die fünf Drachen herumlaufen, die allesamt willkommene Gäste waren. Doch auch wenn die holländischen und portugiesischen Seeleute ein wenig ängstlich auf ihre großen Tischnachbarn mit den beeindruckenden Zähnen schielten, protestierte niemand laut. Caesar hatte so lange auf Rankin eingeredet, bis der schließlich nachgegeben und sich der Gruppe angeschlossen hatte. »Wenn dort so viele ausländische Gäste anwesend sind«, hatte Caesar gesagt, »dann würde es einen sehr sonderbaren Eindruck machen, wenn der Dienstälteste, ja der offizielle Repräsentant der Regierung Seiner Majestät, selbst fehlen würde. Vielleicht würde das auch einen ganz falschen Eindruck bezüglich der Autorität derjenigen Repräsentanten hervorrufen, die zweifelsohne mit am Tisch sitzen werden.«


    Laurence hätte mit Freuden auf jeden Anschein einer Autorität, die er überhaupt nicht besaß, verzichtet. Stattdessen aber war er gezwungen, sich auf einer großen und erhöht stehenden Bank niederzulassen, von der er den Verdacht hatte, sie könnte der chinesischen Vorstellung eines Throns sehr nahe kommen. Temeraire neben ihm glänzte derweil, als sei er irgendwie lackiert worden, und trug alle Edelsteine, die sich nicht mehr an Laurence’ Robe hatten befestigen lassen.


    Jia Zhen eröffnete die Veranstaltung mit einem Toast, den er auf Chinesisch ausbrachte, und Laurence verstand immerhin so viel, dass er nur noch mehr errötete. Unglücklicherweise fühlte sich Temeraire bemüßigt, in weithin hörbarem Flüstern zu kommentieren: »… wir sind dankbar für den Großmut des Himmels, unseren bescheidenen Außenposten mit der Anwesenheit des edlen Himmelsdrachen Lung Tien Xiang und des Kaisersohnes Lao-ren-tze zu beehren … Das ist aber ein besonders schöner Satz, Laurence, findest du nicht? Großmut des Himmels und mit ihrer Anwesenheit beehren: Das klingt doch ganz wunderbar.«


    



    Wenigstens war für Laurence nach dieser Ansprache der schlimmste Teil vorüber. Wein wurde ausgeschenkt, man trug das Essen herein, und angesichts der Fülle an Köstlichkeiten hätten auch Männer, die mehr auf Förmlichkeiten bedacht waren, es schwer gehabt, sich um artige Konversation zu bemühen.


    Die Gesellschaft war so bunt zusammengewürfelt, dass man einen seltsamen und unsicheren Umgang miteinander hätte erwarten können. Der macassische Kapitän trug einen schlichten Leinenumhang, und die Handelskapitäne und ihre Ersten Offiziere aus drei verschiedenen Ländern waren in Mantel und Hosen erschienen. Die einheimischen Ältesten waren bis auf ihren Lendenschurz nackt und schienen die förmlichen Roben ihrer Gastgeber eher amüsant zu finden. Die Flieger bildeten eine heruntergekommene und unordentliche Gruppe, denn nach der langen Reise war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als die Kleidungsstücke auszuwählen und zu tragen, die sie am wenigsten zu blamieren versprachen. Die einzige Ausnahme bildete Rankin, dem es irgendwie möglich gewesen war, seine offizielle Abendgarderobe völlig unberührt quer über den ganzen Kontinent zu schleppen. So war er die einzig elegante Gestalt unter ihnen bis zu seinen makellosen Strümpfen und den auf Hochglanz polierten Schnallenschuhen hinab. Er kam ohne jeden schmückenden Zierrat aus, abgesehen von der kleinen Knopflochmedaille für Tapferkeit und einer einfachen, diskreten, goldenen Anstecknadel an seiner Krawatte.


    »Sieh doch nur, wie schlicht Rankin aussieht«, flüsterte Temeraire mit tiefer Befriedigung, und Laurence seufzte unglücklich.


    Aber in gewisser Weise machten diese extremen Unterschiede in der Erscheinung und den Umgangsformen das Treffen unkomplizierter. Die meisten Anwesenden konnten sich nur pantomimisch mit den anderen Gästen, die nicht aus ihrem eigenen Umkreis stammten, unterhalten; ein Lächeln und Nicken schien überall verstanden zu werden, und ein erhobenes Glas brauchte ebenfalls keine weitere Erklärung. Die vielleicht natürliche Konsequenz daraus war eine gewisse Hemmungslosigkeit, sodass schon beim zweiten Gang die Lautstärke des Gelächters und der Gespräche um ein Vielfaches angestiegen war, und selbst die Teilnehmer, die zuvor noch auf Etikette bedacht gewesen waren, wurden immer lockerer.


    Um den Abend für alle Anwesenden angenehmer zu gestalten, hatte man entschieden, dass Iskierka den zweiten Ehrenplatz auf der windabgewandten Seite der Tafel einnehmen sollte, sodass ihre gelegentlichen Dampfausstöße den Gästen nicht ständig ins Gesicht geweht wurden. Natürlich saß Granby neben ihr. Und während sie zufrieden seufzte, als ihre reichlich gefüllte Platte mit Kasuarfleisch, Krabben und Früchten in Sicht kam, beugte sich der amerikanische Schiffskapitän, der drei Plätze weiter saß, zu Granby hinüber: »Ich schätze, Sie haben keinen Bedarf an einem Teekessel– Sie haben ja schon einen! Was für eine Rasse ist das denn?«


    »Ein Kazilik«, antwortete Granby und nutzte freudig überrascht die Gelegenheit, ein bisschen anzugeben. »Eine türkische Züchtung. Ein Feuerspucker natürlich«, berichtete er stolz.


    Der Amerikaner stellte sich als Mr. Jacob Chukwah aus New York vor, und sein besonderer Name war offenbar indianischen Ursprungs. Er fügte hinzu: »Mein Bruder hat ebenfalls einen Drachen, aber der geht eher in diese Richtung.« Mit dem Daumen deutete er auf Kulingile, der begierig den Hals reckte, als ein ganzer, gebratener Thunfisch, bis zum Herausquellen gefüllt mit gerösteten, einheimischen Wurzeln, auf einer Platte vor ihm abgestellt wurde.


    »Ich wusste noch gar nicht, dass Sie ihr eigenes Flieger-Korps haben«, sagte Granby.


    »Er gehört der Miliz an und ist natürlich im Einsatz, wenn er angefordert wird«, erklärte Chukwah. »Im Augenblick sind sie von New York zu den Ojibwas unterwegs, um Waren und Felle einzutauschen.«


    Keiner machte Anstalten, sich in ähnlicher Weise mit Laurence zu unterhalten. Der entsetzliche Aufzug, in dem er dasaß, verbot jede Vertraulichkeit selbst von seinen zunehmend gelösteren Nachbarn, und als ihm bei der nächsten Runde Wein schwante, dass schon bald kein wirklicher Austausch von Informationen mehr möglich sein würde, bekämpfte Laurence sein eigenes Gefühl für Schicklichkeit, beugte sich zu dem portugiesischen Kapitän einige Plätze weiter und fragte ihn auf Französisch: »Sprechen Sie vielleicht die französische Sprache, Monsieur?«


    Ein kurzer Austausch reichte, und es stellte sich heraus, dass Laurence mit Senhor Robaldo, der aus Lissabon stammte, die Vorliebe für ein bestimmtes Gasthaus teilte. Das genügte, um ein weiteres Gespräch in Gang zu bringen, und so schnell wie möglich lenkte Laurence die Sprache auf den Krieg. Er war begierig darauf, mehr über die Angriffe auf spanische Städte zu erfahren, und Robaldo, so hoffte er, könnte eventuell wissen, ob die Engländer sich eingeschaltet hatten.


    »Oh, dieser Hund, dieser Hund«, sagte Robaldo und meinte Bonaparte. »Wissen Sie, Mr. Laurence, was er getan hat? Er hat sie zu Verbündeten gemacht, und jetzt gibt es zehntausend Tote in Spanien und Frankreich, die noch nicht begraben sind.«


    »Sir«, sagte Laurence verständnislos, »ich kann Ihnen leider nicht folgen. Er hat sie zu Verbündeten gemacht… ?«


    »Die Schwarzen!«, stieß Robaldo fiebrig aufgebracht aus, wobei der Wein, den er so rasch hinunterschüttete, dass er ihm übers Kinn lief, nicht unschuldig an diesem Ausbruch war. »Hunde, alles Hunde. Und er verschifft sie nach Brasilien.«


    »Sprechen Sie über Brasilien?«, fragte ein jüngerer, amerikanischer Seemann, Mr. Chukwahs Erster Offizier, auf Englisch quer über den Tisch. »Sie haben Rio bis auf die Grundfesten niedergebrannt. Wir haben vor einigen Wochen mit einem Walfänger aus Chile gesprochen, der in Santiago davon gehört hat.«


    Robaldo stöhnte auf, als Laurence für ihn übersetzt hatte, und schlug die Hände vors Gesicht. Offensichtlich hatte er großes Interesse an der Kolonie, was seinem Zorn eine persönliche Note gab. »Man sollte glauben, dass sein Herz das nicht zuließe. Er wurde vom Papst gesalbt. Aber im Herzen ist er ein Heide, ein Dämon, ein Dämon«, und er wechselte in seine eigene Sprache.


    Ein amerikanischer Seemann, ein gewisser Mr. David Wright, war augenscheinlich weniger persönlich betroffen. Zudem schien er angesichts seiner Körpergröße von gut einem Meter und achtzig den Wein besser verkraften zu können, und er versorgte Laurence mit weiteren Neuigkeiten. »Ich fürchte, ich weiß nicht, ob die Rotröcke was mit Portugal zu tun haben«, sagte er. »Aber soweit ich gehört habe, kommen diese Burschen aus Afrika, wo sie die Sklavenhäfen niedergebrannt und einige Städte am Mittelmeer angegriffen haben. Sie haben es auch mit Gibraltar versucht, aber das ist ihnen schlecht bekommen.«


    Laurence hörte das gar nicht gerne. Dass die Tswana vorhatten, ihren unter Zwang weggeschafften Stammesmitgliedern– den Opfern des Sklavenhandels– nachzueilen, hatte er während seiner kurzen Gefangenschaft bei ihnen erfahren. Aber dass sie ihr Ziel mit einer solchen Geschwindigkeit bereits so weit verfolgt hatten, dass sie die Küste Europas erreicht hatten, war mehr, als er befürchtet hatte. »Dann waren es also nicht die Franzosen, die die Städte angegriffen haben?«


    »Nein«, antwortete Wright. »Die Afrikaner sind auch nach Toulon gezogen, nachdem sie mit Spanien fertig waren, und ich schätze, dort hat Boney sie in die Hände bekommen. Wahrscheinlich hat er sie gefangen genommen oder bestochen. Jedenfalls hat er eine Übereinkunft mit ihnen getroffen, und seitdem bringt er sie auf Dutzenden von Transportern über den Atlantik, habe ich gehört, und sie lassen sich darauf nur allzu gerne ein.«


    »Er setzt sie auf unsere Kolonien an«, sagte Robaldo verbittert. »Die Unmenschlichkeit lässt sich nicht in Worte fassen. Keine zivilisierte Nation könnte das ertragen.«


    »Nun«, sagte Wright, als ihm Laurence diese Bemerkung übersetzt hatte. »Das tut mir zwar leid für sie, aber ich habe schon so manchen Burschen sagen hören, dass sie das mehr als verdient haben und dass keiner großes Mitleid mit ihnen hat. Und ich auch nicht: Ich schätze, ich würde auch nicht still zu Hause sitzen bleiben, wenn ich hören würde, dass jemand mein Mädchen übers Meer fortgeschafft und zum Verkauf angeboten hat. Ich denke also ebenfalls, dass keiner von denen das Recht hat, sich lautstark zu beklagen.«


    »Das sehe ich auch so«, mischte sich Temeraire ein, »und ich finde, wenn irgendjemand in Brasilien nicht angegriffen werden möchte, dann soll er doch die Sklaven zurückgeben, und schon würde ihm niemand mehr was tun wollen.«


    »Ich fürchte nur«, sagte Laurence düster, »dass der Großteil der Verschleppten dafür nicht mehr zur Verfügung steht, weil sie alle nämlich längst im Grab liegen. Und es wird auch nicht eben dazu beitragen, die Tswana friedlich zu stimmen, wenn sie den Ozean überquert haben, nur um eine solche Nachricht zu hören.«


    Robaldo hatte inzwischen begriffen, dass Wright vielleicht nicht das richtige Maß an Mitgefühl aufbrachte, welches er für angemessen hielt, und so fuhr er fort: »Ich frage mich, wie es ihm gefallen würde, wenn diese afrikanischen Monster bis zur Küste vorgedrungen wären und seine Städte heimsuchen würden. In seinem Land gibt es schließlich auch mehr als genug Sklaven.«


    »Ich wollte die Sorgen dieses Gentleman nicht auf die leichte Schulter nehmen«, sagte Wright beschwichtigend, nachdem ihm diese Äußerung übersetzt worden war. »In meinem Staat gibt es keine Sklaven, und ich vermisse sie auch nicht, also kann ich vielleicht einfach nicht verstehen, warum andere Leute nicht auch ohne sie auskommen können. Aber ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist, wenn man sich im Laufe von etlichen Jahren daran gewöhnt hat, und dann kommt plötzlich jemand und tritt einem die Tür dafür ein.«


    Chukwah beugte sich über den Tisch und sagte: »Davey, wenn du willst, kannst du diesem Burschen da erzählen, dass die Irokesen in New York allein im letzten Jahr zweiunddreißig Schlüpflinge hatten. Wenn die Afrikaner also auf einen Kampf aus sind, dann können sie ihn bekommen, und auch jeder sonst.«


    »Ich schätze, damit habe ich sie überrascht«, sagte er mit einer vielleicht verzeihlichen Zufriedenheit, als er zu Granby hinsah, dem beinahe die Garnele, die er sich gerade in den Mund gesteckt hatte, im Halse stecken blieb. Auch alle anderen Flieger am Tisch hatten sich für einen Augenblick von ihren Tellern und Gläsern trennen können und die Köpfe hochgerissen. »Ja, die Häuptlinge haben sich auf richtige Viehzucht verlegt, und so klappt das alles sehr gut. Ich habe mir auch schon überlegt, auf dieses Schiff aufzuspringen. Sie haben dieser Tage mehr Drachen als Männer, die mit ihnen arbeiten wollen. Ein entschlossener Mann, dem in der Luft nicht schwindelig wird und der keine Angst hat, der kann in nur drei Jahren sein eigenes Tier haben.«


    Wie um seine Bemerkung zu unterstreichen, rutschten Fähnrich Widener seine Essstäbchen aus der Hand und landeten so unglücklich auf seinem Teller, dass ihm die Soße über die Kleidung spritzte.


    »Mein Bruder sagt, in diesem Bereich liege die Zukunft«, fuhr Chukwah fort. »Was spielt es schon für eine Rolle, wenn man nicht mehr als eine Tonne transportieren kann, sie dafür aber bei Hagel, Schnee und Sturm in einer Woche von Boston nach Charlotte schaffen kann? Ich selber werde meine Ladung direkt nach Kalifornien bringen und sehen, ob die Flieger der Chumash sie für einen Anteil daran über die Rockys bringen. Und wenn sie das tun, dann kann uns das Horn mal gestohlen bleiben.«


    Laurence hätte, wie jeder andere Flieger auch, in höchstem Maße an der Entwicklung der amerikanischen Luftschifffahrt interessiert sein sollen. Doch seine Gedanken waren woanders. Er fragte sich verwirrt, woher Chukwah und die anderen anwesenden Kapitäne genügend Fracht bekommen wollten, um eine solch fragwürdige Reise zu rechtfertigen.


    Gerade wollte er sich danach erkundigen, als sich Temeraire zu ihm beugte und flüsterte: »Laurence, wir sind jetzt fast am Ende des Essens angekommen. Es wäre sehr höflich, wenn du jetzt selber einen Toast ausbringen könntest. Ich habe mir schon ein paar Bemerkungen überlegt, die dir vielleicht weiterhelfen könnten.« Laurence musste sie einfach nachplappern, ohne zu wissen, was er da sagte– das Wenige, was er normalerweise verstanden hätte, war dem dunstigen Nebel in seinem Kopf zum Opfer gefallen, der vom Wein herrührte. Seine Worte wurden mit äußerster Höflichkeit und viel Applaus aufgenommen, doch Laurence war sich schmerzlich bewusst, dass das auch dann der Fall gewesen wäre, wenn er die Familien aller Anwesenden offen beleidigt hätte, und so bedeutete ihm der Beifall wenig.


    Nach dem Toast begannen die Dienstboten, die Überreste der Mahlzeit abzuräumen. Jia erhob sich, selbst nicht wenig schwankend, und lud die Gäste ein, es sich auf den gepolsterten Bänken, die an den Wänden des Hofes aufgestellt worden waren, bequem zu machen. Die Tische wurden auseinandergezogen, hochgehoben und weggetragen, um mehr Platz auf dem Hof zu schaffen, und die Lichter wurden gelöscht. Da kein Mond schien, war die Nacht sehr dunkel, und der Landungssteg war von roten Laternen gesäumt, die hell funkelten und zusätzlich zu ihrem eigenen Licht ihren Schein auch noch aufs Wasser warfen.


    Ein seltsames Geräusch setzte ein. Unten im Sand am Ufer saß ein Mann der Larrakia mit einer Art von Instrument, das wie ein enorm langes Rohr aussah und das einen tiefen, leisen, wabernden Klang erzeugte, der beständig widerhallte. Der Bläser schien keine Pausen machen zu müssen, um Luft zu holen. Zwei der jüngeren Dienstboten standen nun am Ende des Landungssteges und streckten lange Stäbe aus, an deren Enden Laternen hingen, die sie knapp über dem Wasser baumeln ließen. Eine Gruppe von jüngeren Männern der Larrakia stand wartend herum.


    Die Gesellschaft war still geworden, was an dem eintönig brummenden Klang des Instrumentes liegen mochte, aber auch an einem Gefühl von erwartungsvoller Spannung. Da die Gäste nun nicht mehr an ihre Sitzplätze gefesselt waren, suchten sie die Nähe jener, mit denen sie sich auch unterhalten konnten, doch ihre Stimmen blieben gedämpft. Rasch kam die Flut herein und schlug hoch gegen das Ufer; die Wellen klatschten hörbar an den Steg.


    »Ich glaube, sie wollen eine Landebahn markieren«, sagte Temeraire und spähte in den Nachthimmel empor, ohne jedoch etwas entdecken zu können. Das Instrument verstummte. In der plötzlichen Stille war ein brodelndes Gurgeln zu hören, das durch die Bucht in einem Bogen auf sie zukam. Mit einem Mal bebte das angestrahlte Wasser rings um den Landungssteg und schimmerte in einer Vielzahl von Farben: Golden, scharlachrot und blau drängte es von unten empor. Der Kopf einer Seeschlange mit großen, leuchtenden Augen durchbrach die Wasseroberfläche, Wasser strömte von ihren Finnen und tropfte in kleinen Bächen von dem knotigen, braunen Seetang herab, der sich um ihren Hals gewickelt hatte, als wäre er eine Perlenkette.


    Einige Gäste klatschten Beifall, und wohlwollendes Gemurmel schwoll an, auch wenn einer der Holländer auf Französisch zu einem der macassischen Kapitäne sagte: »Also mich kann das nicht begeistern. Jedem Seemann gefriert das Blut in den Adern, wenn er so etwas sieht, und wer was anderes behauptet, ist ein Lügner.«


    Die Männer auf dem Steg warfen einen Thunfisch in das erwartungsvoll aufgerissene Maul der Schlange. Diese schloss die Kiefer und schluckte mit erkennbarer Zufriedenheit, ehe die Männer an ihre Flanken griffen. Unter dem Seetang befanden sich Ketten, die durch ein Netzwerk von goldenen Ringen liefen, welche wiederum durch die Finnen und Hautlappen der Seeschlange gestochen worden waren und ein Geflecht bildeten. Die Enden dieser Ketten wurden nun auf den Steg emporgezogen, bis der Anfang des makellosen Netzes zum Vorschein kam und von der Winde, die Laurence schon vorher gesehen hatte, aufgerollt wurde.


    Zwanzig Männer packten die Griffe der Winde, und mit einer gemeinsamen Anstrengung beförderten sie eine Kiste herauf. Sie war aus Holz in einer lang gezogenen Eiform gefertigt und mit Gold beschlagen, und sie hatte ungefähr die Größe des Wassertanks eines Schiffes erster Klasse. Als sie an der Oberfläche auftauchte, befestigten die Männer Zughaken daran, und unter größten Anstrengungen wurde sie emporgehievt und ans Ufer gebracht. Die Seeschlange sah dabei zu und bekam noch einen Thunfisch. Eine weitere Truhe wurde heraufgezogen und dann auf die gleiche Weise noch eine dritte in ähnlicher Größe.


    Dann warf man das Netz wieder zurück ins Wasser. Die Schlange drehte ab, tauchte wieder ins Wasser und schwamm aufs andere Ende der Bucht zu, wobei sie das Netz wie einen Rock aus Gazestoff hinter sich herzog: Zwei gelbe Lichter leuchteten auf einem weiter entfernt liegenden Steg auf, den Laurence zuvor nicht bemerkt hatte, und eine Glocke läutete. Als die Schlange davonschwamm und ihr großer Kopf in den Wellen und dem Schaum darauf verschwand, wurden die roten Laternen wieder gesenkt, sodass sie knapp über der Wasseroberfläche schaukelten. Alles wurde still, und schon brach die nächste Schlange aus dem Wasser empor, mit Gold und glänzendem Tang behängt, und blinzelte träge.
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    [image: e9783641091774_i0016.jpg]Draußen vor dem Hafen, wo das Wasser tiefer und dunkel war, tollten die Schlangen im Sonnenlicht herum. Sogar vom Ufer aus konnte man zusehen, wie ihre glänzenden, geschmeidigen Körper, auf denen Schuppen und goldene Netze glitzerten, die Wellen durchbrachen und wieder hinabtauchten. Zwar waren sie schwer zu zählen, doch sie waren in großer Zahl aufgetaucht, insgesamt vielleicht dreißig Stück. Temeraire war zu ihnen hinübergeflogen, um mit ihnen zu sprechen, aber sie hatten nicht einmal für einen kurzen Wortwechsel innegehalten.


    »Außer für Fisch und fürs Herumschwimmen scheinen sie sich für nichts zu interessieren«, berichtete Temeraire missmutig, als er wieder am Pavillon gelandet war.


    »Ich weiß nicht, was du anderes erwartet hast«, sagte Caesar. »Mein Kapitän sagt, sie seien eine Bedrohung für die Schifffahrt. Außerdem würden sie sich bestimmt in den Netzen der Fischer verfangen und sie zerreißen. Dabei könnten sie denen wirklich leicht aus dem Weg gehen, wenn sie nicht derartig dumme Kreaturen wären.«


    



    Der Pavillon war inzwischen der Ort zahlreicher, hitziger Verhandlungen zwischen den verschiedenen Kapitänen auf der einen und Jia Zhen sowie dessen untergeordneten Beamten auf der anderen Seite geworden. Allem Anschein nach waren Letztere dafür zuständig, die jeweiligen Abschlüsse auszuhandeln, um sie Jia Zhen dann zur endgültigen Zustimmung vorzulegen. Am Ufer waren die vielen Reihen von Behältern geöffnet und inspiziert worden, ganz so, dachte Temeraire wehmütig, als habe jemand Berge von wundervollen Geschenken ausgebreitet, damit man sich an ihnen erfreuen könnte. Es stimmte ihn ein wenig traurig, darüber nachzudenken, dass sie alle schon bald wieder verschwinden würden, ohne dass er etwas davon würde behalten dürfen, obwohl ihm klar war, dass man solche begehrlichen Gefühle angesichts des Reichtums, der ihm im Laufe ihres Besuchs hier zuteilgeworden war, wohl als zügellose Gier bezeichnen würde. Niemand würde bestreiten können, dass Laurence am Abend zuvor unter den Anwesenden derjenige gewesen war, der am prachtvollsten ausgesehen hatte. Da Temeraire schon lange der Meinung war, dass sich Laurence nicht mehr so sorgfältig kleidete, wie es zu wünschen wäre, hatte er ihm vorgeschlagen, die erlesene Robe zu tragen. Jetzt befand sie sich, in Wachstuch und einige Streifen Seide eingeschlagen, sicher geschützt in derselben Kiste wie Temeraires eigene Besitztümer.


    Er hätte auch zu gerne eine dieser Schiffstruhen sein Eigen genannt, selbst eine gänzlich leere. Schon mehrere Male hatte er sie gründlich in Augenschein genommen, um sich ihre Herstellungsweise einzuprägen. Sie waren derart kunstvoll gefertigt worden, dass auf dem langen Weg von China hierher kaum Wasser eingedrungen war. Auf ihrer Ober- und Unterseite befanden sich lange Reihen aus Holznuten, die ineinander griffen und mit einem hellen, weichen Bienenwachs versiegelt worden waren. Es hatte einen ziemlichen Aufwand erfordert, sie alle zu öffnen. Temeraire war nur allzu gern bereit gewesen war, mit ein wenig Unterstützung auszuhelfen, doch er hatte Mühe gehabt, die Spitzen seiner Krallen in die Fugen zu versenken, um die beiden Hälften voneinander trennen zu können.


    Einige wenige Versiegelungen hatten versagt, allerdings insgesamt nur drei, und in zwei der betroffenen Kisten war Porzellan gewesen, das zwar nass geworden, aber immerhin nicht zerbrochen war. Obwohl es eine mühevolle Arbeit war, jedes Stück herauszunehmen, zu überprüfen und dann abzutrocknen, fand Temeraire das alles andere als bedauerlich. Er, Iskierka, Caesar, Kulingile und Tharunka durften am Rande des Pavillons sitzen und zusehen, wie jedes einzelne der vielen Hundert schönen, glänzenden Stücke zum Vorschein kam. Dann wurde es abgewischt und auf Tücher gelegt, die im Sonnenschein am Rande des gemähten Grasstreifens ausgebreitet worden waren.


    Die Drachen saßen jedoch recht gedrängt, und so hatte es am Anfang Zank und Streit zwischen den kleineren von ihnen gegeben. Zwar war Caesar noch immer der Größte der drei, aber Kulingile hatte am Abend zuvor beinahe das Vierfache von Caesars Portion gefuttert und stand ihm mittlerweile in der Körpergröße kaum noch nach. Tharunka hingegen war natürlich noch sehr klein, vertrat aber die sehr berechtigte Auffassung, dass der Pavillon wohl am ehesten ihr gehöre. Schließlich befände man sich in ihrem Land, und deshalb habe sie Anspruch auf den besten Platz.


    »Ich verstehe nicht, warum ihr alle einen solchen Wirbel machen müsst«, sagte Iskierka ungeduldig. »Seht nur, sie holen Platten heraus. Auf der da könnte eine ganze Kuh liegen.«


    »Oh, oh! Wie wunderbar!«, rief Temeraire. Die Servierplatte war mit einem großen Phönix in gelber und grüner Farbe bemalt. Obwohl es wirklich ein schrecklicher Verlust gewesen wäre, wenn sie in irgendeiner Weise Schaden genommen hätte, fragte sich Temeraire hoffnungsvoll, ob die Farbe durch das Salzwasser nicht vielleicht ein wenig verblasst sei. Möglicherweise entschied man sich ja, dass die Platte so nicht mehr zu verkaufen sei und deshalb auch gleich zur Seite gelegt werden könne.


    »Es reicht jetzt«, mischte Temeraire sich schließlich in die Streitigkeiten der anderen Drachen ein und wandte den Kopf. »Tharunka, komm her und setz dich hier oben auf die Stufen zwischen Iskierka und mich; und Kulingile, du kannst auf meinem Rücken sitzen, wenn du nicht mehr schwebst.«


    »Was ich übrigens sehr begrüßen würde«, fügte Iskierka hinzu. »Ich weiß einfach nicht, was das soll, und es sieht wirklich sehr merkwürdig aus.«


    »Auch wenn du nicht mehr schwebst, bist du immer noch sehr leicht. Man merkt es kaum, wenn du auf einem sitzt«, fuhr Temeraire fort. »Und zu dir, Caesar: Es gibt keinen Grund, warum du nicht auf die andere Seite neben Iskierka passen solltest, wenn ich mich ein bisschen drehe. Wenn Iskierka sich ein wenig zurücklehnt, kann Kulingile ebenfalls gut sehen. Ich finde aber, es ist wirklich an der Zeit, dass du aufhörst, so zu tun, als würde Kulingile nicht größer werden als du.«


    Nachdem so der Friede wiederhergestellt worden war, konnten sie alle den Rest des Spektakels genießen, das sich vor ihren Augen abspielte. Es gab sogar einige Platten, deren Ränder mit Gold besetzt waren, sodass sie im Sonnenlicht glänzten. Angesichts dieser Pracht störte sich Temeraire nicht einmal daran, dass Iskierka seufzte und aufgeregt Dampf aus ihren Stacheln ausstieß. Man konnte ihr wirklich keinen Vorwurf machen.


    »Ich hätte gern ein ganzes Service«, sagte sie. »Dann würde ich jeden Tag davon essen.«


    »Mir käme es ja unangebracht vor, eines dieser Stücke schmutzig zu machen«, erklärte Tharunka, und Temeraire schloss sich ihr an. Iskierka aber wies darauf hin, dass die Platte schließlich zuerst sauber sein würde. Und sobald man sein Essen verzehrt hätte, würde sie gesäubert werden und wäre wieder blitzblank. Auf diese Weise hätte man jeden Tag aufs Neue die Freude, dabei zuzusehen, wie sie geputzt würde, und außerdem würde man das Muster darauf beim Essen Stückchen für Stückchen freilegen.


    Temeraire erschien das beinahe genusssüchtig, aber letzten Endes waren die Platten natürlich für ebendiesen Zweck gedacht, weshalb man sie wohl auch tatsächlich benutzen sollte, solange man darauf achtete, dass sie nicht zerbrachen.


    



    Endlich waren alle Platten und Teller trocken und wurden wieder eingepackt, diesmal allerdings in ganz gewöhnliche Kisten. Wahrscheinlich würden sie nach Holland verschifft werden, jedenfalls nahm der niederländische Kapitän sie mit sich. Vorausgegangen war eine hitzige Unterredung mit einem der Beamten, der einige Male in seinen Unterlagen nachgesehen und den Kopf geschüttelt hatte, ehe man schließlich zu einer Einigung gekommen war. Eine der verschlossenen Kisten, die im Pavillon aufbewahrt worden waren, wurde geöffnet, und, oh: Sie war bis zum Rand mit Goldbarren gefüllt! Zehn davon wurden sorgsam abgezählt und dann von einem Beamten einzeln in Papier gehüllt, auf das ein anderer mithilfe eines Tintenfasses und eines Pinsels große Schriftzeichen malte.


    »Was steht da?«, fragte Iskierka, die sich ganz umsonst den Hals verrenkte, da sie ja nicht einmal auf Englisch auch nur ein einziges Wort lesen konnte.


    »Es ist ein Name«, antwortete Temeraire, der ein wenig die Augen zusammenkniff. »Er bedeutet Das Haus von Jing Du. Vermutlich ist das ein Kaufmann. Und dann steht da noch, dass dies der dritte von zehn Barren der Bezahlung für eine Schiffsladung von fünfhundert Stück Porzellan sei.« Schließlich wurden die Barren sorgfältig in mehrere Lagen Wachstuch eingeschlagen und in einen der anderen Behälter gelegt, um vermutlich nach China zurückgebracht zu werden, nahm Temeraire an.


    Zur allgemeinen Enttäuschung wurde der größte Teil des übrigen Porzellans nicht ausgepackt, sondern nur in seiner Papierumhüllung herausgeholt und ein wenig geschüttelt. Fielen dann keine Stückchen heraus, wurde es in neuen Kisten verstaut, und nur jene Pakete, die ein paar Scherben verloren, öffnete man. Dann wurde jedoch nur das zerbrochene Stück zur Seite gelegt und auf den Listen ausgestrichen, und so stimmte es die Drachen nach einer Weile eher melancholisch als zufrieden, immer nur die kaputten Stücke zu Gesicht zu bekommen.


    



    In einer der beschädigten Schiffstruhen waren große Seidenballen aufbewahrt worden, von denen einige nicht mehr zu retten waren, denn das Wasser war selbst durch die Umhüllung aus Wachstuch eingedrungen und hatte die Seide zu stark beschmutzt. Betrübt senkte Temeraire seinen Hals, als man sie heraushob und im Sonnenlicht ausrollte. Überall auf dem hellen Frühlingsgrün und tiefen Scharlachrot der Ballen kamen großflächige, weiß verkrustete Flecken mit verlaufenden Umrissen zum Vorschein. Doch die Beamten zuckten nur gelassen mit den Schultern und legten sie auf einen Haufen mit den anderen unbrauchbaren Waren. Sie notierten etwas, schlugen dieses Schriftstück ebenfalls in Wachstuch ein und deponierten es beim Rest der Zahlungen.


    



    Im Laufe des Vormittages gewann der Handel immer mehr an Schwung. Rasch kamen die restlichen Waren zum Vorschein und wurden wieder verpackt. Dann ruderte man die Kisten eine nach der anderen zu den wartenden Schiffen hinaus, wo die Mannschaften sie an Bord verstauten, während mehr und mehr Zahlungen in das dafür vorgesehene Behältnis wanderten. Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, brachen die kleineren Schiffe bereits wieder auf. Die macassischen Fischer sangen, während sie eifrig ihre Kanus zu den Praus hinausruderten und dann einluden. Sie setzten ihre kleinen, weißen Segel, während sie an den Seeschlangen vorbeiruderten und schließlich auf dem offenen Meer davoneilten und mit den Wolken verschmolzen. Nachdem die Lieferungen aus den anderen Behältern hervorgeholt worden waren, verstaute man an ihrer Stelle viele der Waren, die im Laufe der vergangenen Woche ausgeladen und zurückgelassen worden waren. Das galt auch für den in Haufen aufgeschichteten Trepang, der inzwischen getrocknet und geräuchert worden war. Nun hatte man jede einzelne der reifen, süßlich duftenden Meeresfrüchte in Papier eingewickelt.


    »Sie wollen Meeresfrüchte verschiffen?«, fragte Laurence voller Zweifel, als er sich zu Temeraire gesellte, um ebenfalls zuzusehen.


    Temeraire erkundigte sich daraufhin bei einem der Beamten, der auf der Suche nach einem frischen Tintenfass zu ihnen herübergeeilt war. »Ja«, sagte der junge Mann. »Das tiefe Wasser hält sie kühl, und nur die Hälfte wird verderben. Natürlich ist alles für den kaiserlichen Hof gedacht. Sechs Silberstücke«, fügte er hinzu, als Temeraire sich nach dem Preis für eine der Früchte erkundigte.


    »Großer Gott.« Jetzt verstand Laurence. Temeraire für seinen Teil wären sechs Silbermünzen lieber gewesen als eine Frucht, die gut und gerne verdorben sein konnte und sowieso nicht einmal für einen einzigen Bissen gereicht hätte. Er erinnerte sich wehmütig an die großen Schatzkammern des kaiserlichen Hofes, die ihm seine Mutter bei ihrem gemeinsamen Besuch gezeigt hatte. »Aber wenn man natürlich so viele Silbermünzen hat, dass man sie gar nicht mehr alle ansehen kann, um sich an ihnen zu erfreuen, dann hätte man vielleicht lieber eine Frucht. Die könnte man dann essen und dabei denken: So schmecken also sechs Silbermünzen.«


    



    Einer der Behälter wurde sorgfältig mit Wachstuch ausgeschlagen; der Farbe des Außenholzes nach zu urteilen, schien es eine der neuesten Kisten zu sein, denn sie war noch nicht vom Meerwasser fleckig. Dann wurden Bündel für Bündel die Felle aus dem amerikanischen Schiff hineingelegt. Sie waren weder aus Gold noch von leuchtender Farbe, weshalb Temeraire es ein wenig merkwürdig fand, dass man ausgerechnet sie mit solcher Vorsicht behandelte. Doch als eines der Bündel ausgebreitet wurde, stellte sich heraus, dass es im Sonnenschein in einem warmen, schimmernden, rotbraunen Farbton glänzte. Laurence, dem die Felle offensichtlich sehr gefielen, erklärte, dass sie von Bibern, Robben und Nerzen stammten und man aus ihnen besonders warme Wintermäntel herstellen könne.


    »Vielleicht sollte ich einen für Granby machen lassen«, bemerkte Iskierka. Wahrscheinlich wollte sie angeben, weil sie neidisch auf Laurence’ Robe war, dachte Temeraire mit einem Gefühl der Überlegenheit. Sicher würde ein solcher Mantel nicht an die Pracht der Robe heranreichen, aber was den praktischen Nutzen anging, mochte ein solches Kleidungsstück vielleicht keine schlechte Idee sein. Allerdings hatte es nicht den Anschein, als würde es in diesem Land jemals kalt werden– dabei hätte Temeraire jetzt im Januar wirklich nichts gegen ein bisschen Schnee einzuwenden gehabt.


    Nicht alle Felle wanderten in die Truhen. Weder Mr. Chukwah noch Sr. Robaldo wollten, dass kleinere Differenzen zwischen ihnen stünden, und so gab es ganz eigene Abkommen, bei denen zur Zufriedenheit beider Seiten ein großer Korb mit Fellen gegen ein Kästchen mit Gold und Silber getauscht wurde.


    Ganz zum Schluss wurden die letzten Behältnisse geöffnet. In ihnen befanden sich weitere in Wachstuch gebettete Behälter, in denen sich noch mehr Lagen Wachstuch befanden. Als auch diese zurückgeschlagen worden waren, kamen schließlich reihenweise versiegelte, hölzerne Kisten zum Vorschein, deren Deckel mit Schriftzeichen versehen worden waren: Silberne Nadel, Weißer Drache, Gelbe Blume. Und als eine von ihnen aufgebrochen wurde, wehte der liebliche Duft von Tee fast bis zum Pavillon hinauf.


    »Was würden Sie sagen, wie viele Tonnen in dieser Lieferung waren?« , fragte Laurence Tharkay, als die Kapitäne den Tee für wirklich beeindruckende Goldbeträge, wie Temeraire sehnsüchtig bemerkte, unter sich aufteilten.


    »Mindestens zwanzig«, antwortete Tharkay und machte mit der Hand eine Geste in Richtung des kleineren Stapels von Handelsgütern, die von niemandem erworben worden waren und unbeachtet am Rande des Ufers lagen. Temeraire hatte sich schon mit wachsender Neugier gefragt, was wohl mit diesen beiseitegelegten Waren geschehen würde, an denen er nichts Schlechtes hatte entdecken können. »Ich vermute, dass sie nur das, was übrig geblieben ist, nach Sydney schicken«, fuhr Tharkay fort.


    »Das gehört uns. Es ist ein Teil der Bezahlung dafür, dass sie das Land der Larrakia nutzen dürfen«, erklärte Tharunka und hob den Blick. »Was sie nicht verkaufen können, behalten wir, und was wir davon nicht haben wollen, verkaufen wir an die Pitjantjatjara und die Yolngu. Soweit ich weiß, verkaufen es die Pitjantjatjara dann an die Barkindji und die Waradjuri weiter, die es nach Sydney bringen und dort an euch veräußern. Auf diese Weise kann jeder etwas bekommen, was ihm gefällt. Niemand muss irgendwohin reisen, wo er gar nicht hinwill, und am Ende bleibt auch niemand auf etwas sitzen, was er nicht haben möchte.« Für Temeraire hörte sich das wie eine klug durchdachte Vorgehensweise an.


    Laurence schien jedoch nicht ganz so zufrieden zu sein. »Wie oft kommen die Seeschlangen mit solch einer Ladung hier an?«, fragte er.


    Tharunka erkundigte sich bei Binmuck, der Anführerin ihrer Begleiter, einer Frau mit einer weichen und seltsam tiefen Stimme. Weil die Frauen üblicherweise schweigend arbeiteten, hatten die Flieger sie für schüchtern gehalten. Aber als Maynard versucht hatte, eine der jüngeren Frauen mit etwas Rum, den er wieder einmal aus den Vorräten für persönliche Zwecke abgezweigt hatte, dazu zu bringen, mit ihm hinter dem Pavillon zu verschwinden, hatte sie ihre Autorität sehr klar unter Beweis gestellt.


    Diese Unterhaltung hatte in einer Mischung aus beschwörendem Flüstern und verstohlenen Gesten bestanden– um auf keinen Fall Laurence’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, da er schließlich seine Meinung zu diesem Thema mehrfach deutlich zum Ausdruck gebracht hatte– und hatte sich gut zehn Minuten hingezogen. Zunächst hatte sich die Frau von den schmeichelnden Annäherungsversuchen noch fasziniert gezeigt, aber als Maynard versucht hatte, sie mit der Hand am Arm zu packen und mit sich zu ziehen, war ihre Aufgeschlossenheit rasch in entschiedenen Rückzug umgeschlagen. Obwohl die junge Frau zu Tharunka und nicht zu ihm gehörte, hatte Temeraire schon überlegt, ob er vielleicht Laurence darauf aufmerksam machen sollte, da war Binmuck leise aufgestanden und hatte eines der Holzscheite aus dem Feuer genommen. Sie war zu Maynard hinübergegangen, um ihm mit solcher Wucht direkt auf den Rücken zu schlagen, dass er mit dem Gesicht voran der Länge nach auf den Boden fiel und den Rum unter sich verschüttete. Als er mit gerötetem Gesicht und, nach Temeraires Meinung völlig verdient, durchnässt wieder aufsprang, hatten alle Frauen gelacht. Vergnügt hatten sie auf den dunklen Fleck gedeutet, der sich auf seinem Hemd ausbreitete. Unter ihnen war keine, die übermäßig viel Kleidung trug. Angesichts von Binmucks grimmigem und entschlossenem Gesichtsausdruck und nicht zuletzt wegen des ziemlich wuchtigen Knüppels in ihrer Hand hatte sich Maynard am Ende eilig verdrückt.


    Nun lauschte Binmuck aufmerksam Tharunkas Übersetzung der Frage, die Laurence gestellt hatte, und beantwortete sie ausführlich. »Diese Lieferung war besonders umfangreich«, gab Tharunka wieder. »Aber Binmuck meint, dass die Chinesen jedes Mal mehr herbeibringen, weil sie ständig weitere Seeschlangen ausbilden. Dazu muss man wissen, dass die Chinesen in Anbetracht der langen Strecke nur ungern eine von ihnen mit Waren beladen, ehe sie die Route nicht drei oder vier Mal ohne Last geschwommen ist. Manchmal überlegt eine Schlange es sich nämlich anders und schwimmt einfach woanders hin. Dann sind alle Waren verloren. Weil aber inzwischen zwei Schulen darauf spezialisiert sind, hierherzuschwimmen und nach Guangzhou zurückzukehren, kommen sie zurzeit einmal im Monat«, fügte sie hinzu. »Wenn eine Schlange hier aufbricht, setzt sich die andere von dort aus in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung.«


    »Und man kann davon ausgehen, dass noch weitere hinzukommen werden«, sagte Laurence düster, »und zwar nur allzu bald.« Was vermutlich stimmte, wie Temeraire annahm, denn wenn man nur auf Fisch aus war und es einem egal war, wohin man schwamm– warum sollte man dann nicht hierherkommen, wo man mit Fischen im Überfluss belohnt wurde? Die Larrakia versorgten die Seeschlangen mit Fischen, wann immer sie beim Läuten der Futterglocke herangeschwommen kamen.


    »In Whitehall dürfte ihnen das gar nicht gefallen«, sagte Granby. »Was denkst du, wie lange es noch dauern wird, bis es ihnen zu Ohren kommt? Lange kann das nicht mehr sein.«


    »Nein«, sagte Laurence. »Diese Gentlemen da«, er deutete auf die Schiffe, die vor Anker lagen, »sind Abenteurer, die auf der Suche nach einem einträglichen Geschäft einem bloßen Gerücht gefolgt sind, das sie hierhergeführt hat. Aber wann immer sie in Zukunft einen Hafen anlaufen, werden sie aus dem Gerücht eine Neuigkeit machen. Ich kann mir außerdem nicht vorstellen, dass die gleichen Gerüchte nicht auch bereits irgendeinem englischen Kapitän zu Ohren gekommen sind. Wir haben jede Menge von Indienfahrern in diesen Gewässern, die auch bis nach China segeln.«


    Temeraire konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was die Engländer daran stören sollte, doch Laurence, Granby und Tharkay schienen alle nicht daran zu zweifeln, dass es sich um eine immense Provokation handelte und dass es nur eine Frage der Zeit war, wann es zu einer zornigen Reaktion kommen würde.


    »Das Fehlen der Zölle, die den Preis für chinesische Waren hochtreiben, wird zwangsläufig den Handel von und nach Kanton ruinieren, sobald die Geschäfte hier entsprechend umfangreich sind«, sagte Laurence. »Das viel geringere Risiko kommt noch hinzu. Eine Schlange kann nicht versenkt werden, und wenn von Zeit zu Zeit eine vom Weg abkommen oder einen Behälter verlieren sollte, wäre es kein Verlust in der Größenordnung eines ganzen Handelsschiffes. Aber das ist noch nicht das Schlimmste an der Situation«, fügte Laurence hinzu. »Das hier ist keine Schmugglerbucht, das ist ein Handelshafen, und zwar einer, der unter der Hoheit einer Nation heranwächst, die zwar nicht unser Feind, aber auch kein Verbündeter ist. Hier am Rande des Indischen Ozeans kann ein solcher Hafen nur als eine sehr reale strategische Bedrohung der Sicherheit unserer Schifffahrt und der englischen Vorherrschaft über die Meere aufgefasst werden.«


    Zwar kam es Temeraire ein wenig übertrieben vor, dass ein so kleines Land wie England einen Ozean beherrschen wollte, der eine halbe Weltumseglung entfernt lag, und auch dass es sich darüber beschwerte, wenn China, das doch viel größer und näher gelegen war, plante, einige Seeschlangen mit wunderbaren Waren hierherzuschicken, die die Leute hier doch offensichtlich kaufen wollten. »Ich bin sicher, dass es ihnen nichts ausmachen würde, wenn auch englische Kaufleute hierherkämen«, deutete Temeraire vorsichtig an.


    »Sie haben noch nie Einwände gehabt, unser Silber zu nehmen«, sagte Laurence. »Aber das würde nur zu genau den Schwierigkeiten führen, wegen derer unsere Regierung bereits protestiert hat. Außerdem würde das Handelsdefizit zwischen unseren Nationen von einem stärkeren Güterstrom nur noch vergrößert werden, da es unwahrscheinlich ist, dass die Chinesen fertige Waren oder etwas anderes, von dessen Handel England profitieren würde, kaufen werden.«


    »Abgesehen vom Opium«, bemerkte Tharkay mit hämischem Lächeln. »Das erfreut sich ganz eigener Beliebtheit. Eine öffentliche Inspektion der Güter dürfte einige Schwierigkeiten hervorrufen, doch man muss auf den Einfallsreichtum der Menschen vertrauen.«


    Laurence schwieg. Obwohl sich Opium als sehr nützlich erwies, wenn man Rinder und Schafe ruhigstellen musste, die man zur Aufbesserung des eigenen Speiseplans auf den Drachen mit sich führte, hielt Laurence nicht sehr viel davon. Dass sie auf ihrer Reise nichts davon zur Verfügung gehabt hatten, bedauerte Temeraire hingegen noch immer ein wenig, denn dann hätten sie einige Kühe aus ihrem Tal mitnehmen können.


    »Selbst dieser Handel dürfte für Whitehall nur ein schwacher Trost sein«, sagte Laurence schließlich. »Nach der Einrichtung eines Hafens könnte der chinesische Kaiser den Franzosen ganz nach Belieben eine sichere Basis für Angriffe auf unsere Schifffahrtslinien anbieten. Oder, wenn es ihm gefiele, könnte er auch nur die englischen Kaufleute von den Handelsprofiten an diesem Ort ausschließen, wie hoch sie auch immer sein mögen.«


    



    Vor allem Rankin bestand darauf, mit den Erkenntnissen, die sie gewonnen hatten, sofort nach Sydney zurückzukehren, und Granby und sogar Laurence pflichteten ihm bei. Daran änderte sich auch nichts, als Temeraire anmerkte, dass die Neuigkeiten keine mehr wären, bis sie dort ankämen, wenn die Regierung– wovon alle schließlich ausgingen– ohnehin in Kürze von ganz allein von diesem Ort erfahren würde. Nichtsdestoweniger schienen sie es für ihre Pflicht zu halten, also seufzte Temeraire und beaufsichtigte Roland und Sipho, als sie Laurence’ Robe zusammen mit den anderen Schätzen verpackten. Traurig malte er sich aus, wie lange es dauern würde, bis sie wieder solche Gastfreundschaft und Bequemlichkeit erfahren würden.


    Natürlich sprach er das nicht laut aus, denn es schien ihm doch wie eine sehr armselige Ausrede dafür, nicht aufbrechen zu müssen, obwohl es doch um die Pflicht ging. Allerdings war das Wissen darum, wie überaus lang die Reise durch die unwirtliche Wüste dauern würde und wie sie den ganzen, langen Weg unter Hunger und Hitze zu leiden haben würden, schon ein wenig hart. Gerade der Hunger würde noch schwerer zu vermeiden sein, jetzt, wo Kulingile mehr und mehr aß. Dabei würde sie an ihrem Ziel nichts anderes erwarten als genau jene Unannehmlichkeiten, deretwegen sie überhaupt erst aufgebrochen waren.


    »Inzwischen müsste eine Antwort von der Regierung eingetroffen sein«, sagte Laurence.


    »Aber was, wenn sie geschrieben haben, dass Bligh wieder eingesetzt werden soll?«, fragte Temeraire. »Das wäre doch gar nicht in unserem Sinne, und ich bin mir sicher, dass er dann sehr unangenehm werden würde.«


    »Wenn sie sich wirklich dazu entschieden haben«, sagte Laurence, »dann müssen wir ihn früher oder später ohnehin erdulden.« Was, wie Temeraire fand, ein sehr gutes Argument für später war.


    Aber er tröstete sich mit der Aussicht auf Besuch. Shen Li könnte kommen, und Tharunka hatte bereits versprochen, dass sie ihn ebenfalls eines Tages besuchen wolle. »Wir hier verspüren zwar nicht oft den Wunsch, so weit zu reisen«, hatte sie gesagt, »aber es ist immerhin ein aufmunternder Gedanke, dass wir zu einem Besuch aufbrechen könnten, wenn sich nur das Problem lösen ließe, unterwegs Nahrung und Wasser zu finden. Man hat mir erzählt, dass ihr wirklich Glück hattet, dabei war es ein sehr feuchtes Jahr. Normalerweise ist es nicht annähernd so grün, und die Wasserlöcher sind so spät im Sommer fast alle ausgetrocknet.«


    Temeraire hatte geseufzt, als er das hörte. Obwohl auch er glücklich gewesen wäre, Shen Li zu empfangen, die eine solche Reise so viel leichter als er bewältigen würde, durfte man von ihr nicht allzu viel erwarten, wenn es um Unterhaltung ging.


    



    Kurz vor ihrem Aufbruch kehrte sie ein letztes Mal in den Hafen zurück und verbreitete einige Unruhe, als sie außerhalb des Pavillons landete. Noch bevor sie ihre Flügel zusammengelegt hatte, sagte sie: »Jia Zhen, bitte lass sofort alle zusammenkommen. Ich habe einen Brief des Kaisers für Lao-Ren-Tze.« Natürlich musste jedermann sofort alles stehen und liegen lassen, womit er gerade beschäftigt gewesen war, und sich im Hof versammeln, der nach einer kurzen Diskussion als der am besten geeignete Platz bestimmt worden war. Dort sollte man sich dann vor dem Brief im Kotau niederwerfen.


    »Vor dem Brief?«, fragte Laurence erschrocken, als Temeraire erklärte, was erwartet wurde.


    »Er trägt das kaiserliche Siegel«, sagte Temeraire. »Soweit ich weiß, steckt dahinter die Auffassung, dass damit quasi ein Teil des Kaisers selbst anwesend ist. Vielleicht willst du zu dieser Gelegenheit noch einmal deine Robe anlegen?«


    »Nein, danke schön«, sagte Laurence. »Wenn ich schon vor einem Brief katzbuckeln muss, dann wenigstens ohne zu stolpern und ungewollt hinzufallen.«


    »Mein Kapitän sagt, dass er das auf keinen Fall tun würde«, bemerkte Caesar, was Temeraire mit einem Schnauben quittierte.


    »Natürlich nicht«, entgegnete er scharfzüngig. »Es gibt schließlich auch keinen vorstellbaren Grund, warum der Kaiser deinem Kapitän einen Brief schreiben sollte. Dazu ist er gar nicht bedeutend genug.«


    Nach dieser gelungenen Erwiderung begleitete er Laurence zu der Zeremonie, nach deren Abschluss ihm der Brief mit dem prächtigen roten Siegel überreicht wurde. Laurence erbrach es und betrachtete verständnislos den Inhalt des Briefes. Zwar gab Temeraire es nicht gern zu, aber sein Kapitän beherrschte noch nicht genügend Schriftzeichen, um auch nur irgendetwas angemessen lesen zu können. Leider waren die Schriftzeichen jedoch auch zu klein, als dass er selbst sie hätte entziffern können.


    »Wenigstens kann Sipho den Brief lesen«, sagte Temeraire. »Und wenn er ein Zeichen nicht versteht, kann er es groß genug nachmalen und mich fragen.«


    



    Es war kein sehr langer Brief, dafür zeugte er von großer Freundlichkeit. Der Kaiser übermittelte seine besten Wünsche für die Gesundheit von Laurence’ Familie und erkundigte sich, ob er inzwischen geheiratet habe. Sipho hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Wenn nicht, so sagt er, dass gerade eine junge, noch unverheiratete Edeldame vom Vierten Banner in das richtige Alter gekommen sei, die eine sehr passende Partie abgäbe«, woraufhin Temeraire seine Halskrause aufstellte, und Laurence »Wie bitte?« fragte.


    »Ich würde natürlich nicht mit dem Kaiser streiten«, sagte Temeraire. »Aber ich verstehe nicht, warum Laurence jemanden heiraten sollte, wenn er gar nicht möchte. Was steht denn sonst noch in dem Brief?«


    »Ich glaube, das bedeutet: Wir haben erfahren, dass Sie für die Weiterverbreitung des Heilmittels für das Hustenfieber verantwortlich waren, las Sipho weiter vor. Obwohl gewisse engstirnige und unvernünftige Individuen in der Regierung der Nation von England diesen Segen für sich selbst behalten wollten, obwohl das viele Leben gekostet hätte. Wir loben Ihr Verhalten: Wie jedermann weiß, ist die Loyalität gegenüber dem Staat auf der Liebe zur Familie und der Beachtung des himmlischen Willens gegründet. In einer schwierigen Situation haben Sie nach den rechten Prinzipien gehandelt, was uns sehr erfreut.


    Laurence sah nicht ganz so geschmeichelt aus, wie Temeraire es erwartet hätte. Auf jeden Fall war dem jungen Beamten, der dazu auserkoren worden war, den Brief zu hüten und ihn auf einem goldenen Tablett zu überbringen, anzusehen, dass er von diesem Gunstbeweis tief beeindruckt war. Während sich Sipho durch die Lektüre mühte, hatte er herübergeschielt und den Brief auf dem Kopf mitgelesen. »Alles Lob und jede Belohnung für diese Tat stehen dir zu«, sagte Laurence zu Temeraire. »Ich jedenfalls kann keine Befriedigung daraus ziehen, dass sich jemand bei mir bedankt, dessen Gefühle meine Entscheidung in keiner Weise beeinflusst haben, sei es Bonaparte oder der Kaiser von China. Steht noch etwas anderes im Brief?«


    »Nur dass er hofft, dass du dich an Jia Zhen wendest, falls du etwas benötigen solltest«, sagte Sipho. Laurence hielt inne und fragte: »Willst du etwa sagen, dass sein Brief direkt hierhergeschickt wurde? Dann weiß er, dass wir hier in diesem Außenposten sind?«


    Temeraire sah Shen Li an, und sie sagte: »Nachdem ich ihm die Nachricht von Ihrer Ankunft überbracht hatte, habe ich auf eine Erwiderung gewartet und bin dann direkt wieder hergekommen, um unnötige Verzögerungen zu vermeiden. Diese Antwort wurde von einem Jadedrachen überbracht und hat Guangzhou in zwei Tagen erreicht, genauso wie der Brief an Sie.«


    Auch Temeraire hatte nämlich von seiner Mutter, Lung Tien Qian, eine Antwort auf seinen eigenen Brief erhalten, die allerdings auf einer viel größeren Pergamentrolle verfasst worden war. Sie schrieb, dass sie hoffe, es gehe ihm gut.


    Es ist eine große Freude für mich, dich nun so viel näher zu wissen. Obwohl die Entfernung noch immer sehr groß ist, muss man bei der Korrespondenz wenigstens nicht mehr so unangenehm lange Wartezeiten in Kauf nehmen. Dein Brief vom vergangenen August hat mich eben erst erreicht, was alles andere als zufriedenstellend ist. Nachdem ich mit großem Erstaunen von deinem Freund, Mr. Hammond, Berichte über den Aufruhr in England gehört habe, bin ich jetzt umso glücklicher, von deiner sicheren Ankunft in diesem Teil der Welt zu erfahren. Die Beschreibung deines Tals hat mich entzückt, und ich erwarte voller Vorfreude ein Bild von der Landschaft. Wirst du dich für längere Zeit niederlassen? Das würde mich sehr glücklich machen. Ich habe auch eine Abschrift der Gesänge von Chu beigefügt. Sie könnten dir gefallen, wenn deine Studien weit genug fortgeschritten sind.


    »Wir können sie zusammen lesen, Sipho«, sagte Temeraire sehr zufrieden. »Wie freundlich von meiner Mutter! Vielleicht sollten wir uns die Gedichte für den Rückweg einteilen und nur eines pro Tag lesen. So wird die Reise viel schneller vorübergehen.«


    Dass die Briefe derart schnell angekommen waren, schien Laurence die Sprache verschlagen zu haben, obwohl Temeraire es eher merkwürdig und beschämend fand, dass sie von England aus derart lange brauchten.


    »Zumindest könnten sie die Briefe per Kurier an einen Ort bringen lassen, der nicht derart lange Flüge über den offenen Ozean erfordert– vielleicht nach Java, wo diese Fischer hergekommen sind«, sagte Temeraire. »Dann könnte die Post von ihnen herübergerudert werden, und Shen Li könnte sie zu uns nach Sydney bringen. Das wäre nicht ganz so schnell, aber es würde nicht acht Monate dauern! Welchen Nutzen hat denn ein acht Monate alter Brief? In dieser Zeitspanne hat sich doch längst alles wieder verändert. Man könnte genauso gut Geschichten schreiben, die man sich zum Großteil ausgedacht hat. Man könnte zum Beispiel schreiben: Oh, ich habe gerade einen Beutel voll herrlicher Perlen erhalten, und wenn dann im Antwortbrief stünde, dass man sie vorzeigen solle, könnte man behaupten, das sei doch vor einem Jahr gewesen und inzwischen seien alle wieder fort.«


    Laurence begann, einen Brief an Charles Hammond, den Botschafter in Peking, zu verfassen. An diesen Mann erinnerte sich Temeraire nur sehr ungern. Es war eindeutig gewesen, dass Hammond ihn mit Freuden verschachert hätte, wenn es ihm im Gegenzug die Nutzung von Häfen und der Schifffahrt ermöglicht hätte. Aus Temeraires Sicht stellte das nicht nur eine große Fehleinschätzung seines Wertes für England dar, sondern war auch mehr als nur ein bisschen unhöflich.


    Doch am Ende hatte sich Hammond als sehr nützlich erwiesen, und er hatte die vielen, vielen verwirrenden Einzelheiten von Laurence’ Adoption ausgearbeitet, was Temeraire wieder ein bisschen mit ihm versöhnt hatte. Und so bat er Laurence, Hammond seine besten Wünsche auszurichten, als Mr. Chukwah auf der Suche nach Jia Zhen den Pavillon betrat.


    »Es tut mir sehr leid– und zwar für mich noch mehr als für Sie, muss ich gestehen–, dass ich noch vor dem Abendessen auslaufen werde«, sagte er. »Gerade ist eine Fregatte am Horizont in Sicht gekommen. Sie hat keine Fahnen gesetzt, aber ich denke, ich erkenne eine englische Takelage, wenn ich sie sehe, und ich habe keine Lust, dass die Hälfte meiner besten Männer in Dienst gepresst wird. Nehmen Sie das bitte nicht persönlich, Sir«, fügte er hinzu und verbeugte sich kurz vor Laurence. »Aber die englische Marine übertreibt es im Moment ein wenig. Wir haben anno ‘76 Einspruch erhoben, und wir werden es wieder tun, wenn es nötig ist.«


    Temeraire sagte an Laurence gewandt: »Aber das bedeutet doch, dass wir uns nicht mehr beeilen müssen, wegzukommen. Sie wissen es also jetzt ganz sicher.«


    »Ja«, sagte Laurence mit düsterer Miene. »Jetzt wissen sie es.«
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    [image: e9783641091774_i0017.jpg]Vom Ufer aus würde man die Fregatte noch vor der Dämmerung sehen können und wenig später auch die Korvette, die in ihrer Begleitung segelte. »Ich denke, das ist die Nereide«, sagte Laurence, der durch sein Fernrohr einen Blick auf den Bug zu erhaschen versuchte. »Laut meiner letzten Gazette hat sie bislang unter Corbet Blockadedienst vor der Île de France versehen.« Dass er gehört hatte, dieser Offizier sei ein harter Kapitän, der wegen Brutalität vor ein Militärgericht gestellt worden war, behielt er jedoch lieber für sich. In einem halben Jahr konnte sich vieles verändert haben, und möglicherweise waren die Gerüchte ja auch falsch.


    »Ich nehme an…«, sagte Granby zögerlich.


    »Ja, Caesar ist der Einzige, den wir schicken könnten.« Laurence nickte. »Weder Iskierka noch Temeraire könnten auf dem Schiff landen, und ich vertraue ohnehin nicht darauf, dass man auf dem Schiff Demane Gehör schenken würde– und mir auch nicht, wenn ich es recht bedenke. Und es ist kaum anzunehmen, dass der Kapitän von meinem Fall nicht gehört haben soll.«


    »Ich weiß nicht… Ich würde lieber warten, bis sie nahe genug herangekommen sind, sodass wir hinausrudern können«, murmelte Granby. Aber es half alles nichts, sie konnten nicht guten Gewissens abwarten, wenn sich ihnen ein britischer Verband näherte, ohne Kontakt aufzunehmen. Also musste Rankin ihnen entgegenfliegen. Dieser hatte ganz offensichtlich gar keinen Wert auf ihre Meinung gelegt und war bereits davongegangen, um sich entsprechend anzukleiden. Währenddessen gebärdete sich Caesar, der am Ufer für den Abflug vorbereitet wurde, geradezu unerträglich aufgeblasen.


    



    »Nun, wir sind sehr erfreut, Sie gefunden zu haben«, sagte Willoughby. Nesbit Willougbhy war der neue Kapitän der Nereide, der laut eigener Auskunft Corbet nach einem Überfall auf Réunion in dieser Position abgelöst hatte. Viel Gutes konnte Laurence diesem Wechsel jedoch nicht abgewinnen: Auch Willoughby hatte sich bereits bei seinem vorausgegangenen Kommando einer Anklage wegen Grausamkeit vor einem Militärgericht stellen müssen, und das Schiff machte keinen sehr glücklichen Eindruck. Überall war eine lauernde Erstarrung zu spüren, und Caesar wurde mit einer Sorge betrachtet, die viel mehr war als rein instinktive Vorsicht. Die Männer der Mannschaft fürchteten sich vor Bestrafungen, und sie rechneten damit, dass alles noch schlimmer werden würde.


    »Nicht, dass ich größere Schwierigkeiten erwarte«, fuhr Willoughby fort. »Ich wundere mich wirklich, dass die Chinesen sich hier in aller Seelenruhe niederlassen. Keine ihrer Besitzungen ist weniger als viertausend Meilen entfernt, und zu ihrer Verteidigung verfügen sie nur über diese eine, kaum schwimmfähige Dschunke, abgesehen von Drachen natürlich. Deshalb bin ich froh zu hören, dass sie nur den einen hier bei sich haben, den sie gestohlen haben. Ich vermute, wir können ihn uns nicht wieder zurückholen?«


    »Leider nein«, sagte Rankin. »Ich fürchte, dass das Tier bereits viel zu stark beeinflusst worden ist, als dass wir solche Hoffnungen hegen dürften. Einige meiner Offiziere…« In seinem Ton lag ein gewisses Maß an Feindseligkeit, doch Laurence unterdrückte den Wunsch, mit einer Bemerkung darauf zu reagieren. »… haben versucht, es zurückzulocken, doch es hat alle Anreize rundheraus abgelehnt. Das Ei war einfach zu lange in fremdem Besitz.«


    Willoughby nickte. »Nun, das ist eine Schande«, sagte er. »Aber wenigstens müssen wir uns wegen des Tieres nicht allzu große Sorgen machen, frisch geschlüpft und unausgebildet, wie es ist. Ich nehme ohnehin an, dass die Chinesen umgehend ihre Flagge streichen werden, sobald wir die Situation geklärt haben.«


    »Und wie soll sich diese Klärung gestalten?«, fragte Laurence mit scharfem Unterton, sodass Willoughby sich ihm missbilligend zuwandte.


    »Mir liegt nichts an Ihrer Anwesenheit bei dieser Besprechung, Mr. Laurence«, antwortete er. »Ich wäre Ihnen deshalb verbunden, wenn Sie schweigen würden. Ich habe nicht vor, einem verurteilten Verräter Rede und Antwort zu stehen.«


    »Kapitän Willoughby«, erwiderte Laurence, der zu ungeduldig war, um sich so abspeisen zu lassen, »glauben Sie ernstlich, dass mich Ihre Gefühle oder Ihre Meinung über mich interessieren? Wo ich doch nicht mal bei jenen, die weitaus mehr Recht darauf hatten, meine Handlungen zu beeinflussen, in dieser Hinsicht habe Rücksicht nehmen können! Wenn Ihnen meine Gesellschaft missfällt, so könnten Sie umso rascher davon erlöst werden, wenn Sie auch unter diesen unerwarteten und ungewöhnlichen Umständen angemessene Umgangsformen an den Tag legen würden. Es sei denn, Sie erwarten tatsächlich, dass ein Himmelsdrache von zwanzig Tonnen für ein solches Benehmen mehr Geduld aufbringt als ich.«


    Als wolle er seiner Abscheu gegenüber Laurence’ Grobheit stillen Ausdruck verleihen, wandte Rankin den Kopf ab. Kapitän Tomkinson von der Otter schlug sich die Hand vor den Mund und stieß peinlich berührt ein leises Hüsteln aus. Nur Granby schien nichts Ungebührliches an Laurence’ Äußerungen zu finden und fügte hinzu: »Wo wir gerade über den Drachen sprechen: Falls Sie hier einen Aufstand machen wollen, werden Sie sehr schnell nicht mehr so froh sein, uns gefunden zu haben. Auf keinen Fall wird Temeraire still zusehen, wenn Sie sich mit diesem Burschen anlegen, und ich glaube nicht, dass eines der anderen Tiere es wagen würde, ihm zu widersprechen. Ich weiß nicht, was Kapitän Rankin Ihnen über die Befehlsfolge gesagt hat, die sich zwischen uns im Augenblick ziemlich schwierig gestaltet. Aber er dürfte sich sehr wohl im Klaren darüber sein, dass die Drachen diesbezüglich keinerlei Probleme haben. Wie lauten Ihre Befehle?«


    Willoughby runzelte die Stirn. Er hatte ein schmales Gesicht, seine Haare waren bereits über die Rundung seines Schädels zurückgewichen, und er war auch nicht besonders gut angezogen. Seine Kleidung war die eines Mannes, der acht Monate Blockadedienst bei dürftiger Unterbringung hinter sich hatte. Da Granby ihm mit dieser Frage jedoch eine Brücke gebaut hatte, war es Granby, dem er nun antwortete: »Unsere Befehle«, betonte er, »lauten, den Hafen zu besetzen. Und, meine Herren, falls er nicht freiwillig übergeben werden sollte, dann werde ich ihn einnehmen, und zwar auch dann, wenn ich ihn durch Beschuss dem Erdboden gleichmachen muss.«


    



    Tatsächlich verfügte Willoughby über die entsprechende Autorität. Seine Befehle, die er Granby lesen ließ, stammten von Kommodore Rowley und ließen keine Fragen offen: Falls der Hafen existierte, durfte sein Fortbestand nicht zugelassen werden. Er war einzunehmen und dann zu befestigen. Dies wurde mit einer eher geringfügigen Formalie begründet, denn der Befehl des Regenten, den Rest des Kontinents in Besitz zu nehmen, basierte auf der Umrundung durch Fleming, was aber Frankreich durch die Reisen von La Pérouse einen ebensolchen Anspruch zugestanden hätte.


    »Es hat ohnehin keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten«, sagte Granby, nachdem sie zum Ufer zurückgeflogen waren. »Er hat sich in die Sache verbissen, und man muss fairerweise zugeben, dass seine Befehle eindeutig sind.«


    »Wenn wir vor der Entscheidung stünden, jetzt einen Krieg mit China zu beginnen«, hatte Willoughby gesagt, »oder erst in einem Jahr, wenn sie Kanonen hier haben und die Franzosen fröhlich auf unseren Handelswegen unterwegs sind, dann werden wir ihn jetzt beginnen. Ich bin der Meinung, dass sich so etwas ohnehin schon viel zu lange angekündigt hat, nämlich ab dem Zeitpunkt, als sie anfingen, Bonaparte einen fabelhaften Drachen nach dem anderen zu überlassen. Ich nehme an, Despoten schätzen einander.«


    Was natürlich ein vollkommenes Missverständnis hinsichtlich des eigentlichen Grundes der Chinesen darstellte, der sie dazu bewogen hatte, Temeraires Ei an Napoleon zu schicken. In Wirklichkeit war es um rein innenpolitische Erwägungen und Nachfolgefragen gegangen. Was Liens Anwesenheit bei den Franzosen betraf, galt das nur umso mehr. Sie war aus China ins Exil geflohen, weil man sie des Verrats gegen den Kronprinzen verdächtigte, und sie hatte sich nur deshalb Napoleon angeschlossen, weil sie sich rächen wollte.


    Der wichtigste Grund für Willoughbys Abneigung gegen die Chinesen war aber darüber hinaus ein anderer. Mit noch mehr Nachdruck hatte er erklärt: »Wenn ich daran denke, wie sie sich unsere Ostindienfahrer gegriffen haben und wir uns alle lammfromm verhalten mussten… Ich schwöre, bei so etwas muss ein Mann, der diese Bezeichnung wert ist, nach seinem Gewehr greifen. Es ist höchste Zeit, dass wir ihnen ein blaues Auge verpassen.«


    Laurence erinnerte sich noch gut an seine eigenen Gefühle, als er von der Beschlagnahme von vier englischen Schiffen durch die Chinesen erfahren hatte. Damals wurden die Matrosen gezwungen, mit ihrem Botschafter ohne Fracht oder Bezahlung, dafür aber mit entschiedenen Forderungen, nach England zu segeln. Es war eine unerhörte Verletzung der Hoheitsrechte gewesen, und genau wie jeder andere Seemann, der davon gehört hatte, war auch Laurence damals zutiefst empört gewesen: ein Gefühl, das nicht eben abgemildert worden war durch das unterwürfige Verhalten der englischen Regierung, die zu jener Zeit noch viel ängstlicher darauf bedacht gewesen war, den Kriegseintritt Chinas zu verhindern, oder zumindest zuversichtlicher gewesen war, dass dieser überhaupt vermeidbar wäre.


    



    Als Rankin Jia Zhen die Bedingungen für die Übergabe des Hafens vorstellte, die Temeraire zögerlich übersetzte, empfand dieser verständlicherweise ein ähnliches Gefühl der Empörung. Als Temeraire am Ende angekommen war, fügte er hinzu: »Ich begreife nicht, was daran gerecht sein soll. Wie kann denn der Regent ernsthaft behaupten, wir hätten dieses Land für uns beansprucht, wenn die Larrakia bereits seit einer Ewigkeit hier sind? Was wäre, wenn ich in London landen würde und behauptete: Also gut, weil ich der erste chinesische Drache in London bin, werde ich die Stadt jetzt für meinen Kaiser beanspruchen. Das wäre doch der gleiche Fall wie dieser hier.«


    »Das reicht«, knurrte Rankin. »Wir haben unsere Befehle. Wenn Sie es nicht lassen können, können Sie sie ja in Frage stellen, wenn wir unter uns sind, aber nicht in Anwesenheit des Vertreters einer anderen Nation.«


    »Na, das nenne ich mal eine feine Art, es auszudrücken«, entgegnete Temeraire mit kalter Verachtung in der Stimme, »nachdem Sie in seinem Haus geschlafen und mit ihm zu Abend gegessen haben! Genauso armselig hat sich auch Requiescat verhalten. Und überhaupt«, fügte er hinzu, »wenn Jia Zhen etwas von dem verstehen würde, was ich auf Englisch sage, müsste ich nicht alles übersetzen. Also sehe ich nicht ein, warum ich vor ihm mit meiner Meinung hinter dem Berg halten sollte.«


    In Whitehall behauptete man, der Vertrag von Peking sei verletzt worden, jene von Hammond ausgehandelte Übereinkunft, in der China England zu denselben Bedingungen, die auch für andere westliche Nationen galten, einen gleichberechtigten Zugang zu seinen offenen Häfen zugesagt hatte. In aller Höflichkeit wies Jia Zhen darauf hin, dass diese Übereinkunft in keiner Weise etwas darüber aussagte, dass China seinen Kaufleuten nicht andere und günstigere Bedingungen für den Export gewähren dürfte, wie es für jede Nation ganz natürlich sei. Außerdem sei dieser Hafen schließlich kein chinesischer Hafen, sondern eine Besitzung der Larrakia, auch wenn diese so freundlich gewesen waren, den Chinesen die Nutzung eines Großteils des Landes zu erlauben.


    »Sicher sind uns britische Kaufleute hier stets willkommen«, sagte er. »Wenn ich mich recht entsinne, dann hatten wir erst im Frühling die Pomfrey hier. Es war wirklich eine Freude, mit ihrem Kapitän zu verhandeln, einem sehr vernünftigen Mann. Ich hoffe, dass Kapitän Willoughby seine Position überdenken wird. Jede Meinungsverschiedenheit oder Streitigkeit zwischen unseren Nationen wäre eine höchst unangenehme Angelegenheit, die den Kaiser, so fürchte ich, fast unvermeidlich kränken würde.«


    Ohne auf Rankins düsteren Blick zu achten, antwortete Laurence: »Mr. Jia, ich hoffe, Sie können mir zustimmen, dass die Bedingungen des Vertrages ein wenig unklar sind, genauso wie die Besitzfrage bezüglich des Hafens. Sich selbst überlassen, hätten die Larrakia wohl kaum eine solche Unternehmung begonnen. Vielleicht könnte der Handel ausgesetzt werden, während unsere jeweiligen Regierungen Zusätze zu dem Vertrag aushandeln, die beide Seiten zufriedenstellen …«


    Doch so einfach ließ sich Jia Zhen nicht überzeugen. Zwar lehnte er den Vorschlag nicht rundheraus ab, aber in ruhigem Tonfall sprach er ganz allgemein über die Seeschlangen. Er stellte die Schwierigkeit dar, sie im Zaum zu halten, und beschrieb die Unmöglichkeit, ihre Wanderungen zu unterbrechen, ohne ihre Ausbildung damit zunichtezumachen, sowie die Ausgaben für ihr Futter, welche auch durch Handel erwirtschaftet werden müssten. Zu Laurence’ Verdruss erwähnte er auch die Lagerhäuser, die errichtet werden sollten, und fügte hinzu: »Auf Befehl des Kaisers wurden bereits einige Handwerker aufgefordert, sich zusammen mit ihren Familien auf die Reise vorzubereiten. Schon bei ihrem nächsten Flug wird Lung Shen Li sie hierherbringen.« Damit goss er natürlich Öl ins Feuer und stachelte Willoughby vermutlich nur noch mehr an, es sofort zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommen zu lassen.


    



    »Natürlich war kaum etwas anderes zu erwarten«, sagte Laurence niedergeschlagen und entmutigt, als die fruchtlose Besprechung zu Ende war.


    »Wenn es ein kleiner Trost ist«, sagte Tharkay, »dann bezweifle ich, dass irgendein Zugeständnis, das du den Chinesen abgerungen hättest, Willoughby ausgereicht hätte. Er ist hier, um den Hafen einzunehmen, und wird sich mit nichts weniger zufriedengeben. Er scheint mir auch kein Mann zu sein, den man mit einem Appell an seine politische Besonnenheit überzeugen könnte.«


    »Er ist vollkommen uneinsichtig!«, ereiferte sich Temeraire. »Es ist doch nicht so, als hätte England hier einen Hafen errichtet und die Chinesen hätten ihn eingenommen. Wir waren fast ein Vierteljahr unterwegs, um überhaupt hierherzugelangen.«


    Auch das Argument, dass der Hafen strategisch so gewählt worden war, dass man von ihm aus leicht die englische Schifffahrt beeinträchtigen und England die Vorherrschaft über den Indischen Ozean streitig machen könnte, überzeugte ihn nicht. »Ich verstehe nicht, wie sich so ein kleines Land darüber beschweren kann, dass es nicht alle Meere der Welt beherrscht, sogar jene, die sich praktisch auf der anderen Seite der Erdkugel befinden«, beharrte er. »Haben wir nicht außerdem gehört, dass Java hier gleich jenseits dieses Meeres liegt und den Portugiesen gehört? Und diese Schiffe dort kommen aus Réunion, einem französischen Hafen. Warum geht Willoughby nicht dahin und sagt: Die beiden Häfen gehören zwar euch, aber ihr müsst sie uns überlassen?«


    »Er würde es tun«, antwortete Tharkay. »Aber die werden von modernen Kanonen und Seestreitkräften verteidigt, was den Preis für solche Forderungen doch beträchtlich erhöht.«


    Am Ende war Granby freundlich genug, einen letzten Versuch zu starten. Ein weiteres Mal flogen sie auf Caesar hinüber und sprachen bei Willoughby vor, der, falls er denn überhaupt zuhörte, kein sonderliches Interesse an Granbys Ausführungen zeigte. Als Granby geendet hatte, nickte er und sagte dann: »Gut, ich habe Sie ausreden lassen. Und jetzt, Kapitän Granby und Kapitän Rankin, gebe ich Ihnen, verflucht noch mal, einen Befehl: Sie werden Ihre eigenen Tiere und all die anderen aus dem Hafen schaffen. Da wir kaum Ihre Hilfe benötigen werden, um das Gebiet zu sichern, müssen Sie nicht eingreifen, wenn Sie nicht wollen. Es wird mir jedoch ein Vergnügen sein«, fügte er mit kalter Stimme hinzu, »Ihre Vorbehalte nach Whitehall zu übermitteln. Ich fordere Sie lediglich auf, mir bei der Durchsetzung meiner eigenen Befehle nicht in die Quere zu kommen. Wir werden mit der Angelegenheit schon alleine fertigwerden.«


    



    »Also hat er vor, den ganzen Hafen in Stücke zu schießen«, sagte Temeraire. »Vielleicht wird er dabei Jia Zhen umbringen, der so freundlich zu uns war, oder die Larrakia. Wenn ich an die außergewöhnliche Großzügigkeit denke, die sie uns entgegengebracht haben … Oh! Was für ein niederträchtiger Wurm dieser Willoughby doch sein muss. Es ist kein Wunder, dass Rankin ihm so gefällt.«


    Mit düsterer Miene erwiderte Laurence: »Ich fürchte, die Schuld liegt bei uns. Ohne ausreichende Informationen über die tatsächliche oder vermutete Haltung unserer Nation diesem Hafen gegenüber hätten wir eine solche Gastfreundschaft nicht annehmen dürfen. Es gab genügend Hinweise, die uns hätten klarmachen müssen, dass unsere Regierung nicht erfreut sein würde– auch wenn man wohl nicht erwarten durfte, dass sie wegen dieser Angelegenheit sogar einen Krieg riskieren würden.« Er fügte hinzu: »Vielleicht nehmen sie an, dass sich China durch eine scharfe Reaktion an diesem Ort von weiteren derartigen Versuchen abhalten lässt.«


    Er hob den Blick zu Temeraire und ergänzte: »Ich sage ja nicht, dass mir das gefällt, mein Lieber. Es gefällt mir sogar ganz und gar nicht. Willoughby ist der Letzte, den ich mit der Befugnis ausgestattet sehen will, einer anderen Nation– mit der wir bis jetzt nicht verfeindet sind– eine derart große Schmach zuzufügen. Aber sie wurde ihm übertragen, und es geht hier um einen offenen und ehrlichen Kriegsakt. Dem Feind wurden Bedingungen angeboten, und wie wenig ich auch von Willoughby halte, habe ich doch keinen Anlass zu glauben, dass er kein Pardon gewähren würde, falls die Chinesen einlenken. Hoffentlich wird ein Warnschuss ausreichen, um Jia Zhen davon zu überzeugen, sich nicht auf ein Gefecht einzulassen. Wenn es dir ein Trost ist, dann denk bitte daran, dass wir eigentlich längst hätten aufbrechen sollen. Dann wären wir jetzt bereits auf dem Rückweg nach Sydney und wüssten nichts von dem, was sich in unserer Abwesenheit hier abspielt.«


    »Aber wir sind nicht aufgebrochen«, sagte Temeraire, »und deshalb wissen wir, was geschieht, und das ist überhaupt kein Trost.«


    



    Als Laurence gegangen war, um seine Sachen zu packen, brütete Temeraire vor sich hin. Er wollte die Dinge für Laurence und Granby nicht noch unangenehmer machen, aber es erschien ihm gänzlich falsch, diesem Willoughby zu erlauben, den Pavillon zu zerstören, nur weil seine Regierung Streit suchte. Immerhin hatte sie Temeraire hierher fortgeschickt und wollte seine Dienste nicht mehr. Also verstand er nicht, warum er der Regierung etwas schulden sollte, während sich Jia Zhen zur gleichen Zeit außerordentlich großzügig gezeigt hatte.


    Während sich alle anderen auf die Abreise vorbereiteten, zog sich Temeraire verstohlen hinter den Pavillon zurück, um zu versuchen, seine Kehle freizuhusten und die tiefen Atemzüge auszuprobieren, die er für den Göttlichen Wind benötigte. Mit gerunzelter Stirn blieb Dorset, der gerade mit seinen Instrumenten vorbeiging, stehen, und als Temeraire ihn beiläufig nach dem Grund dafür fragte, antwortete er voller Missbilligung: »Momentan kann ich noch keinerlei Belastung der Kehle empfehlen. Die Beanspruchung war sehr groß, und Sie sind nicht so still gewesen, wie Sie es hätten sein sollen.«


    Das fand Temeraire übertrieben hart, wo er doch während der Reise so häufig geschwiegen hatte. Kaum ein halbes Dutzend Mal pro Tag hatte er etwas gesagt, einmal abgesehen von den besonderen Gelegenheiten oder wenn er etwas hatte erklären müssen. Oder wenn er etwas Interessantes gesehen hatte, das er Laurence oder jemand anderem aus seiner Mannschaft gegenüber hatte erwähnen wollen, und wenn sie sich über ihren Kurs hatten beraten müssen. Außerdem fühlte sich seine Kehle überhaupt nicht mehr so unangenehm an. Sie schmerzte auch nicht mehr, wenn er sprach, und zum Abendessen hatte er problemlos und beschwerdefrei einige delikat geröstete Thunfische gegessen.


    Außerdem würde er auf jeden Fall den Göttlichen Wind einsetzen müssen, wenn er etwas Sinnvolles unternehmen wollte. Nur mit seinen Klauen würde er bei einem Angriff gegen die Schiffe nicht viel ausrichten. Natürlich wollte er den Schiffen sowieso keinen sonderlichen Schaden zufügen, zumindest den Matrosen nicht. Aber vielleicht, so dachte er sich, konnte er sie so weit aufs Meer hinaustreiben, dass sie für eine Beschießung zu weit entfernt wären. Oder es würde ihm eventuell sogar gelingen, das Meer unter ihnen derart aufzuwühlen, dass sie gezwungen wären, ihr Kanonenfeuer einzustellen.


    Schon während ihrer langen Seereise hatte Temeraire hin und wieder herauszufinden versucht, wie Lien die riesige Welle erzeugt hatte, mit der es ihr damals gelungen war, das englische Geschwader bei der Schlacht von Shoeburyness zu versenken. Doch er musste zugeben, dass er bisher nur wenig Erfolg gehabt hatte. Mehr als eine vage Ahnung, wie sie es angestellt haben könnte, hatte er bislang nicht. Zuerst hatte sie viele kleine Wellen erzeugt und sie vor sich her geblasen, bis sie dann eine letzte mit höherer Geschwindigkeit auf den Weg gebracht hatte, die sich mit all den kleineren vereint hatte. Inzwischen beherrschte er diese Methode immerhin so weit, dass er vielleicht vier oder fünf kleinere Wellen zustande brachte, die sich dann zu einer großen verbanden. So hatte er für eine Welle gesorgt, die zumindest viel größer gewesen war, als die anderen in ihrer Umgebung. So glaubte Temeraire, eine Kammhöhe von vielleicht drei Metern über dem restlichen Wellengang erreichen zu können, was allerdings kaum ausreichen würde, eine Fregatte mehr als eine oder zwei Minuten lang herumschaukeln zu lassen.


    Er hatte sich auch noch einmal daran erinnert, wie er damals die Valérie direkt mit dem Göttlichen Wind getroffen hatte. Aber dieses Mal lagen die Schiffe im Hafen vor Anker, waren aus solider Eiche erbaut und hatten ihre Segel eingeholt, sodass der Göttliche Wind keine Angriffsfläche hätte: So würde es nicht funktionieren. Also hatte er in der Nacht entschlossen seine Flügel ausgeschüttelt und war aufs Meer hinausgeflogen. Ihr neues Lager lag draußen am Ufer auf der anderen Seite der Bucht. Schutzlos war es den Unbilden der Witterung ausgeliefert, während der Pavillon lediglich die kleine Tharunka beherbergte. Draußen auf dem Meer hatte er dann verbissen weiterhin geübt, um herauszufinden, wie schnell sich die einzelnen Wellen bewegen mussten.


    »Hier liegt nämlich das Problem«, erklärte er Kulingile später, während er seine Berechnungen in den Sand kratzte. Es ging darum, nach wie vielen Atemzügen er den nächsten Wellenkamm erzeugen musste. Er vermisste Perscitia, weil sie die mathematischen Probleme für ihn im Kopf hätte lösen können. »Sie haben nicht den gleichen Abstand untereinander, und so sind einige weiter voneinander entfernt als andere. Wenn die große Welle dann losrollt und auf eine breitere Lücke trifft, fällt sie schon wieder in sich zusammen, ehe die nächste Woge sie einholt. Dann stürzt sie nur noch auf die nachfolgenden Ausläufer hinunter, ohne wirklich etwas zu bewirken.


    Kulingile nahm einen weiteren Bissen von seinem rohen Kasuar, den er sich heute Morgen gefangen hatte. Sie waren jetzt wieder gezwungen, für ihre eigenen Mahlzeiten zu sorgen, und zwar ohne die hilfreiche Unterstützung der Larrakia-Jäger, die, selbst wenn sie ihnen nichts Schmackhaftes mitgebracht hatten, immerhin zuverlässig gewusst hatten, wo sich Beute finden ließ. Dann räusperte er sich und sagte: »Wenn du so lange brauchst, um eine Welle zu erschaffen, mit der du die Schiffe nicht versenkst, werden die Männer an Bord sie dann nicht einfach vorbeirollen lassen und mit ihrem Beschuss fortfahren?«


    »Mag sein«, gab Temeraire zu. Aber für sich dachte er, dass er auf diese Weise wenigstens einen direkten Angriff unterbrechen und sie durcheinanderbringen würde. »Außerdem wird es sie Zeit kosten, die Schiffe wieder auf ihre Positionen zurückzubringen, jedenfalls so lange, wie der Wind nicht in die richtige Richtung weht– aber warum sollte er?«


    »Was planst du?«, fragte Iskierka misstrauisch, die gerade mit ihrem eigenen Abendessen gelandet war und sich die Zahlenreihen ansah. Natürlich verstand sie nicht das Geringste von Mathematik. Nur um sicher zu sein, verwischte Temeraire die Diagramme mit seiner Schwanzspitze.


    »Das geht dich gar nichts an«, sagte er hochmütig. Er hatte nicht vor, sich Iskierka anzuvertrauen, vor der er sich augenblicklich ein wenig in Acht nahm, denn man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie unter diesen Umständen die richtige Einstellung besaß. Schließlich befand sich Granby noch immer im Dienst, und womöglich stimmten ihre Interessen deshalb nicht mit den seinen überein.


    Wesentlich schlechter fühlte er sich, weil er bislang auch Laurence gegenüber das Thema vermieden hatte. Aber er dachte sich, dass sie die Sache ohnehin lieber ein bisschen später besprechen sollten, wenn er erst einmal herausgefunden hatte, wie man die großen Wellen erzeugte. Solange ihm das noch nicht gelang, gab es ja ohnehin nicht wirklich etwas zu klären. Und wenn er die Technik erst einmal beherrschte, dann würde er sie Laurence vorführen, worauf dieser sicher hocherfreut und voller Erleichterung reagieren würde. Zwar hatte sich Laurence nicht direkt zu dem Thema geäußert, aber er hatte ihn früher mal ermutigt, sich damit zu beschäftigen, und Temeraire gefragt, wie man einen ähnlichen Angriff bei einer anderen Gelegenheit abwehren könnte. Falls es Temeraire gelänge, die Welle irgendwo in Sichtweite der Schiffe zu demonstrieren, würde dieser Willoughby womöglich Angst bekommen, und Temeraire müsste sie nicht einmal mehr direkt gegen sie einsetzen.


    Noch dachte er nicht darüber nach, was er ansonsten tun würde oder was Laurence dazu noch zu sagen hätte. Ihn jetzt zu fragen, wäre wohl eine zu große Zeitverschwendung gewesen. Darüber nachzugrübeln ließe sich vielleicht sogar als Ausrede deuten, um sich vor der äußerst schwierigen Aufgabe zu drücken, herauszufinden, wie sich die Welle erzeugen ließ. Und es war nicht mehr genügend Zeit, um sie zu verschwenden, denn wahrscheinlich warteten die Schiffe nur noch darauf, dass die nächtliche Flut einsetzte, damit sie näher an den Hafen herankommen und ihre Feuerkraft möglichst gut entfalten könnten.


    »Ich werde mir noch etwas mehr zu essen suchen«, kündigte Temeraire deshalb an und flog hinaus, um einen weiteren Versuch zu unternehmen. Ganz vergeblich war er nicht: Waren Fische in der Nähe, wenn er den Göttlichen Wind einsetzte, tauchten sie oftmals bereits tot oder so desorientiert an der Oberfläche auf, dass man sie ohne Schwierigkeiten einsammeln konnte. Bereits bei seinem ersten Überflug hatte er auf diese Weise eine ordentliche Mahlzeit zusammenbekommen, und die Seeschlangen hatten sich zufrieden die Reste geschnappt. Auch wenn sie sich in angemessener und respektvoller Distanz hielten, sah er sie in der Ferne ihre Köpfe aus dem Wasser schieben und nach ihm Ausschau halten in der Hoffnung auf mehr.


    Dieses Mal war er noch erfolgreicher darin, für gleichmäßige Abstände der Wellen untereinander zu sorgen. Nachdem er eine Reihe von ihnen ausgesandt und ein letztes großes Brüllen, das seine Kehle dumpf schmerzen ließ, hinterhergeschickt hatte, musste er in der Luft stehen bleiben und husten. Aber was bedeutete angesichts des großen, glasigen Hügels, der sich plötzlich aus dem Wasser erhob, schon eine solche kleine Unannehmlichkeit? Der Wellenkamm stürzte von ihm weg, fraß jede einzelne der kleinen Wellen und stieg höher und höher auf zehn Meter, bis sein hellgrünes Leuchten sicher die Mastspitzen der Schiffe erreicht hätte. Um seiner Freude Luft zu machen, flog Temeraire einige Male im Kreis herum, als das Ganze eine halbe Meile weiter draußen auf ein unter der Wasseroberfläche verborgenes Riff traf und schäumend mit einem Donnern und Brausen zusammenbrach, das klang, als würde eine volle Breitseite abgefeuert.


    Es galt nun, keine Zeit mehr zu verlieren. Der kochende, weiße Meeresschaum wurde durch den Sonnenuntergang bereits rosa gefärbt. Auf direktem Weg flog Temeraire zum Ufer und rief: »Laurence … Laurence, bitte komm und sieh dir das an…!«


    Laurence sah von dem Brief auf, den er gerade schrieb und in dem es um Demanes Position ging; die Schiffe sollten das Schreiben mit nach England zurücknehmen. Temeraire dachte bei sich, dass es eigentlich gar keinen Grund mehr gab, warum noch irgendjemand ein Kapitän im Korps sein wollte. Denn wenn sie Laurence verschmähten, dann ließ ihre Urteilskraft ganz offenkundig zu wünschen übrig. Immerhin hatte doch sogar der Kaiser ihn so hoch gelobt, und Qian ebenfalls. Temeraire hatte es Laurence gegenüber nicht erwähnt, um nicht als übermäßiger Angeber zu erscheinen, doch sie war in ihrem Brief auf ihn zu sprechen gekommen und hatte Temeraire wissen lassen, dass er ihrer Ansicht nach mit seinem Gefährten eine überaus glückliche Wahl getroffen habe.


    »Bitte, Laurence, würdest du mal kommen und mit mir hinausfliegen?« , fragte Temeraire. »Ich will dir etwas zeigen.« Laurence sah zum Wasser, das schon hoch ans Ufer spülte. »Einen Moment noch, ich hole das Geschirr.« Er sprach kurz mit Granby und legte dann seine Ledergurte an.


    »Mein Lieber, ich weiß, dass das eine schlimme Situation für dich ist«, sagte Laurence, als er mit Temeraire hinausflog. Stattdessen blieben sie in Sichtweite des Hafens. »Auch mir gefällt es überhaupt nicht, dich zu bitten, es hinzunehmen, dass die Nation beleidigt wird, die zwar nicht diejenige deiner Geburt ist, aber zumindest die deiner Herkunft, und der deine große Sorge gilt. Bitte glaube mir, dass ich das nur mit dem allergrößten Widerwillen tue.«


    »Laurence, dir ist es doch auch nicht recht, oder?«, fragte Temeraire. »Du denkst doch auch nicht, dass Willoughby unsere Gastgeber derart schlecht behandeln sollte, nicht wahr? Das billigst du doch nicht etwa?«


    »Nein«, sagte Laurence. »Aber es gibt überhaupt nur sehr wenig, was ich am Krieg oder an den Ränkespielen der Nationen billigen kann. Unsere Kolonie in Neusüdwales ist kein Geheimnis, mein Lieber. China hat ganz sicher davon gehört, genauso wie von unseren Handelsinteressen im Indischen Ozean. Sie können sich nicht auf ihre Unwissenheit berufen, wo sie doch bereits selbst Handelswaren nach Sydney geschickt haben. Außerdem liegt wirklich ein gewisses Maß an Provokation darin, einen derart strategisch wichtigen Ort zu besetzen und in so großer Nähe zu Cooks Anspruchsgebiet einen eigenen Stützpunkt zu errichten.«


    »Aber das ist keine Entschuldigung für die Zerstörung des Hafens, bei der vielleicht sogar unsere Freunde getötet werden«, rief Temeraire. »Ich verstehe sowieso nicht, was für ein Recht Cook gehabt haben sollte, überhaupt irgendetwas in Besitz zu nehmen. Doch selbst wenn man das noch akzeptieren würde: Diesen Ort hier hat er nicht beansprucht, also ist es nicht so, als wäre der Hafen eine wirkliche Provokation.« Er blieb mit rotierenden Flügeln in der Luft stehen. »Aber ich will mich nicht streiten, Laurence. Ich muss dir etwas Großartiges zeigen.«


    Laurence zögerte kurz und schlug dann vor: »Wir könnten doch auch noch weiter hinausfliegen.«


    »Sicher«, sagte Temeraire. »Aber ich denke, es wäre am besten, wenn Willoughby von dort aus, wo er sich jetzt befindet, zusehen könnte…«


    Er drehte den Kopf und schaute zurück. Gerade machten sich die Schiffe bereit, um in den Hafen einzufahren. Die frisch gesetzten, großen, weißen Segel bauschten sich, als sie den Wind einfingen, und wie schwarze Zungen waren die Kanonen aus ihren Luken gefahren worden. »Aber die Flut ist doch noch gar nicht ganz da«, schrie Temeraire entsetzt auf.


    Laurence legte eine Hand auf seine Seite. »Bitte, mein Lieber, lass uns weiter rausfliegen. Es gibt keinen Grund, warum du dir das hier ansehen müsstest.«


    »Aber du verstehst das nicht«, rief Temeraire, »ich habe es geschafft. Ich habe herausgefunden, wie ich Liens Welle erzeugen kann.« Plötzlich erstarrte Laurence auf seinem Rücken. »Nein…, nein, Laurence. Ich hatte nicht vor… natürlich wollte ich nicht…«, stammelte Temeraire in die schreckliche Stille hinein. »Aber wenn sie es nur sehen könnten, dann… Ich habe gehofft, dass sie ihren Plan dann nicht durchführen würden.«


    Nach einer sehr langen Pause sagte Laurence: »Eine Drohung nützt selten etwas, wenn man nicht auch bereit ist, sie in die Tat umzusetzen. Aber auch davon abgesehen… Nein. Weder kann noch werde ich mich daran beteiligen, die englische Marine zu bedrohen. Egal, ob durch Gewalt oder Einschüchterung: Einen Offizier des Königs von der Erfüllung seiner Pflicht und dem Ausführen seiner Befehle abzuhalten, das wäre ein schweres Verbrechen. Nein. Ich habe einmal Verrat begangen. Jedoch nur zugunsten eines höheren Ideals als dem einer Nation, nicht aus niederen, persönlichen Motiven. Ich flehe dich an, mir zu verzeihen, aber diesmal werde ich nicht mitmachen.«


    Seine Stimme hatte einen harten, traurigen, aber endgültigen Tonfall, bei dem Temeraire ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. »Oh!«, rief er, »es tut mir so leid, Laurence! Bitte vergib mir! Du darfst nicht denken, dass ich jemals wieder etwas Ähnliches von dir verlangen würde, nach all dem, was danach Schreckliches geschehen ist… Nicht, wenn es nur darum geht, einen Pavillon zu verteidigen.« Er war zutiefst erleichtert, als er Laurence’ Hand auf seinem Hals spürte, und versuchte weiter, sich zu erklären: »Ich kann nur nicht verstehen, wie es richtig sein kann, dabei zuzusehen, wie Freunde verletzt werden, die uns so großzügig behandelten, während die Regierung uns doch so viel genommen hat.«


    »Mit diesem Argument würdest du alle Loyalität zu einem Wettstreit um die Höhe der nötigen Bestechung verkommen lassen«, sagte Laurence. »Wenn ich auch nur einen Moment gedacht hätte, dass diese Robe deine Neigungen so weit beeinflussen könnten, dass du über Verrat nachdenkst, hätte ich sie direkt ins Feuer geworfen, egal, wie leid dir das getan hätte.« Dann fügte er mit einem Anflug von Leidenschaft hinzu: »Außerdem beginne ich zu glauben, dass Jia Zhen genau wusste, was er tat, als er dir ein solch extravagantes Geschenk machte.«


    »Ich meine nicht nur die Robe«, versuchte sich Temeraire zu wehren. Gleichzeitig war er mehr als schockiert, dass Laurence etwas derartig Entsetzliches überhaupt in Erwägung zog, und fügte hinzu: »So etwas Schreckliches kannst du doch nicht von mir denken! Natürlich kann ich nicht anders, als ihnen freundliche Gefühle entgegenzubringen. Unsere Regierung dagegen benimmt sich ständig derartig unmöglich. Aber damit haben doch unsere Gastgeber nichts zu tun und die Robe schon gleich gar nicht.«


    Bestürzt wandte er sich in Richtung Pavillon. Klein und schnell, wie die Otter war, hatte sie dem Hafen bereits ihre Breitseite zugewandt: Und schon zuckte Temeraire zusammen, denn das Donnern der Kanonen schallte über das Wasser. Da die Kanonen vorne angehoben worden waren, flogen die Geschosse in einem hohen Bogen auf die in die Höhe ragende Ecke des Pavillondaches hinab. In einem einzigen Augenblick rissen sie den prächtig geschnitzten Drachen mit sich und brachen durch die Dachziegel. Es gab ein fernes Kreischen von berstendem Holz, seltsamerweise irgendwo aus östlicher Richtung, eine Wolke von Splittern, die davonstob, weitere rote Dachziegel, die klappernd in die aufgerissenen Löcher rutschten, und eine dunkle, klaffende Öffnung gähnte auf den wohlgeformten Umrissen des Daches.


    »Oh!«, rief Temeraire entsetzt. »Laurence, sieh nur. Wenn jemand darunter gewesen wäre…«


    Er flog, so schnell er konnte, näher… Natürlich würde er nichts unternehmen. Doch er kam nicht dagegen an…


    »Temeraire«, warnte ihn Laurence.


    »Nein. Ich werde natürlich nicht…«, rief Temeraire verzweifelt. »Ich darf wohl nicht einmal die Kanonenkugeln im Flug herunterholen, oder?« Er wusste nicht, ob das mit dem Göttlichen Wind überhaupt möglich wäre, aber…


    Wie immer Laurence’ Antwort gelautet hatte, Temeraire hörte sie nicht mehr. Stattdessen drehte sich auf einmal die ganze Welt, und mit lautem Getöse und Gebrüll wurde er in rasendem Sturz auf die Wellen des Ozeans zugetrieben. Plötzlich sah er nur noch lichtdurchströmten, grünen Schaum, der ihm in Nüstern und Kehle drang. Temeraire kämpfte wild, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, blies seine Seiten auf, durchstieß dann die Wasseroberfläche und hustete und hustete. »Laurence?«, brachte er keuchend hervor und verdrehte, in Panik geraten, seinen Hals. Aber Laurence war nicht von seinem Rücken gerissen worden. Pitschnass und mit einem Stiefel weniger baumelte er in seinem Geschirr und war im Begriff, sich wieder in eine sichere Position hochzuziehen.


    »Da hast du’s!«, rief Iskierka, flatterte in die Luft empor und sah zu ihm hinab. »So viel zu deinen Intrigen. Als ob du so gerissen wärst, dass niemand deinen Plan bemerkt hätte, hinterlistig die Schiffe zu beschädigen.«


    »Ich habe doch gar nichts getan!«, schrie Temeraire wutentbrannt zu ihr hinauf. Eine bösartige Lüge hatte sie da vorgebracht. Er hatte nie vorgehabt, die Schiffe zu beschädigen. »Und mich derart ohne Warnung von oben anzufallen: Du bist viel hinterlistiger, als ich es je sein würde.«


    »Du kannst dich beklagen, so viel du willst«, sagte Iskierka. »Aber du hast nur bekommen, was du verdient hast. Ich werde nicht zulassen, dass du Granbys Karriere noch mehr schadest, als du es ohnehin schon getan hast. Er wird ein Admiral werden und dazu noch ein Lord, so wie Rolands Mutter.«


    »Ich bitte dich, sei still, du niederträchtiges, selbstsüchtiges Biest«, schrie Granby durch sein Sprachrohr. »Laurence, alles in Ordnung? Sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass Temeraire etwas im Schilde führte…«


    »Ich bin nicht das erste Mal untergetaucht worden… Mir geht’s wunderbar«, versicherte Laurence mühsam, obwohl ihn ein heftiger Hustenanfall schüttelte.


    »Temeraire hatte etwas vor«, sagte Iskierka. »Da kann er sagen, was er will. Und ich habe ihn aufgehalten. Ich hoffe, das wirst du diesem Kapitän sagen, wenn er nach England zurückkehrt. Sicherlich werden sie dort froh sein, davon zu hören«, fügte sie selbstzufrieden hinzu.


    »Oh!«, rief Temeraire. »Wenn ich wirklich vorgehabt hätte, etwas zu unternehmen, hättest du mich niemals aufhalten können.« Er nahm einen tiefen Atemzug und blies seine Seiten so weit wie möglich auf, ehe er seine Flügel ausbreitete und heftig zu schlagen begann. Dann ruderte er mit seinem Schwanz und Hinterteil, als wollte er versuchen, wieder auf die Allegiance zu springen, nachdem er schwimmen gewesen war, und schließlich gelang es ihm, sich wieder in die Luft zu schwingen.


    Trotz Laurence’ Protesten wollte er Iskierka eine Lektion erteilen, da lenkten Schüsse seine Aufmerksamkeit auf die Schiffe: Es war das Knattern von Gewehren und nicht das Donnern der großen Geschütze. Vom Pavillon aus kam Tharunka herangeflogen, und in ihren Bauchnetzen befanden sich einige Männer, die große, tropfende Säcke hielten. Als sie den Inhalt über der Otter und danach über der Nereide ausschütteten, konnte Temeraire das Zeug sogar aus der Entfernung riechen. Es war eine klumpige, tröpfelnde Masse aus halb verdorbenem Fisch und verrottetem Seetang, schwarz wie Teer. Da Tharunka relativ hoch flog, um außerhalb der Reichweite des Gewehrfeuers zu bleiben, wurde alles, was die Schiffe nicht gänzlich verfehlte und im Wasser landete, auf die Segel und die armen Seeleute hoch oben im Krähennest verspritzt. Zwar war das genau das, was die Schiffe für ihren Angriff verdient hatten, aber es erschien Temeraire ziemlich sinnlos. Vielleicht wurden die kleinen Buggeschütze und die Karronaden auf dem Achterdeck ein wenig nass, doch das Geschützdeck selbst war überhaupt nicht betroffen.


    Die Hafenglocke läutete, als Tharunka eilig zum Ufer flog, und dann begann das Hafenbecken zu brodeln, als eine Seeschlange nach der anderen das aufgewühlte Wasser durchstieß. Mit ihren Klauen begannen sie, sich an den Seiten der Schiffe auf die Decks hochzuziehen und ihre Hälse nach den verschmutzten Segeln auszustrecken.


    



    Die Geschwindigkeit, mit der sich die Schlangen bewegten, war erschreckend– die kräftigen Tiere rangen miteinander, um Halt an den Schiffen zu finden, und schoben und stießen einander beiseite, um an das zu gelangen, was für sie offensichtlich eine pure Delikatesse darstellte. Unter ihnen stampften und wogten die Decks, als ihr Gewicht die Schiffe hin und her schaukelte. Jene Unglücklichen in der Takelage, die mit dem Schleim bedeckt worden waren, fielen ihnen als Erste zum Opfer. Als seien sie besonders appetitliche Leckerbissen, wurden die Männer weggeschnappt, während sie verzweifelt versuchten, die Seile hinunter den Schlangen zu entkommen. Breite Mäuler zerrten an den Tausträngen, und die Sparren schwankten heftig, bevor sie nach unten stürzten und noch mehr von der Brühe auf die Männer auf dem Deck verspritzten, sodass die Schlangen auch auf sie aufmerksam wurden.


    Eine der kleineren Schlangen hatte es geschafft, sich fast mit dem ganzen Körper auf das Deck der Nereide zu schieben; nur noch ihr langer Schwanz baumelte über die Seite ins Wasser. Sie verfolgte die Matrosen mit solchem Eifer, dass sie ihren ganzen Kopf in den vorderen Niedergang stieß. Nun wurden jedoch Äxte hervorgeholt, und mit ihrer Hilfe und dem Feuer der großen Geschütze begannen die Mannschaften, sich zur Wehr zu setzen. Als Temeraire und Iskierka sich mit heftigen Flügelschlägen den Schiffen näherten, sah Laurence einen großen Mann einen gewaltigen Satz nach vorne machen. Er ließ einen Hieb auf den Hals der kleinen Schlange, die nach unten vorgestoßen war, hinabsausen und traf sie unmittelbar hinter dem Kopf. Nach zwei weiteren Schlägen war das Rückgrat durchtrennt, woraufhin der Körper der Schlange sich in solch wilden Zuckungen zu winden begann, dass der Rest des Kopfes vom Rumpf abgerissen wurde, und sich Ströme von dunklem Blut über das Deck ergossen. Orangerot rann es über die weiß gestrichene Reling und an der Seite hinab, und der Geruch von Drachenblut vermischte sich mit dem von verrottetem Fisch und Seetang.


    Temeraire tauchte hinab und packte eine der Schlangen an den Schultern, die um sich schlug und ihr aufgerissenes Maul in dem Versuch, ihn zu beißen, zurückwarf. Windung um Windung ihres langen Körpers drehte sich unter ihm durch die Luft, und ihre kleinen Vorderbeine schlugen um sich. Über Temeraires Hals hinweg konnte Laurence zwischen ihren Kiefern hindurch direkt in ihre Kehle hinabsehen, wo sich eine bleiche Hand verzweifelt an der Haut ihres Schlunds festhielt. Ein blutüberströmtes, aber noch nicht bewusstloses Gesicht sah in ungläubigem Entsetzen zu ihm hoch, ehe das Wüten der Schlange den Mann freischüttelte und er noch als Ganzes in den Magen des Tieres rutschte.


    Wegen ihrer enormen Masse, die jetzt ganz aus dem Wasser gezogen war, und weil sie so wild um sich schlug, gelang es Temeraire einfach nicht, das Tier unter Kontrolle zu bringen. »Ich kann sie nicht halten«, keuchte Temeraire. Angestrengt versuchte er, sie noch weiter wegzuziehen. Doch dann schrie Iskierka: »Einen Moment, bleib auf Abstand!«, und schoss im Sinkflug heran. Mit einem Feuerstoß verbrannte sie den lang nach unten baumelnden Körper, Haut und Schuppen kräuselten sich, und ein schrecklicher Gestank stieg auf. Mit einem hohen, dünnen Kreischen rollte sich die Schlange wie ein Käfer zusammen, dann warf Temeraire sie ins Wasser zurück.


    »Die dürfte erledigt sein«, stellte Iskierka zufrieden fest. Doch Tharunka war gerade herangeprescht und öffnete einen weiteren Sack des Fischabfalls über dem Durcheinander auf dem Deck der Nereide. Da die Schützen alle abgelenkt waren, war sie jetzt näher herangekommen, und noch immer spie das Wasser weitere rasende Schlangen aus.


    Es gab Dutzende von ihnen. Ohne jede Ordnung, nur von unkontrollierter, wilder Wut getrieben, in der sie nicht einmal mehr ihre eigenen Artgenossen zu erkennen schienen, zerrissen und zerfleischten sie alles um sich herum. Als die Äxte und Entermesser in ihr Fleisch drangen, begannen sie, ebenso nach ihren verwundeten Gefährten zu schnappen und zu schlagen wie nach der Takelage und sogar nach den Kanonen, die von den glitschigen Fischresten bedeckt waren. Als ein Geschütz sich aus der Verankerung riss, hinterließ es eine Spur der Verwüstung, ehe es durch die Reling brach und ein halbes Dutzend Männer und eine Schlange mit ihm hinabstürzten. Das Deck war rutschig von ihrem Blut. Kanonen donnerten, rissen das Fleisch der Schlangen auf und schleuderten sie zurück ins Wasser.


    Aber weitere Seeschlangen tauchten auf, und die verletzten stürzten sich nur noch rasender in blinder, wahnsinniger Wut auf die Ursache ihrer Schmerzen. Eines der größeren Monster, das das Schiff selbst als Beute und Gefahr zu betrachten begann, schob ihr riesiges Vorderteil bis zur anderen Seite über das Deck hinüber, tauchte wieder hinab und machte sich daran, das ganze Schiff zu umschlingen.


    Diese Taktik hatte Laurence schon auf der Allegiance kennengelernt, einem Schiff mit fast dem doppelten Tiefgang wie die arme Nereide, die sich zudem nur einem einzigen Angreifer gegenübergesehen hatte. Damals war es nur mit allergrößter Anstrengung gelungen, die Seeschlange abzuwehren. »Wir müssen diese da aufhalten«, rief er Temeraire zu, der hinabtauchte und seine Klauen in die Seiten ihres lang gestreckten Körpers grub, da ihr Rückgrat selbst durch ein langes, rasiermesserscharfes Netzwerk harter, stacheliger Finnen geschützt war.


    Mühsam schlug Temeraire mit den Flügeln, als er sich wieder in die Luft erhob. Doch gerade als er die Schlange fortzuziehen begann, löste sich über ihnen eine der Sparren und neigte sich in ihre Richtung, sodass Laurence das Gefühl hatte, halb zu erblinden, als die Brühe vom Segel herab auf Temeraires Rücken und Flügel spritzte. Rasch wischte er sich das Zeug aus den Augen, nur um ein sperrangelweit aufgerissenes, rosafarbenes Maul voller Sägezähne auf sich zukommen zu sehen, hinter dem ihn starre, orangegetönte Augen mit erkennbarer Gier fixierten.


    Laurence riss seinen Degen heraus, denn das Eintauchen ins Wasser hatte seine Pistolen nutzlos gemacht. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, die Waffe in den heranschnellenden Unterkiefer des Seemonsters zu schlagen und dem Tier einen tiefen, scharlachroten Schnitt in der Lippe beizubringen. Es zog sich zurück, wenn auch nur ein wenig. Da wurde Temeraire auf das Untier aufmerksam und schnappte nach dem Monster. Es schnappte zurück, drehte seinen Kopf und biss in Temeraires Flügel. Sein Maul schloss sich um das obere Fluggelenk, und in dem Versuch, die harte, widerstandsfähige Membran zu durchdringen, begann es, sich vor- und zurückzuwerfen. Da brüllte Temeraire das Tier an, und der gewaltige, erschreckende Donner des Göttlichen Windes ließ die Knochen in Laurence’ Ohren schmerzhaft erbeben. Aber der Schlangenkopf ließ los und stürzte mit dem charakteristisch hohen, schrillen Schrei davon.


    Neue Angreifer warfen sich auf sie, und währenddessen machte die große Schlange unter ihnen immer weiter. Enger und enger zog sich die Schlinge zusammen, und wie ein Zündholz zerbrach auf einmal die Backbordreling unter ihr, im nächsten Moment gefolgt von der auf der Steuerbordseite. Dann verlor Temeraire den Körper aus seinen Klauen, der schwer auf das Deck krachte. Rasch stieß Temeraire wieder hinab, um zu einem neuen Griff anzusetzen. Doch schon schnellten vier Schlangenköpfe von ihrem Mahl auf dem Deck in die Höhe, einer weit zurückgeneigt, um den größeren Teil eines weiteren Opfers zu verschlingen.


    Temeraire wich den hochgereckten Mäulern aus, und Laurence, der inzwischen trockenes Pulver nachgeladen hatte, schoss einem der Tiere direkt ins Auge. Er sah, wie sich die Lederhaut mit dunklem Blut umwölkte, als die Schlange mit lautem Kreischen zurückzuckte, dann musste Temeraire wieder aufsteigen. Von allen Seiten schnappten die Monster nach ihm, und noch hatte er keinen neuen Griff ansetzen können. Nur einen Matrosen hatte er vom Deck gerettet, weshalb er sich jetzt herumdrehte, um ihn Laurence hochzureichen. Es war ein Fähnrich, vielleicht vierzehn Jahre alt; Schleim bedeckte seine Haare und sein Gesicht.


    »Gott schütze Sie, Sir, und ihn«, sagte der Junge, betäubt vom Schrecken und doch instinktiv höflich. Als Laurence ihm zeigte, was er tun sollte, schnallte er mit zitternden Händen seinen Gürtel durch den Geschirrring und wand seine Arme durch die Gurte, um sich festzuhalten, denn schon setzte Temeraire erneut zum Sturzflug an.


    Diesmal griff er tiefer von der Seite her an und schaffte es, seine Klauen zwischen den wimmelnden Schlangen hindurch in den Körper der größten von ihnen zu schlagen. Allerdings musste er jetzt auch noch gegen den Ozean ankämpfen. Er blieb mit rotierenden Flügeln in der Luft stehen, und die Wellen schwappten gegen seinen Schwanz und die unteren Ränder seiner Flügel, während er die Schlange hochzuziehen versuchte. Schließlich ruderte er zurück, und schon war sie wieder seinem Griff entglitten. Währenddessen war plötzlich eine weitere große Schlange aus der Tiefe aufgetaucht, hatte das Deck umschlungen und das Schiff unter lautem Stöhnen in eine Schieflage gezogen.


    Die Nereide begann zu kentern, und die Schlangen, die sich immer noch auf der anderen Seite hochschoben, um auf das Deck zu gelangen, drückten sie noch weiter hinunter. Schreie erklangen aus ihrem Inneren, und vereinzelt donnerten die Kanonen, dann ganz plötzlich zog sich die Schlinge des Schlangenkörpers fester und fester zu. Splitternd begannen die Deckplanken zu bersten. Wasser floss über die Reling und stürzte in die Öffnungen.


    Das Schiff sank. Verzweifelt sah sich Laurence um. Iskierka hatte sich den Anker der Otter geschnappt, um sie im seichten Wasser am Ufer auf Grund zu setzen, wohin ihr die Schlangen nicht folgen konnten. Männer sprangen von den Seiten hinunter, um jenen Schlangen zu entgehen, die sich noch immer am Schiffsrumpf festklammerten, obwohl sich Caesar und Kulingile angestrengt bemühten, sie herunterzuzerren. Sogar Tharunka half jetzt mit. Sie holte Männer aus dem Wasser, um einen nach dem anderen ans Ufer zu fliegen, wo die herbeigelaufenen Larrakia begannen, die stolpernden Überlebenden aus dem Wasser zu ziehen.


    Mehr konnte man nicht mehr tun. »Temeraire«, rief Laurence, »kannst du das Schiff auf die Sandbänke ziehen oder schieben?« An den Windungen der Schlange fand Temeraire einen unverhofften, wenngleich erschreckenden Halt, und auch Kulingile kam, um ihm zu helfen. Seine langen Klauen bohrten sich tief in das Fleisch des Monsters, und zusammen schafften sie es, den Schiffsrumpf, der immer weiter zersplitterte und aufbrach, abzuschleppen.


    Auf dem Deck befand sich jetzt niemand mehr. Die Wellen, die flach dagegenschlugen, spülten die Reste der Brühe mit Seewasser davon. Zwar sank das Schiff mit jedem Moment tiefer, doch sie bewegten sich gleichmäßig auf das Ufer zu, und als das Wasser seichter wurde, ließen sich die weniger rasenden Schlangen herunterfallen. Einen Augenblick lang bildete sich Laurence ein, dass die zweite der großen Schlangen mit so etwas wie kühler Überlegung zu ihnen emporblickte, bevor auch sie losließ und in das aufgewühlte Wasser tauchte.


    Endlich erreichte die Nereide ein niedriges Riff in der Nähe der Otter. Dort gelang es ihnen mithilfe von Temeraires Klauen und zackigen Korallen, die noch immer um den Rumpf gewundene Schlange loszuschneiden. Sie war tot und schlüpfrig vom Blut. Unterdessen rettete Demane bereits Männer aus der Luke. Er stand in seinen Gurten, um ihnen dabei zu helfen, auf Kulingiles Rücken zu klettern, während sich der Drache an der Reling festhielt, die Seiten mächtig aufgebläht, um für einen sicheren Halt zu sorgen.


    Es gab keine Hoffnung, das Schiff wieder aufzurichten. Der Kiel selbst war gebrochen, und große Risse hatten sich am Rumpf entlang aufgetan. Es wurde bereits dunkel, und Laurence schickte Demane zum Ufer zurück, während Temeraire weiter in der Luft blieb, um jene Männer in Empfang zu nehmen, die noch gerettet werden konnten. Willoughby wurde hochgereicht, ein Auge bandagiert und mit einem unter dem Knie abgetrennten Bein. Nach ihm kletterte der Arzt empor, dann krochen die vom Rauch verschmierten Geschützmannschaften heraus. Sie konnten sich nur noch an jenen Teilen des Geschirrs festhalten, die für sie erreichbar waren, und obwohl Temeraire langsam und vorsichtig zum Ufer flog, um sie dort abzusetzen, schafften es einige nicht mehr und fielen hinunter in die Brandung, von wo aus sie dann erschöpft ans Ufer gespült wurden und die letzten paar Meter bis auf den Sand krochen.


    Noch einmal und dann noch ein drittes Mal flog Temeraire los, um Männer aus dem Wasser zu holen. Währenddessen versank die Sonne hinter dem Pavillon, dessen lackiertes Dach in rotem Schein erglühte. In den Wogen der Flut schaukelten die Leichen der Seeschlangen. Dann ließ sich auch Temeraire endlich auf den Sand des Ufers sinken, schwer atmend und den Hals vor Erschöpfung tief hinabgebeugt.


    Die Larrakia sahen zu. Jene jungen Männer, die geholfen hatten, die halb ertrunkenen Überlebenden zu bergen, hatten sich zurückgezogen und wieder nach ihren Speeren gegriffen. In einer lockeren Linie standen sie jetzt am Ufer. Es waren viele. Ruhig und wachsam warteten sie, während sich ihnen weitere anschlossen. Auch junge Chinesen waren darunter, mit Schwertern, die in ihren unsicheren Händen seltsam wirkten. Keiner von ihnen sah nach einem Soldaten aus. »Mr. Blincoln«, sagte Rankin von Caesars Hals aus. »Bitte sorgen Sie hier für etwas Ordnung. Caesar?« Folgsam stellte sich Caesar auf die Hinterläufe, um sich, soweit er dazu noch in der Lage war, so beeindruckend wie möglich zu gebärden, indem er seine Brust mit den glänzenden, feurig roten Streifen weit hinausstreckte.


    In lockerer Formation stellten sich nun auch die Flieger vor der gegenüberliegenden Linie auf. Laurence glitt von Temeraires Hals hinunter und legte eine Hand auf seine weiche Schnauze. Das mühevolle Rasseln seines Atems war durch den übermäßigen Gebrauch des Göttlichen Windes zweifellos wieder verschlimmert worden.


    Was sie noch an Ausrüstung besaßen, befand sich außerhalb ihrer Reichweite im Lager weiter oben in der Bucht. »Roland«, sagte Laurence leise. »Geh und sag Demane, wenn es zum Kampf kommt, werdet ihr zum Lager zurückgehen und Pulver und Munition sowie alle Gewehre, die ihr noch finden könnt, holen.«


    Sie nickte und rannte los, um sich Demane auf Kulingile anzuschließen. Trotz seiner Erschöpfung wirkte dieser unter den Tieren noch am lebendigsten: Seine Augen glänzten vor Hunger, und seine ganze Aufmerksamkeit galt den kleineren Kängurus, die einige der Larrakia gerade von der Jagd mitgebracht hatten und nun auf einem Spieß rösteten.


    Reglos lagen die Matrosen auf dem Sand, ausgelaugter noch als die Drachen und über reine Erschöpfung hinaus vom Schrecken dessen ausgebrannt, was Laurence kaum eine Schlacht nennen mochte. Es hatte eher einem Kampf gegen eine elementare Gewalt geglichen, die allzu unvorsichtig beschworen worden und genauso schnell wieder verschwunden war, sobald ihr Blutdurst gestillt war. Draußen, jenseits des Hafenrandes, tollten bereits wieder Seeschlangen herum, unbekümmert wie Kinder, die eine kürzliche Ermahnung längst vergessen hatten.


    Die Speere kampfbereit gesenkt, berieten sich die älteren Männer der Larrakia miteinander, und die jüngeren mischten sich nur gelegentlich ein. Ein Zögern hatte beide Seiten ergriffen. Niemand war von der Gewalttätigkeit des Ausbruchs unberührt geblieben.


    Schließlich trat Galandoo aus den Reihen der Männer nach vorn und bedeutete Tharunka, seine Worte zu übersetzen.


    »Es ist Zeit zu gehen«, wandte er sich in schlichten Worten an Laurence.
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    [image: e9783641091774_i0018.jpg]Während ihrer langen, mühevollen Rückreise, die selbst auf dem Rücken eines Drachen noch den halben Herbst lang dauerte, sahen sie nie einen der Ureinwohner. Doch obwohl sich die Wüste scheinbar ewig dahinzog, blieb ihre Reise stets von Wachsamkeit und dem Gefühl geprägt, verfolgt zu werden. Jeden Morgen entdeckten sie genügend Spuren und Hinweise, um zu wissen, dass man sie beobachtete. Und so ließen sie, nachdem sie eilig etwas getrunken hatten, das wenige an den Wasserlöchern, was sie von ihrer Jagdbeute entbehren konnten, für die Bunyips zurück. Zum Ende des Jahres hin wurde das Land zunehmend karger und unwirtlicher, und es wurde immer schwerer, die vier Drachen zu versorgen, von denen einer darüber hinaus noch einen besonders ausgeprägten Appetit besaß.


    Dorset gefiel es überhaupt nicht, dass alle vier Tiere dünner geworden waren, als sie schließlich an der letzten Landmarke ankamen, dem großen Monolith. Er stach deutlich aus der roten Wüste hervor, deren gesamte Vegetation inzwischen von der Sonne gelb verbrannt war. Von hier aus schlugen sie den Weg in Richtung Küste ein.


    »Wenigstens werden wir bald zum See gelangen«, sagte Temeraire, der müde aus einem weiteren Wasserloch schlürfte, das so seicht war, dass er nicht einmal seine Schnauze tief genug hineinhalten konnte, um anständig zu trinken.


    Für die Dauer des zweiwöchigen Fluges richteten sich all ihre Hoffnungen auf den See. Sie hatten erst die Hälfte des Heimweges hinter sich, kamen jetzt aber immerhin mit viel höherer Geschwindigkeit voran als während ihres Hinfluges. Denn nun konnten sie geradeaus fliegen, statt einen unbekannten Feind zu verfolgen, und die Aussicht auf die Zuflucht, die der See ihnen bieten würde, trieb sie zusätzlich an. Als sie in der Ferne schließlich das schwache Glitzern entlang des Horizontes entdeckten, wo sich der Schein des Sonnenuntergangs auf dem Wasser brach, schlug Temeraire unwillkürlich schneller mit seinen Flügeln, und auch das Tempo der anderen Drachen erhöhte sich. Kaum eine Stunde später setzten sie am Ufer zur Landung an. Was sie erwartete, war jedoch der Gestank von verrottetem Fisch und eine rosafarbene Salzkruste am Ufer des Sees, der nur noch aus einem langen, schmalen Streifen Wasser bestand. Es war rosa verfärbt, salziger als Meerwasser und völlig ungenießbar. Tote und halb aufgefressene Fische schwammen auf seiner Oberfläche, und alle Vögel hatten sein Ufer verlassen.


    Wenigstens gelang es ihnen, ein kleines Wasserloch zu finden, wo die Drachen einige Schlucke nehmen konnten, obwohl die notwendige Bestechung der Bunyips ihre Vorräte eigentlich viel zu sehr dezimiert hatte. Denn in Erwartung der Wildbestände am See hatten sie nicht mehr so viel Jagdpausen eingelegt. So verzehrten sie, schweigend und eng um ihre kleinen Feuer gedrängt, das Wenige, was ihnen noch geblieben war. Mehr noch als die Unannehmlichkeiten nagte die Enttäuschung an ihnen. Es war, als habe ihnen das wilde Hinterland zum Abschied noch einen letzten Schlag versetzt, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht willkommen waren.


    



    Als sie sich endlich als heruntergekommener und abgemagerter Haufen nach Sydney durchgeschlagen und erneut ihr Lager auf dem Felsvorsprung eingerichtet hatten, kam es Laurence allerdings so vor, als wären sie hier genauso unerwünscht. Gras, Unkraut und niedriges, dorniges Gestrüpp hatten sich aufs Neue festgesetzt. Ihre Ankunft war längst überfällig. Im Hafen lag die Allegiance vor Anker, und näher am Ufer drängte sich eine kleine Flottille aus Handelsschiffen. Außerdem glitzerten im Schein der Sonne, die tief am Himmel stand und orangenfarbenes Feuer über das Wasser warf, auch die Schuppen von einem Dutzend Seeschlangen, die sich verspielt aus dem Wasser hoben und wieder hinabtauchten.


    



    »Es geht nicht mehr darum, ob wir es angehen. Die Frage ist, wie wir es tun wollen«, sagte Gouverneur Macquarie. Der Nachfolger Blighs war kurz nach Granbys zweiter Abreise endlich eingetroffen. Während der vergangenen Monate, in denen sie unterwegs gewesen waren, hatte man auf dem Landvorsprung, der den Hafen überblickte, ein elegantes Haus für ihn errichtet. Von seinem Arbeitszimmer aus hatte er eine klare Sicht bis weit auf das offene Meer hinaus. Sogar ein kleiner Teppich lag auf dem Boden, und die Einrichtung war von erlesenem Geschmack. Mit ihrer verwilderten Erscheinung wirkten Laurence, Granby und selbst Rankin– der trotz all seiner Bemühungen kaum besser als die anderen aussah– völlig fehl am Platz.


    Doch es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, neue Kleidung zu beschaffen. Bevor sie überhaupt einen Läufer hatten entsenden können, um ihre Ankunft offiziell bekanntzugeben, war ihnen noch in der Nacht ihrer Rückkehr befohlen worden, am frühen Morgen auf dem Anwesen des Gouverneurs zu erscheinen. Kaum vor Ort, waren sie sofort zu dem neuen Gouverneur geführt worden, der bereits ungeduldig auf sie wartete, während er den Fußboden seines Arbeitszimmers auf und ab schritt.


    »Es gibt keinen Grund für ihre Anwesenheit«, erregte sich Bligh, ohne seine Stimme allzu sehr zu senken, als Johnston und MacArthur hereingeführt wurden. MacArthur ging quer durch den Raum zu Laurence, um ihm die Hand zu schütteln.


    »Wie ich hörte, haben Sie einen erstaunlich langen Weg zurückgelegt, Kapitän«, sagte er und warf einen Blick auf die verblichenen und staubverschmierten Karten, die auf dem geräumigen Tisch ausgebreitet worden waren. »Ich bin froh, Sie nun wieder in Sicherheit anzutreffen.« Ein wenig war seinen Worten der Mangel an Enthusiasmus anzuhören, denn er und Johnston waren zusammen mit Bligh nach England zurückbefohlen worden, um sich für die Rebellion vor Gericht zu verantworten. Granbys Rückkehr bedeutete, dass die Allegiance, die das für sie vorgesehene Transportmittel war, endlich Segel setzen konnte.


    »Zuerst müssen wir allerdings klären, was mit den Schlangen geschehen soll. Sie waren bereits vor dem Bericht, den Sie, meine Herren, uns geliefert haben, eine ernst zu nehmende Bedrohung«, unterbrach Macquarie die privaten Begrüßungen und winkte sie mit einer Handbewegung zu den Stühlen am Tisch.


    Die Schlangen waren nicht allein aufgetaucht. Vor Kurzem war ein Drache mit großer Flügelspannweite– wenn auch nicht Shen Li– vor der östlichen Küste gesichtet worden, bei einer Gelegenheit sogar in weniger als dreißig Meilen Entfernung. Kurz darauf hatten die Schlangen begonnen, sich gelegentlich blicken zu lassen. Offenbar waren sie auf einen neuen Hafen abgerichtet worden, der nahe genug lag, sodass sie bei ihren Routen auch gelegentliche Abstecher nach Sydney unternehmen konnten. Beim Ein- und Auslaufen der Schiffe hatte es keinerlei Zwischenfälle mit den Seeschlangen gegeben, also waren sie offenbar nicht darauf angesetzt worden, sie zu attackieren. Auch schienen sie gut genährt zu sein, sodass jeder natürliche Trieb, der zu einem Angriff hätte führen können, unterdrückt wurde. Allerdings war das trotzdem kein Trost für diejenigen, die gesehen hatten, wie mühelos sie entsetzliche Verwüstungen anrichten konnten.


    »Sie müssen sofort ausgerottet werden«, erklärte Kapitän Willoughby in harschem Tonfall. Ungelenk hielt er den Stumpf seines hölzernen Beines vor sich ausgestreckt. Sein Gesicht war noch immer grau und von Schmerzen gezeichnet, doch trotz seiner erlittenen Verletzungen hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten. »Wir müssen ihnen zu ihrem Hafen folgen und sie und ihre Herren dort über die Klinge springen lassen.«


    »Sir«, sagte Laurence, »wir wurden bereits einmal zurückgeschlagen, als wir ohne entsprechende Vorbereitung versuchten, einen derart geschützten Hafen einzunehmen. Übrigens lag damals– Kapitän Willoughby möge mir verzeihen– ebenso wenig eine ausreichende Provokation vor, wenn man die Konsequenzen bedenkt. Sicherlich kann es nicht gerechtfertigt sein, uns möglicherweise auf einen Krieg mit China einzulassen, vor allem jetzt, da wir von seiner Möglichkeit wissen, unsere gesamte Schifffahrt anzugreifen. Sogar ohne einen lenkenden Geist dahinter sind die Schlangen eine ständige Bedrohung für die Seefahrt: Sie benötigen weder günstige Winde noch Strömungen, um zu manövrieren, und können vollkommen unerwartet von unten angreifen.«


    »Ja«, sagte Bligh und sprühte vor Kampfgeist, »und da draußen vor unserem Hafen befindet sich genau in diesem Augenblick ein Dutzend von ihnen. Wenn uns die Chinesen Respekt vor ihrer Macht beibringen wollten, dann ist ihnen das gelungen. Falls sie uns jedoch Angst einflößen wollten, dann waren sie erfolglos, Sir, und das wird auch stets so bleiben.«


    »Hört, hört«, bemerkte Willoughby und warf Laurence einen finsteren Blick zu, denn der presste angesichts dieser aberwitzigen Leidenschaft seine Lippen zusammen. Zwar konnte er Willoughby seine Kampfbereitschaft kaum zum Vorwurf machen, denn immerhin hatte der Kapitän bereits ein Auge und ein Bein an die Schlangen verloren, doch offenbar hatte dies seine Vernunft getrübt.


    »Die Gentlemen von der Marine mögen mir vergeben«, sagte MacArthur, »aber ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es nicht eine bessere Lösung gibt, denn schließlich könnten diese Burschen monatlich zwanzig Tonnen chinesische Handelswaren an unsere Küsten liefern.«


    Bligh setzte zu einer Antwort an und war so puterrot angelaufen, dass er aussah, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt, doch Macquarie hob die Hand. »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte er. Er war ein Mann der leisen Töne, mit einem von Furchen durchzogenen und doch warmen Gesichtsausdruck und tief liegenden, dunklen Augen. Von Verhandlungen wollte jedoch auch er nichts wissen. »Laut Kommandeur Willoughbys letztem Bericht«, er nickte dem Kapitän zu, »sind unsere gegenwärtigen Befehle eindeutig. Wir haben keinerlei ausländische Einmischung auf diesem Kontinent zu dulden. Wenn unsere Bemühungen, sie von diesem nördlichen Hafen zu vertreiben, gescheitert sind, dann ist das nur ein Grund mehr, sie nun zurückzuschlagen, bevor sie einen weiteren, näher gelegenen Hafen einrichten können.«


    Für ihn war die Auslöschung der Schlangen beschlossene Sache. So blieb ihnen nur noch übrig, einen Plan auszuarbeiten, wie dies zu bewerkstelligen sei. »Der sicherste Weg, die Kreaturen loszuwerden, sind aus der Luft abgeworfene Bomben«, sagte Rankin. »Wenn sie auf eine Fütterung mit Fischbrühe abgerichtet wurden, können wir sie leicht in ihren Untergang locken.«


    Sein Vorschlag wurde mit Begeisterung aufgenommen, obwohl die Schwierigkeiten auf der Hand lagen, Wesen, die zu den Tiefen des Ozeans hinabtauchen konnten und allein wegen ihrer Größe schon schwierig zu töten sein würden, mithilfe von Bombenabwürfen zu bekämpfen. Willoughby jedoch applaudierte, und auch Macquarie äußerte seine Zustimmung. Aber Granby, der in der Luftkriegsführung mehr Erfahrung als Rankin besaß– der ja lediglich Kurierdienst versehen hatte–, setzte eine zweifelnde Miene auf. »Wir sollten es erst einmal mit einer einzelnen Schlange ausprobieren«, sagte er. »Und zwar in ausreichender Entfernung. Wenn es nicht funktioniert und Sie die Schlangen nur wütend machen, könnten diese den Schiffsverkehr im Hafen lahmlegen.«


    »Vielleicht sollten wir einige der wertvollsten Schiffe vorher aus dem Weg schaffen«, schlug MacArthur vor. »Wenn wir die Seeschlangen von oben herab angreifen, gibt es aus meiner Sicht keine Notwendigkeit, die Allegiance im Hafen zu lassen, damit die Monster an deren Ankerketten nagen können.«


    Seine Idee entbehrte nicht einer gewissen Portion Eigennutz, ebenso wenig sein Vorschlag, dass er und Johnston für die Herstellung der Bomben sorgen könnten. Dies würde ihnen nämlich eine ausreichende Entschuldigung liefern, ihre Rückkehr nach England aufzuschieben. Doch Riley hatte bereits einmal miterleben müssen, wie eine Seeschlange beinahe sein Schiff versenkt hatte. Weil er offensichtlich nicht erpicht darauf war, die Erfahrung zu wiederholen, unterstützte er MacArthurs Vorschlag nachdrücklich, und auch Gouverneur Macquarie hatte keine Einwände.


    Nachdem man sich auf einen Plan für den Angriff geeinigt hatte, wurde die Konferenz aufgelöst, jedoch erst, nachdem man Laurence die arg verspätete Post ausgehändigt hatte, die aus einem Bündel mit drei Briefen von Jane, zwei weiteren für Temeraire sowie einem, der an Tharkay weitergeleitet werden sollte, bestand. Laurence steckte sie im Weggehen in die Tasche, als ihn MacArthur an der Tür zum Büro des Gouverneurs abfing.


    »Ich schätze, es gibt keinen Weg, mit ihnen zu einer vernünftigen Lösung zu kommen, oder?«, erkundigte er sich. »Ich meine, mit diesen Chinesen. Wollen sie uns wirklich alle ins Hafenbecken werfen und an diese Dinger verfüttern?«


    »Ich bitte Sie, Sir! Geben Sie sich doch nicht mit solch absurden Vorstellungen ab, wie man sie sonst nur von einfachsten Matrosen zu hören bekommt.« Laurence war zu erschöpft, um höflich zu sein. »Das sind ganz normale Menschen. Und wie bei allen Menschen findet sich unter ihnen die gesamte Bandbreite von Torheiten und Lastern. Ich kann jedoch nicht behaupten, dass ihr Anteil daran größer wäre als der unsere.«


    »Nun gut«, sagte MacArthur, »dann kann uns ja alle gemeinsam der Teufel holen.«


    Er tippte sich an den Hut, und sie trennten sich. Laurence’ Weg führte ihn auf den Felsvorsprung, wo er zusammen mit Temeraire seine Briefe las, deren Inhalt ihn jedoch kaum mit dem bevorstehenden Angriff versöhnte: Überragende Erfolge und Fehlschläge hielten sich die Waage.


    Jane zufolge hatte Bonaparte tatsächlich ein Bündnis mit den Tswana geschlossen.


    
      Er lud sie auf jeden Transporter, den er zur Verfügung hatte, und verschiffte sie geradewegs über das Meer nach Rio, insgesamt sechsundzwanzig Drachen, davon neun Schwergewichte und zwei Feuerspucker. Du kannst dir sicher vorstellen, wie es war, deshalb erspare ich dir die Details. Sie ergäben wahrlich keine angenehme Lektüre, das kannst du mir glauben.


      Die Portugiesen rufen lauthals nach Hilfe. Also müssen wir tun, was wir können, bevor sie ihren Stolz runterschlucken und das Knie vor Frankreich beugen. Wenn es uns nicht gelingt, die Inka dazu zu überreden, sich einzumischen, kann ich mir jedoch nicht vorstellen, wie wir diese Leute davon abhalten sollen, die gesamte Kolonie in einen Trümmerhaufen zu verwandeln. Wir müssen um jeden Preis versuchen, Iskierka zurückzubekommen, und ich würde meinen Arm für einen der japanischen Burschen geben, die diese Wasserfontänen erzeugen können.


      Sie sagen, dass bis jetzt ein Schaden in Höhe von vierzig Millionen Pfund entstanden sei. Als ob wir keine anderen Sorgen hätten! Bis jetzt scheint es den Tswana nur um die Plantagen und die Sklaven zu gehen. Aber ich bin sicher, wenn sie erst einmal auf den Geschmack gekommen sind, was das Kriegsführen angeht– so wie es Drachen nun einmal tun, wenn man sie von der Leine lässt– dann wird Boney ihnen ein entsprechendes Angebot zu machen wissen.

    


    Bedrückt legte Laurence die Briefe zur Seite. Es grenzte an Wahnsinn, unter diesen Umständen eine weitere Front gegen einen Gegner zu eröffnen, der weitaus besser als die Tswana in der Lage war, gegen die britische Schifffahrt vorzugehen. Er schickte Sipho nach Stift und Papier und begann, seinen eigenen Brief fortzuführen, selbst wenn es wegen der zu erwartenden Verspätung wenig Sinn haben mochte, Jane über die neue Lage und seine Befürchtungen in Kenntnis zu setzen.


    



    »Wenigstens haben sie in diesem Bereich Fortschritte gemacht«, kommentierte Temeraire die Menge des Viehs, das man ihnen zur Verfügung stellte. Aus seiner Sicht hatte sich Gouverneur Macquarie als sehr umsichtiger Mann herausgestellt, weil er jedem von ihnen wegen der anstrengenden Reise zwei Kühe genehmigt hatte, egal, was es die Kolonie kostete. Angesichts der herrschenden Verknappung fiel es ihm schwer zuzusehen, wie so viele Kühe und Schafe als Vorräte für Iskierka auf die Allegiance verladen wurden. Immerhin würde sie ja schließlich auf dem Meer sein, wo sie für ihre Mahlzeiten nach Belieben aus den unterschiedlichsten Fischen auswählen konnte. Er fand außerdem, dass es keinen Grund dafür gab, warum sie nicht statt der Kühe und Schafe lieber einige Kängurus und vielleicht welche von den grauen Kasuaren mitnehmen sollte. Und nicht zuletzt würde es vor der Küste von Neu-Amsterdam Robben geben.


    Mit diesen Argumenten erreichte er jedoch gar nichts. »Ich denke nicht, dass ich dir etwas schulde«, fügte Iskierka mit einem Zucken ihres Schwanzes hinzu, »wenn ich bedenke, wie lang die Reise war und wie viele Unannehmlichkeiten ich auf mich genommen habe. Für all diese Anstrengungen hättest du wenigstens dafür sorgen können, dass ich auch ein Ei habe.«


    »Du selbst warst für eine Menge unserer Probleme verantwortlich. Es wollte sowieso von Beginn an niemand, dass du mitkommst«, schnaubte Temeraire. Doch kaum hatte er es gesagt, zuckte er schuldbewusst zusammen. In Wirklichkeit hatte Iskierka einen entscheidenden Beitrag geleistet, was er seinem Gewissen gegenüber auch nicht abstreiten konnte. Er wand sich förmlich vor Unwohlsein, bis zuletzt das Wissen den Ausschlag gab, dass Laurence es nie gutheißen würde, wenn er seine selbstsüchtigen Interessen der Gerechtigkeit vorziehen würde. Also atmete Temeraire tief durch und sagte schließlich heldenhaft: »Wenn du magst, kannst du ja bleiben.« Iskierka jedoch quittierte dieses Zugeständnis nur mit einem herablassenden Schnauben. »Als ob jemand in diesem erbärmlichen Land würde bleiben wollen. Es gibt nichts Vernünftiges zu essen, und die einzigen Schlachten, die man erleben kann, enden damit, dass man mit stinkendem Fisch überhäuft wird. Nein, vielen Dank. Und wenn du mich fragst, bist du ein großer Dummkopf, dass du hierbleiben willst«, fügte sie hinzu. »Granby sagt, dass wir von Madras aus nicht nach Hause, sondern wahrscheinlich nach Rio gehen werden. Dort wird es eine großartige Schlacht gegen die afrikanischen Drachen geben, die dich schon einmal vertrieben haben. Wir werden uns bestimmt besser schlagen, da bin ich mir sicher.«


    Verärgert und neiderfüllt gleichermaßen, ließ Temeraire seine Halskrause hängen. Madras… Weder dort noch in einem anderen Teil Indiens war er je gewesen, doch immer wieder begegneten ihm viele angenehme Dinge, die aus diesem Land stammten. Und in Brasilien war alles mit Gold überzogen, wie er aus den Erzählungen der Matrosen mitbekommen hatte. Auch die hier bevorstehende Schlacht konnte Temeraire nicht entschädigen. Soweit er wusste, würden sie nur aus der Luft Bomben abwerfen. Zwar war er völlig damit einverstanden, diese Schlangen unschädlich zu machen– immerhin hatten sie sich als scheußlich schwierig und auch noch als dumm erwiesen–, doch Laurence befürchtete, dass dies Krieg mit China bedeuten würde.


    Aber es gab keine andere Möglichkeit. Der Angriff würde erfolgen, sobald die Allegiance und die letzte Fregatte fortgebracht und auch die Handelsschiffe– deren Tiefgang zu groß war, um sie an seichten Stellen in Sicherheit zu bringen– davongesegelt wären.


    »Bitte richte Hartcourt meine besten Wünsche aus«, verabschiedete sich Laurence von Iskierkas Kapitän, fügte dann aber schnell hinzu: »Ich meine natürlich Mrs. Riley. Ich hoffe, dass du ihr Kind und sie gut erholt und wohlbehalten vorfinden wirst.«


    »Ich nehme an, inzwischen wird mein Junge sprechen können«, sagte Riley. »Falls er nicht mitten in der Luft von einem Drachenrücken gerutscht ist, was mich, ehrlich gesagt, nicht einmal überraschen würde.« Er nahm die Briefe, die Laurence verfasst hatte, und jene, die Sipho für Temeraire niedergeschrieben hatte, entgegen.


    »Ich weiß, dass Lily und du nicht gut aufeinander zu sprechen seid«, wandte sich Temeraire an Riley, »aber ich wäre dir sehr verbunden, wenn du ihr trotzdem meine Grüße ausrichten könntest. Außerdem soll sie wissen, wie willkommen sie mir hier ist, sollte sie jemals den Wunsch verspüren, mich zusammen mit Maximus besuchen zu kommen.«


    »Oh.« Riley wirkte, als sei ihm unbehaglich zumute. Zwar hatte sich Lily ihm gegenüber wirklich ein wenig unangebracht verhalten– was Temeraire durchaus einzuräumen bereit war–, doch dass Riley für einen guten Teil der Unannehmlichkeiten verantwortlich war, welche die arme Hartcourt mit ihrem Ei erleiden musste, war ebenfalls richtig. »Natürlich werde ich ihr deine Grüße überbringen.«


    Granby wetterte derweil in Laurence’ Richtung, ohne seine Stimme dabei groß zu mäßigen: »Meiner Meinung nach ist es verflucht dumm und obendrein eine Verschwendung, dich hier zurückzulassen und ausgerechnet Rankin das Kommando über den Stützpunkt zu übertragen. Falls man denn überhaupt von einem Stützpunkt sprechen kann: Immerhin sind nur drei Drachen hier, von denen zwei ihn lieber in den Ozean werfen würden, als ihm zu gehorchen.«


    »Ich wünsche ihm jedenfalls viel Vergnügen mit seinem Kommando«, entgegnete Laurence trocken. »Viel Initiative wird ihm ohnehin kaum abverlangt werden, und so ist es ganz einerlei, ob er hier oder anderswo ist. Großen Schaden wird er in seiner Position nicht anrichten, und meinetwegen soll er sich ruhig an den politischen Ränken beteiligen. Um ganz ehrlich zu sein, wenn Demane in seinem Rang bestätigt werden sollte, werden wir in einer viel größeren Zwickmühle stecken. Nach allem, was wir bisher von Gouverneur Macquarie gesehen haben, kann ich mir gut vorstellen, dass er auch nicht im Traum daran denkt, einen Jungen von fünfzehn Jahren zu respektieren, von seiner Herkunft mal ganz zu schweigen.«


    »Was das angeht, ist Demane ebenso sehr ein Offizier wie ein Fisch. Allerdings weiß ich nicht, ob du mit Rankin nicht noch schlechter dran bist«, sagte Granby. »Doch Spaß beiseite: Es bleibt ein Verbrechen, dich hier zusammen mit ihm verrotten zu lassen. Ich erwarte, dass er sich zu einer echten Plage entwickeln wird. Er kann einfach nicht anders. Und dann auch noch ein erstklassiges Schwergewicht«, fügte er mit noch größerer Frustration hinzu, »ohne die geringste Chance, diesen Kontinent zu verlassen, wenn die Allegiance erst mal ausgelaufen ist.«


    



    Schon kurz nach dem Beginn ihrer Rückreise in den Süden hatte Kulingile Cäsar an Größe überholt; sehr zu Temeraires persönlicher Befriedigung. Inzwischen war er jedoch umgeschwenkt und fand nun, dass Kulingile nicht unbedingt auch weiterhin so schnell zu wachsen bräuchte, denn immerhin verbrauchte er dafür einen Großteil ihrer verfügbaren Vorräte. Selbst nach Iskierkas Abreise wäre es um die Kühe immer noch knapp bestellt, und auch die Jagd würde immer mühsamer werden. Da sich jeder der Drachen immer gleich ein halbes Dutzend Kängurus schnappte, würden sie schon bald erst einmal einige Stunden weit ins Land fliegen müssen, bevor sie Herden fänden, die groß genug waren, um sich an ihnen zu bedienen, ohne sie zu überjagen.


    »Sicher hast du auch gehört, dass einige der Offiziere der Meinung sind, in dieser Kolonie gäbe es keine Verwendung für ein wirklich großes Schwergewicht«, hatte Temeraire zu ihm gesagt, als sie beim letzten Mal in das Tal zurückgekehrt waren. Kulingile hatte darauf bestanden, sein Anteil am Vieh müsse ebenso groß sein wie der, den Temeraire und Iskierka für sich beanspruchten.


    



    Doch Kulingile blieb gänzlich unbeeindruckt von Temeraires Andeutungen und aß und wuchs in gleichem Maße weiter. »Größer als Maximus wird er doch wohl nicht werden, oder?«, flüsterte Temeraire mit fragendem Unterton Dorset zu. Schon die zweite Kuh war verschwunden, und Kulingile musterte den Rest der Herde mit einem bedauernden, aber hoffnungsvollen Blick. Ebenso wenig mochte sich Temeraire vorstellen, dass Kulingile ihn selbst an Größe übertreffen könnte, aber natürlich schickte es sich nicht, nur an sich selbst zu denken oder den Eindruck zu erwecken, sich über so etwas Gedanken zu machen. Die Größe der anderen hatte natürlich keine Bedeutung, wenn man selbst ein Himmelsdrache war.


    »Doch«, antwortete Dorset, der gerade mit Eintragungen in sein Logbuch beschäftigt war, »das wird er sogar mit ziemlicher Sicherheit.« Er hatte damit begonnen, Buch über alles zu führen, was Kulingile wegputzte. Darüber hinaus hatte er ihn immer wieder mit seiner Knotenschnur vermessen, jedenfalls bis Kulingile so groß geworden war, dass es nicht mehr möglich war, in einer angemessenen Zeitspanne mehr als die Länge seiner Klauen auf diese Weise zu ermitteln.


    »Wenn er nicht mehr ganz so rundlich aussieht«, fügte Dorset hinzu, »werden wir wissen, dass er seine endgültige Größe erreicht hat. Dann hat sein Körper die Luftsäcke vollständig umschlossen, und er beginnt, seine Gewichtsgrenze zu erreichen.« Inzwischen war jedoch eine weitere Woche vergangen, und Kulingile sah noch immer mollig aus. Zwar war er nicht ganz so lang wie Temeraire, aber ein Vergleich ihrer Schattenumrisse auf dem Boden zeigte immer deutlicher, dass nicht mehr viel fehlte, bevor er Temeraires Größe erreicht hätte.


    



    Als MacArthur an diesem Nachmittag zum Felsvorsprung hinaufgestiegen kam, war auch ihm anzusehen, dass er von Kulingiles Ausmaßen beeindruckt war. Angeblich wollte er mit Laurence sprechen, doch der war zur Allegiance hinuntergegangen, um vor Rileys und Granbys Abreise noch ein letztes Mal mit ihnen zu Abend zu essen. Deshalb war außer Temeraire und Dorset niemand sonst zugegen, um ihn zu begrüßen. MacArthur war am Rande des Hügels stehen geblieben und fragte Temeraire: »Das ist dann also der Neue? Dafür, dass er erst vor drei Monaten aus dem Ei geschlüpft ist, scheint mir das eine ziemlich beeindruckende Entwicklung. Wenn er so weitermacht, wird er Ihr Kaliber erreichen.«


    »Nur, wenn man vom Gewicht spricht«, hatte Temeraire ein wenig zurückhaltend erwidert.


    »Haha«, hatte MacArthur gelacht, obwohl Temeraire nicht wusste, was daran lustig sein sollte. »Und hat er einen Kapitän?«


    »Ja, er gehört mir«, sagte Demane nachdrücklich. Er hatte den Kopf gehoben und mit halbem Ohr gelauscht, während er ganz in der Nähe mit Roland den geplanten Angriff auf die Schlangen durchgegangen war. Zwischen ihnen hatte sich eine Diskussion darüber entsponnen, wie vielversprechend der Plan sei. Demane war geneigt, ihn abzulehnen, nur weil er von Rankin stammte, und so suchte er nach Schwachstellen, bis Roland ungeduldig abwinkte: »Du hast ja recht, Rankin ist eine Pestbeule. Aber was hat das mit der Schlacht zu tun? Wenn Laurence sagen würde, man solle ins Wasser springen, um sie dort zu bekämpfen, würde dir das vielleicht gefallen?«


    MacArthur warf Demane einen mehr als zweifelnden Blick zu und sagte dann etwas völlig Unverständliches. Vermischt mit einigen sehr merkwürdig ausgesprochenen, englischen Brocken, hatte es ein wenig den Sprachen der Ureinwohner geähnelt, die Temeraire hier und da aufgeschnappt hatte. »Wie bitte?«, fragte Demane ehrlich verwirrt.


    »Er denkt, du wärst einer der Eingeborenen!«, bemerkte Sipho, ohne von seinem Buch aufzublicken. »Wir stammen aus Afrika, und wir sind auch nicht dumm. Sie müssen nicht brabbeln, als würden Sie mit einem Kind sprechen.«


    »Ach, das trifft sich gut«, sagte MacArthur. »Es ist wirklich eine Schande, dass nicht mehr von euch schwarzen Burschen ein besseres Englisch sprechen.«


    »Es ist ebenso eine Schande, dass Sie nicht besser Chinesisch sprechen«, erwiderte Sipho nur halb zu sich selbst, woraufhin MacArthur entgegnete: »Tja, das dürfte dieser Tage wohl stimmen.« Dann lachte er und sagte zu Demane: »Wie ist es denn dazu gekommen, dass Sie der Kapitän des Drachen geworden sind? Sie können doch kein Offizier sein, oder?«


    »Und ob«, antwortete Demane trotzig, »was immer Kapitän Rankin auch behauptet. Wäre es nach ihm gegangen, wäre Kulingile unmittelbar nach dem Schlüpfen getötet worden.« Er spuckte aus. »Das ist für ihn und jeden sonst, der mir mein Recht streitig machen will. Ich stelle mich ihnen nur zu gern, wann immer sie wollen.«


    »Nun, wenn es nach mir geht, können Sie Ihren Degen in der Scheide lassen«, sagte MacArthur. »Wenn der Drache Sie als seinen Kapitän betrachtet, dann soll es mir recht sein. Darum geht es doch schließlich, oder? Den anderen Burschen hat das vermutlich gar nicht geschmeckt, was?«, fügte er beinahe scherzhaft hinzu, und Demanes Blick war Antwort genug.


    »Soweit ich weiß, werden Sie ja demnächst mit diesem großen Kerl hier feststecken. Was haben Sie vor? Werden Sie auf diesem Stützpunkt bleiben?«, erkundigte sich MacArthur weiter. »Mit einem zänkischen Haufen neidischer Kameraden in der Nähe dürfte das ziemlich anstrengend werden. Vielleicht wäre es am Ende besser, Sie würden es auf Ihre Art angehen und auf Ihrem eigenen Land Vieh züchten.«


    Überrascht schnappte Demane nach Luft. In der Gesellschaft, in der er aufgewachsen war, besaß nichts einen höheren Wert als Vieh, das sowohl als Währung als auch für das Überleben von größter Wichtigkeit war. Als verarmte Waise hätte Demane bereitwillig sein Leben aufs Spiel gesetzt, um eine Kuh sein Eigen nennen zu können, und so ganz hatte er sich noch immer nicht von der Vorstellung gelöst, dass der Besitz von Nutztieren ein Zeichen von Reichtum war. MacArthur hätte Demane genauso gut vorschlagen können, er solle doch eine Kiste voller Schätze ausgraben, um ihm dann anzubieten, ihm den Ort zu zeigen, an dem sie versteckt lag. »Vielleicht mache ich das«, erwiderte er, bemüht, möglichst gelassen auszusehen und angemessen vorsichtig zu klingen.


    »Gut, überlegen Sie es sich«, sagte MacArthur. »Es gibt keinen Grund für übereilte Entscheidungen. Denken Sie doch einfach darüber nach, ob Ihnen mein Vorschlag gefallen könnte.«


    Dann erkundigte MacArthur sich bei Temeraire nach Laurence, und als er erfuhr, dass dieser zum Abendessen ausgegangen war, tippte er an seinen Hut und machte sich wieder auf den Weg– allerdings nicht, ohne sich mit der Ankündigung zu verabschieden, dass er noch zwei weitere Kühe schicken würde. »Und einen einjährigen Ochsen für den kleineren Burschen«, womit Caesar gemeint war »damit Sie sich nicht mit diesem, wie sagten Sie, Kulingheelay, darüber streiten müssen«– als ob Temeraire sich überhaupt auf einen derart unwürdigen Streit einlassen würde. »Richten Sie Ihrem Kapitän meine Grüße aus.«


    



    »Sein Angebot würde mir jedenfalls besser gefallen als vor Rankin zu buckeln«, flüsterte Demane Roland zu.


    »Als ob du das jemals tun würdest«, antwortete Roland und rollte mit den Augen. »Sei kein Dummkopf, er will wahrscheinlich nur herausfinden, ob du zum Vorzugspreis bereit wärst, sein Laufbursche oder so etwas zu werden.«


    »Glaubst du, dass er auch bereit wäre, einen vernünftigen Preis für Transportdienste zu bezahlen?«, fragte Temeraire. Roland wies den bloßen Gedanken daran angewidert zurück und fauchte, es sei unter der Würde eines Fliegers, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen. Als Demane und Temeraire sich später noch einmal unter vier Augen darüber unterhielten, waren sie völlig einer Meinung. »Wenn er oder jemand anders bereit wäre, in Kühen zu bezahlen, könnte doch niemand etwas dagegen einwenden, ihm zu Diensten zu sein.«


    Doch sie würden die Sache ein andermal weiter ausspinnen müssen. Der Wind hatte gedreht, und fürs Erste wurden diese Idee und MacArthurs Besuch aus Temeraires Gedanken verdrängt. Zwar wehte es nicht sehr stark, und die Spieren gerieten nur ein wenig ins Klappern, doch dafür kam der Wind aus einer idealen Richtung. Im schwindenden Licht erkannte Temeraire, dass auf dem Deck der Allegiance Beratungen im Gange waren. Die jungen, diensthabenden Offiziere blickten zum Ausguck empor und riefen Fragen hinauf. Nachdem sie sich eine Weile besprochen hatten, kamen sie gerade rechtzeitig zu einem Entschluss. Eben öffnete sich unten auf der Straße die Tür des Gasthauses, in dem die Männer zu Abend gegessen hatten, da stieg vom Schiff ein blaues Leuchtsignal auf, und der kleine blaue Wimpel, der die Offiziere an Bord rief, wurde gehisst.


    



    Langsam kam Laurence den Hügel hinauf und legte seine Hand auf Temeraires Flanke, als das Schiffsbeiboot zurückgerudert wurde. Während die Männer der Besatzung bereits die beiden mächtigen Ankerwinden umrundeten und die weißen Segel hinabrollten und sich bauschten, kletterten die Mitglieder der Abendgesellschaft hintereinander zur Reling empor.


    »Auf Wiedersehen«, rief Iskierka von ihrem Drachendeck. Ihre Stimme wurde laut über das Wasser getragen. »Auf Wiedersehen. Ich werde Granby sagen, dass er dir schreiben soll, wenn sich etwas Interessantes ereignet.«


    Temeraire seufzte leise, dann legte er den Kopf auf seine Vorderbeine, als die Allegiance langsam und majestätisch auszulaufen begann. Im immer schwächer werdenden, orange- und rosafarbenen Licht stieg der Dampf von Iskierkas Stacheln auf und kräuselte sich den Vordermast empor, bevor er sich in den geblähten Segeln verfing und schließlich in der Luft auflöste. Aus der Entfernung klangen Rufe, Schreie und die Schiffsglocke, die zur Viertelstunde geschlagen wurde, zu ihnen herüber. Langsam entfernte sich das Schiff in Richtung der hereinbrechenden Nacht, und nach und nach verschwand sein Rumpf am Horizont. Nach einer Weile waren nur noch die Segel zu erkennen, die in der Ferne dahinglitten. Wenig später musste sich Temeraire bereits auf seine Hinterbeine stellen und den Hals recken, um am Himmel noch den Schein der Laternen erkennen zu können. Dann verschmolz auch dieser mit dem Leuchten der aufgehenden Sterne, und endlich, zwischen einem Lidschlag und dem nächsten, verlor Temeraire das Schiff gänzlich aus den Augen. Die Allegiance war fort. Zum ersten Mal hatte Temeraire einem Schiff vom Ufer aus dabei zugesehen, wie es davonsegelte.


    Jetzt, wo sie nicht mehr da war, sah der Hafen merkwürdig leer und klein aus, und es schien kaum vorstellbar, dass ein derart großes Schiff an diesem Ort gewesen war. Größe und Erscheinungsbild all der anderen Schiffe, die neben ihr so winzig ausgesehen hatten, wirkten nun wieder ganz normal. »Warum sollte sie nicht eines Tages zurückkehren?«, fragte Temeraire Laurence. »Ein Schiff kann segeln, wohin es mag. Immerhin wurde sie ja schon einmal hierher entsandt. Es könnte doch sein, dass sie noch weitere Drachen herschicken wollen. Davon abgesehen, wäre es wirklich anstrengend, noch einmal acht Monate lang auf See zu sein, wie es Iskierka ja jetzt wahrscheinlich bevorsteht. Es sei denn, man schickt sie nach Brasilien«, endete er dann doch noch verzagt. Er war sich sicher, dass man Iskierka tatsächlich nach Brasilien abkommandieren würde. Das Glück war eben auf ihrer Seite. Seiner Meinung nach war es wirklich nicht sehr fair, dass jemand von solcher Sorglosigkeit sich derartige Schätze würde aneignen können, ganze Schiffsladungen an Vieh verzehren und auch noch zahlreiche Kämpfe erleben durfte– gewissermaßen alles, was das Leben eines Drachen angenehm machte.


    Aber er war entschlossen, nicht Trübsal zu blasen. Er würde Laurence nicht zur Last fallen, der hierbleiben und mit Rankin und diesem neuen Gouverneur fertigwerden musste. Temeraire war allerdings gezwungen, sein vorheriges Bild von Macquarie zu überdenken. Zwar hielt Laurence mehr von ihm als von Bligh, worin Temeraire auch durchaus mit ihm übereinstimmte, aber Macquarie schien entschlossen, bei Rankin und nicht bei Laurence Rat zu suchen. Zu den verschiedenen Konferenzen, auf denen der Angriffsplan weiter ausgearbeitet werden sollte, war Laurence nicht einmal eingeladen.


    Stattdessen kehrte Rankin nach solchen Besprechungen zum Stützpunkt zurück und präsentierte den Fliegern auf höchst offizielle Weise die Ergebnisse. Wenn Laurence dann eine Anmerkung machte oder eine Frage stellte, pflegte Rankin ihn spitz als Mr. Laurence anzusprechen, während er die anderen beispielsweise als Leutnant Blincoln titulierte. Nur an Fähnriche, wie Mr. Peabody oder Mr. Dawes, wandte er sich sonst noch auf diese Weise, was dem Vorgehen noch mehr Schärfe verlieh.


    »Das macht mir gar nichts aus«, antwortete Laurence, nachdem Temeraire ihm eröffnet hatte, wie sehr ihn dieses Verhalten ärgere. »Genauso gut könnte er einfach ablehnen, mir überhaupt etwas über die Inhalte der Besprechungen mitzuteilen. Oder er könnte uns einen Mann an Bord schicken, der uns während der Schlacht Befehle geben dürfte. Auch dazu hätte er das Recht.«


    »Als ob ich so etwas zulassen würde«, schnaubte Temeraire. »Er weiß mit Sicherheit, dass er in solch einem Falle ohne mich und wahrscheinlich auch ohne Kulingile in die Schlacht ziehen müsste.«


    »Ist schon wieder Essenszeit?«, fragte Kulingile, der beim Klang seines Namens schläfrig ein Auge geöffnet hatte.


    »Nein, aber ich denke, du wirst nicht mehr lange warten müssen.« Tharkay war gerade den Hügel emporgestiegen. »Auf dem Weg bin ich an einer Schlachtung vorbeigekommen.«


    Er schüttelte Laurence die Hand, denn zu Temeraires großem Bedauern war auch er gekommen, um sich zu verabschieden. »Der Eigner der Miniver hat mir mitgeteilt, dass er den Hafen von Bombay anlaufen will«, berichtete Tharkay. »Von dort aus finde ich den Weg nach Istanbul.« Sein Lächeln wirkte ein wenig gequält. »Bis ich dort angekommen bin, dürfte der Großteil meiner Informationen zwar veraltet sein, aber ich habe versprochen, einen Bericht abzuliefern.«


    Temeraire konnte einfach nicht einsehen, warum Tharkay eine derart lange Reise auf sich nehmen sollte, nur um überholte Neuigkeiten zu überbringen. Außerdem erweckte er nicht den Anschein, als läge ihm viel daran, aufzubrechen. Schließlich erklärte Temeraire: »Du kannst ja hinterher wieder zurückkommen. Falls du Bezaid und Sherazde siehst, sei bitte so gut und richte ihnen aus, dass ihr Ei sicher geschlüpft ist. Ich habe schon öfter daran gedacht, ihnen deswegen eine Nachricht zukommen zu lassen. Es ist ja nicht ihre Schuld, dass Iskierka derart anstrengend ist.«


    »Ich denke, wir sollten uns darauf einstellen, länger auf dich verzichten zu müssen«, sagte Laurence. »Was könnte dich in nächster Zeit schon in diesen Teil der Welt locken?«


    Tharkay zögerte und sagte dann: »Wir haben uns ja bereits vor einiger Zeit über Möglichkeiten unterhalten, die dich dazu bewegen könnten, von hier fortzugehen. Falls du dich entschieden hast, könnte ich sicher Erkundigungen einholen.«


    Auch Laurence ließ sich Zeit, ehe er antwortete: »Nein, Tenzing, aber vielen Dank. Ich glaube einfach nicht, dass das der richtige Weg für mich wäre…«


    Rasch winkte Tharkay ab. »Dann bin ich zuversichtlich, dass sich eine andere Beschäftigung für dich ergeben wird. Du scheinst mir niemand zu sein, der nur faul herumliegt.« Aus einer Mappe in seiner Jacke zog er eine schön verzierte Karte hervor. »Wahrscheinlich wird mein Aufenthaltsort, wie immer, nur schwer vorauszusagen sein. Aber du kannst mir an die Adresse meiner Anwälte schreiben. Wenn sie mich nicht finden können, werden sie die Briefe aufbewahren, bis ich sie anfordere.« Er reichte Laurence die Karte, die beiden Männer schüttelten sich noch einmal die Hände, und sie beschlossen, am nächsten Tag gemeinsam zu Abend zu essen. Dann machte sich Tharkay daran, den Hang hinabzusteigen.


    »Ich hoffe wirklich, dass er recht hat«, sagte Temeraire mit einem leisen Seufzen. Die Freibeuterei war ihm wie eine hervorragende Beschäftigung vorgekommen. So, wie es aussah, würde sich an diesem Ort wohl kaum etwas Interessantes erleben lassen, und er fand es doch sehr schade, dass Laurence sich nicht darauf einlassen mochte. Und es war einfach so unfair, dass alle außer ihm und Laurence fortgehen würden.


    



    Am nächsten Abend saßen Tharkay und Laurence gerade bei ihrem Abendessen, als plötzlich Gewehrfeuer einsetzte. Temeraire war eben erst aufgewacht und genoss die kühleren Stunden des Tages. Gerade hatte er überlegt, ob es die Mühe wert wäre, die kleine Strecke zum schattigeren Wasserloch zu fliegen und einen kühlen Schluck zu nehmen, da setzte das Krachen und Pfeifen der Musketen ein. Kulingile öffnete die Augen und setzte sich auf.


    »Werden wir jetzt gegen die Schlangen kämpfen?«, erkundigte er sich hoffnungsvoll. Seine Stimme war mit der Zeit zwar nicht tiefer geworden, aber voller. Außerdem wies sie einen merkwürdigen Widerhall auf, sodass sich seine Worte anhörten, als sagten mehrere Leute gleichzeitig dasselbe.


    »Natürlich ist es noch nicht so weit, dass wir die Schlangen angreifen«, sagte Caesar, der den Hang hinuntersah. »Mein Kapitän hätte mich und die Mannschaft längst geholt. Dort kämpfen Menschen gegeneinander. Vielleicht sind es Duelle?«


    »Das sind keine Duelle«, sagte Temeraire. »Niemand trägt ein Duell in der Nacht aus, sie finden im Morgengrauen statt. Außerdem sind dann nicht Dutzende von Leuten auf beiden Seiten beteiligt. Aber warum in der Stadt ein solcher Aufruhr ausbrechen sollte, kann ich mir auch nicht erklären, und natürlich steckt Laurence jedes Mal, wenn es irgendwo Schwierigkeiten gibt, mittendrin, und zwar so, dass ich ihn nicht sehen kann. Oh! Sie schießen wieder.«


    Auf den Straßen war eine große Zahl von Männern mit aufgepflanzten Bajonetten in ein wildes Handgemenge verwickelt. Manche der Kämpfer hielten ihre Gewehre wie Keulen umfasst und schlugen wild um sich. In der Erwartung, Laurence vielleicht irgendwo inmitten des Getümmels zu entdecken, erhob sich Temeraire und sah besorgt den Hügel hinunter. Doch auch bei besseren Lichtverhältnissen wäre Laurence’ brauner Mantel nur schwer auszumachen gewesen. Temeraire beruhigte es jedoch nicht, dass er Laurence nirgends entdecken konnte, denn anderenfalls hätte er wenigstens hinunterfliegen, ihn sich greifen und ihn in Sicherheit bringen können.


    »Ich suche ihn«, sagte Temeraire entschlossen. »… Nein, Roland, ich kann nicht warten. Laurence könnte dort überall stecken. Vielleicht hören sie ja sogar auf zu kämpfen, wenn ich mitten unter ihnen lande. Ich würde auch nur das kleine Gebäude umwerfen, das sowieso ziemlich wacklig aussieht, höchstens noch das daneben.«


    »Sie werden nirgends hinfliegen«, sagte Rankin. Mit Blincoln und seinem zweiten Leutnant im Schlepptau war er in einem für seine Verhältnisse schlichten Abendanzug den Hügel emporgekeucht. »Mr. Fellowes! Legen Sie sofort Caesar das Geschirr an. Es ist eine Rebellion. Sie bleiben hier«, herrschte er Temeraire an. »Laurence ist in keinerlei Gefahr. Die Aufständischen ziehen gegen das Anwesen des Gouverneurs, und das liegt nicht einmal in der Nähe des Gasthauses, in dem Laurence zum Abendessen weilt.«


    »Als ob ich mich auf Ihr Wort verlassen würde«, entgegnete Temeraire voller Verachtung. »Und noch viel weniger höre ich auf Sie. Ich stehe nicht unter Ihrem Kommando. Wenn also rebelliert wird, dann will ich wissen, von wem und warum.«


    Rankin knurrte: »Das geht Sie gar nichts an. Und wenn Sie etwa vorhaben, dort hineinzuplatzen, um in Ihrem blinden Eifer wahrscheinlich Laurence selbst zu zerquetschen, dann, um Himmels willen, lassen Sie sich nicht aufhalten! Aber Sie werden mir gefälligst nicht in die Quere kommen. Caesar, sitzt alles richtig? Dieser Brustgurt sieht mir nicht sehr sicher aus. Mr. Fellowes, kümmern Sie sich darum.«


    »Es ist auch dort über der Schulter noch ein wenig locker«, erklärte Caesar, der sich gewaltig in die Brust warf. Dann sagte Demane: »… Ich wüsste nicht, warum wir… Aua!«


    Roland hatte ihm ordentlich gegen das Schienbein getreten, und als er sich vorbeugte, schnappte sie sich sein Ohr und verdrehte es schmerzhaft. »Sei kein Esel«, fauchte sie. »Und du, jaul mich nur nicht so an«, fügte sie hinzu, als Kulingile seinen Kopf in wütendem Protest erhob. »Es ist zu seinem Besten, und zu deinem auch.«


    »Lass mich los«, zischte Demane zurück. Aber sie schaffte es, ihren Griff beizubehalten, indem sie im Bogen um ihn herumtanzte, sodass er sich nicht einfach losreißen konnte, ohne sich selbst noch mehr Schmerzen zuzufügen. »Warum sollten wir ihn entscheiden lassen, wer die Kolonie und alle, die hier leben, regiert?«


    »Das sollten wir wirklich nicht tun«, zischte sie. »Aber du bist nicht der Sohn eines Earls mit zwanzigtausend pro Jahr und der Hälfte der Lords auf seiner Seite. Wenn du den Anschein erweckst, ein Rebell zu sein, wird man dich einfach erschießen, du Esel. Niemand wird sich auch nur die Mühe machen, auf einen Prozess zu warten. Du hast nicht das kleinste bisschen Einfluss.« Dann fügte sie hinzu: »Und außerdem: Wenn er kein Recht hat, die Sache zu entscheiden, dann du noch viel weniger. Du weißt ja nicht einmal, wer da rebelliert oder warum– vielleicht sind sie auch alle nur betrunken.«


    »Die sind ganz bestimmt nicht betrunken«, sagte Temeraire. »Sie haben nämlich schon drei Salven abgefeuert. Dabei ist es gar nicht so einfach, ein Gewehr nachzuladen, selbst wenn man nüchtern ist. Unsere Artilleriekompanie hat schließlich die größten Schwierigkeiten damit, und das bei sieben Männern pro Kanone. Für einen Mann mit einer Muskete muss das noch viel schwieriger sein. Außerdem wüsste ich wirklich gern, wer die sind…«


    »Es ist das Neusüdwales-Korps«, sagte Leutnant Forthing, der nach Luft schnappte, weil er den Hügel hinaufgerannt war. »Mr. Laurence kommt, Temeraire. Er sagt, dass es ihm gut geht und dass Sie nicht suchen kommen sollen.«


    »Wo, um Himmels willen, steckt er denn?«, fragte Temeraire, immer noch misstrauisch. Er wusste zwar, dass sich Laurences’ Meinung über Forthing im Laufe ihrer Reise verbessert hatte, doch aus seiner Sicht hatte der Leutnant noch nichts Verdienstvolles getan. Er würde viel lieber Ferris wieder zurückbekommen oder vielleicht seinen Fähnrich Martin. Was natürlich nicht möglich war, denn Martin hatte sich gleich nach der Gerichtsverhandlung von ihnen getrennt.


    



    Es war zu dunkel geworden, um etwas zu sehen, aber eine Laterne bewegte sich den Hügel hinauf. Endlich sagte Caesar: »Alles sitzt gut, Kapitän Rankin.« Sehr zufrieden mit sich selbst wartete er, während seine Offiziersmannschaft mit Gewehren und Pistolen an Bord kletterte. Als sie schließlich alle aufgestiegen waren, wandte er sich im Ton größter Herablassung an Temeraire und Kulingile: »Nun, Kameraden, wir werden das in Kürze geklärt haben und zurückkommen. Macht euch also bitte keine Sorgen wegen dieser Sache.«


    



    »Ich sehe nicht ein, warum wir nichts zum Kämpfen bekommen sollten. Was ist mit dir?«, fragte Kulingile unzufrieden– aus Temeraires Sicht eine bemerkenswert angemessene Frage. »Ich war sehr müde, aber bei diesem Gewehrfeuer kann doch niemand schlafen. Und wenn es sich um das Neusüdwales-Korps handelt: Waren das nicht diejenigen, die uns die Schafe und Kühe überlassen haben?«


    »Na ja«, sagte Temeraire nachdenklich. »Was das angeht: Auch Gouverneur Macquarie hat uns mit Vieh versorgt.« Er war der Auffassung, dass man in solchen Angelegenheiten unbedingt fair sein musste. »Aber er plant, einen Krieg mit China zu beginnen, was niemandem gefallen würde. Laurence!« Sein Kopf fuhr herum. »Was bin ich froh, dich zu sehen. Ich wollte schon runterkommen, aber Forthing war schnell bei uns. Wir haben gerade darüber gesprochen, ob wir Gouverneur Macquarie helfen sollten oder besser dem Korps, das wieder rebelliert.«


    »Gute Frage«, sagte Laurence grimmig. »Roland, mein Fernrohr.«


    Die Schlacht, wenn man sie so nennen wollte, hatte sich inzwischen zum Anwesen des Gouverneurs verlagert. Soweit Temeraire erkennen konnte, schien sie in ihrer Heftigkeit jedoch stark nachgelassen zu haben. Es gab nur noch sehr wenige Kämpfe, und bis auf eine kleine Kompanie Marinesoldaten, die geflohen war, schienen die Soldaten, die zuvor den Weg blockiert hatten, sich jetzt den anderen angeschlossen zu haben. Es wurde gesungen, und viele Bewohner der Stadt waren mit Laternen, Karaffen und Flaschen herausgekommen. Das Licht spiegelte sich auf dem Glas, während sie tranken und jubelten und Pistolen in die Luft abfeuerten.


    Laurence schob das Fernrohr zusammen und reichte es Roland. »Caesar«, sagte Rankin, »los geht’s.«


    »Temeraire«, sagte Laurence. »Du wirst ihm nicht gestatten, aufzusteigen. Sir, bedenken Sie bitte«, wandte er sich an Rankin, »die Ereignisse haben Sie überholt. Sie dürfen Ihr Tier nicht gegen Zivilisten einsetzen. Gott weiß, dass es in diesem Krieg viel zu oft dazu gekommen ist. Ich werde nicht zulassen, dass es erneut geschieht.«


    Vor Wut wurde Rankins Gesicht ganz blass. Seine Hand verkrampfte sich um die Gurte der Karabinerhaken, die er gerade hatte befestigen wollen. »Mr. Laurence, wenn Sie es wagen sollten, mich aufzuhalten…«


    »Ich wage es«, antwortete Laurence tonlos, und alles, was Rankin hätte entgegnen können, blieb ihm im Hals stecken. Es gab nichts mehr, mit dem er hätte drohen können.


    »Falls Ihnen jemals auch nur irgendetwas an einer Begnadigung gelegen war«, zischte Rankin und unterdrückte das wutentbrannte Zucken, das für einen Moment seinen schmalen, aristokratischen Mund verzerrt hatte, »können Sie diese Hoffnung nun für immer begraben. Und wenn Sie darauf spekulieren, dass mein Bericht über Ihr Verhalten nicht genügend Gewicht haben sollte, dann können Sie sicher sein: Gouverneur Macquarie wird Entsprechendes hinzuzufügen haben.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte Laurence und wandte sich ab, um seinen Gesichtsausdruck vor Rankin zu verbergen.

  


  
    

    Epilog


    [image: e9783641091774_i0019.jpg]»Natürlich handelt es sich nicht um eine richtige Rebellion«, erklärte MacArthur, während er Laurence ein Glas kühle Limonade reichte. Er war urplötzlich wieder da gewesen. Wie hatte er es bloß geschafft, die Allegiance zu verlassen?


    Die Hitze hatte endlich nachgelassen, und die herbstliche Luft war angenehm kühl. Draußen kreischten kleine Fledermäuse, die zwischen den Bäumen am Gartenrand umherflatterten. »Aus meiner Sicht gibt es keinen Grund, warum wir uns wie diese Yankee Doodles benehmen und uns ins eigene Fleisch schneiden sollten. Es ist doch einfach nicht vernünftig, sich nach einer acht Monate entfernt liegenden Regierung und ihren Vermutungen zu richten. Ihre Lordschaften konnten ja nicht ahnen, dass sie beinahe einen Krieg provoziert hätten, den wir niemals hätten gewinnen können. Was hätten wir tun sollen, wenn China ein Dutzend dieser Albatros-Kreaturen entsendet und mit Säcken voller Bomben über unsere Köpfe hätte hinwegfliegen lassen? In England wussten sie ja nicht einmal von deren Existenz. Nein, nein, wir müssen unsere Geschicke selbst in die Hand nehmen, auch wenn ich deshalb noch lange nicht vorhabe, meiner Loyalität gegenüber dem König abzuschwören. Das niemals.«


    Womit MacArthur, so vermutete Laurence, wahrscheinlich meinte, dass er nicht vorhatte, sich vor dem Eintreffen einer Reaktion, mit der frühestens in anderthalb Jahren zu rechnen war, von seiner Regierung loszusagen. Laurence hatte den Verdacht, dass MacArthurs Gefühle hinsichtlich seiner Loyalität wohl etwas dehnbarer ausfallen würden, falls die Minister sich dann nicht entschieden hätten, seine neue Position als selbsternannter Erster Minister von Australien anzuerkennen.


    »Nun denn«, sagte MacArthur. »Dieser Rankin: Ich weiß nicht, wie dieser Bursche weiter das Kommando über unsere kleine Luftstreitmacht innehaben kann…«


    »Ich wäre überrascht, wenn es Ihnen überhaupt gelingen würde, ihn dazu zu überreden, diesen Posten anzunehmen«, entgegnete Laurence trocken. Er hatte eigentlich erwartet, dass Rankin zusammen mit Macquarie nach England zurückkehren würde. Anders als Bligh hatte dieser abgesetzte Gouverneur nicht die Absicht gehabt, noch zu bleiben.


    »Tja, nun, dann haben Sie tatsächlich allen Grund, überrascht zu sein«, sagte MacArthur. »Er ist ein wenig halsstarrig, das lässt sich nicht abstreiten, aber sein Drache hat einen vernünftigen Charakter. Wie ich herausgefunden habe, funktioniert es recht gut, wenn ich mich vor jeder beliebigen Verhandlung mit seinem Kapitän erst mit seinem Drachen auf ein kurzes Gespräch unter vier Augen treffe. Doch es wäre sinnlos, unter diesen Voraussetzungen Rankin zum Kommandanten des Stützpunktes zu ernennen. Unter den augenblicklichen Umständen sind Sie der Mann, den wir für diese Aufgabe gewinnen wollen. Ich habe Ihnen eine Begnadigung ausgestellt. Natürlich mag das nicht ganz dem üblichen Verfahren entsprechen, aber fürs Erste muss das ausreichen…«


    »Sir«, antwortete Laurence, »ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet– auch wenn ich sagen muss, dass ein solches Vorgehen mehr als ein wenig ungewöhnlich ist.«


    »Nun«, sagte MacArthur, der mit der Hand wedelte, als sei das unwichtige Haarspalterei. »Wir sind hier alle mehr oder weniger ungewöhnlich, und es wird noch eine ganze Weile dauern, bevor wir es uns leisten können, auf andere Weise zu verfahren. Sir, ich denke nicht, dass Sie tatenlos in der Ecke herumsitzen wollen, bis wir eine Antwort aus England erhalten haben. Sie sind einfach nicht dafür geschaffen, in einer vergessenen Ecke der Welt zu vermodern. Und warum sollten Sie auch? Sie wurden schließlich mit der Absicht hierher geschickt, für die Kolonie zu arbeiten. Wie das in irgendeiner Weise den Bedingungen Ihrer Deportation widersprechen sollte, wüsste ich wirklich nicht.«


    Es lag schon eine besondere Form von Unverfrorenheit darin zu behaupten, dass Laurence’ lebenslange Strafe wegen Verrats die Übernahme des Kommandos über den jungen Stützpunkt und seine Flieger nicht ausschließen sollte. Eben die Sorte von Unverfrorenheit, die nicht nur zu einem, sondern gleich zu zwei unterschiedlichen Staatsstreichen geführt hatte. Beinahe war Laurence überzeugt: Was ihre Geisteshaltung anging, waren MacArthur und Bonaparte aus demselben Holz geschnitzt, auch wenn sie nicht die gleichen Begabungen besaßen.


    »Und ich komme auch nicht umhin festzustellen«, fuhr MacArthur fort, »dass Sie mit aller Wahrscheinlichkeit in dieser ganzen chinesischen Angelegenheit verdammt nützlich sein werden. Es ist ganz offensichtlich, wie bemerkenswert umgänglich diese Burschen werden, sobald sie Ihnen und Ihrem Drachen hier gegenüberstehen.«


    MacArthur bezog sich auf die Reaktion zweier junger chinesischer Beamter, die in der letzten Woche in die Kolonie gebracht worden waren, um eine Einladung zu Verhandlungen über territoriale Fragen zu überbringen. Temeraire hatte es auf seine Bitte hin geschafft, Lung Shen Gai abzufangen, jenen Drachen, der zuvor so nahe bei Sydney gesichtet worden war. Bei dieser Gelegenheit hatte MacArthur erläutert, dass die vorherrschende Meinung unter seinen Bürgern mit einer großen Begeisterung über die Möglichkeit verbunden sei, demnächst chinesische Handelswaren in beträchtlicher Zahl auf ihren Märkten vorzufinden. Freihandel war das Schlagwort auf den Lippen aller Männer, die ihre Meinung äußerten, und das tat jeder. Durch O’Deas Beschreibungen waren die Nachrichten über die wertvolle Fracht, die von den Schlangen im Norden mitgebracht worden war, längst unter einem großen Teil der Bevölkerung verbreitet worden. Jede Nacht erzählte er sie aufs Neue in den Tavernen und sicherte sich so seinen Grog, wobei die Aufzählungen im Verlauf der Wiederholungen nie an Anziehungskraft verloren, sondern eher hinzugewannen.


    »Falls Ihnen nichts daran liegt, der Kommandant des Stützpunktes zu werden, so wage ich zu behaupten, dass Sie vielleicht sogar das Außenministerium übernehmen könnten«, fügte MacArthur hinzu. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre das noch passender.«


    »Sie wären besser beraten, Temeraire für diese Aufgabe anzuwerben, wenn er denn geneigt wäre, das Amt zu übernehmen«, sagte Laurence. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, aber: Nein!« Er setzte sein Glas ab. »Bitte richten Sie Ihrer Gattin meine besten Wünsche aus.«


    



    Temeraire döste auf dem Feld hinter dem Haus. Nach einem Monat der Erholung hatte er wieder etwas an Gewicht gewonnen, und die Schuppen seiner Haut begannen langsam, ihren besonderen, schimmernden Glanz zurückzugewinnen. Als er Laurence näher kommen sah, hob er den Kopf und gähnte. »Ist dein Abendessen vorbei? Worüber wollte er denn mit dir sprechen?«


    »Er hat mir die Welt zu Füßen gelegt oder zumindest einen Teil davon, wenn wir den Befehl über den Stützpunkt übernehmen würden«, sagte Laurence, schwang sich empor und hakte sich in die Karabinergurte ein. »Es würde ihm gefallen, aus mir einen Admiral oder einen Minister zu machen. Selbstverständlich hat er mich auch begnadigt. Was immer das vor einem britischen Gericht wert sein mag– ich könnte mir vorstellen, dass das die Strafe eher um zwanzig Jahre verlängern würde.«


    »Das ist aber schon ein freundliches Angebot«, erwiderte Temeraire, und seine Halskrause richtete sich auf. »Bist du wirklich sicher, dass es dir nicht gefallen würde, ein Minister zu sein?«, erkundigte er sich. »Das ist fast wie ein Lord, oder nicht? Immerhin sprichst du stets von Ihren Lordschaften, wenn du eigentlich die Minister des Königs meinst.«


    »Ganz sicher«, sagte Laurence.


    



    Als sie zurückkehrten, fanden sie auf dem Felsvorsprung den abgesetzten Gouverneur vor, der in ein leises Gespräch mit Rankin vertieft war. Eine kleine Abteilung von Soldaten des Neusüdwales-Korps stand in geringer Entfernung als Eskorte– oder treffender gesagt: als Gefängniswärter– bereit.


    »Wenn ich auch Ihre Weigerung, etwas zu unternehmen, nicht gutheißen kann, bin ich doch froh zu hören, dass Sie nicht vollends zu MacArthurs Rebellion übergelaufen sind«, sagte Macquarie in ernstem Tonfall. »Zusammen mit Kapitän Rankin und den loyalen Offizieren wird die Krone Sie umgehend abziehen wollen. Wenn es uns gelingt, die Allegiance einzuholen, werden wir sie wieder als Transporter nutzen. Was Ihre Strafe angeht, wird es sich bestimmt einrichten lassen, dass Sie die Zeit in Indien verbringen…«


    »Sie werden mir verzeihen, Sir«, unterbrach ihn Laurence, »aber wenn Sie wirklich keine bessere Verwendung für uns haben, als uns über den Ozean in ein Gefangenenlager in Indien zu verschiffen, nur um uns von MacArthurs Überzeugungskraft fernzuhalten, dann muss ich dieses Vergnügen ablehnen.«


    Mit dieser Position konnte sich Macquarie keinesfalls leichten Herzens abfinden. Er protestierte, kommandierte und schmeichelte sogar, soweit es einem Mann mit seinem Sinn für Würde– so verletzt sie auch sein mochte– überhaupt möglich war. Aber Laurence blieb ungerührt, selbst dem letzten, widerwilligen Angebot gegenüber: »Sie sind doch unzufrieden damit, dass Sie sich nicht nützlich machen können, nicht wahr?«, fragte Macquarie. »Es wäre doch gelacht, wenn sich nicht eine ehrenvolle Aufgabe finden ließe. Das ist ganz bestimmt möglich«, sagte er. »Vielleicht sogar eine, die geeignet wäre, Ihre Begnadigung zu erlauben…«


    »Die Aufgaben, die bisher für uns gefunden wurden, besaßen einen hässlichen Beigeschmack«, entgegnete Laurence, »und ich denke, dass ich die Geduld meiner Vorgesetzten nicht weiter strapazieren will.«


    »Laurence«, setzte Temeraire vorsichtig an, nachdem Macquarie entmutigt davongestapft war. »Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Mich verlangt es ebenso wenig wie dich danach, etwas mit der Regierung und ihren Befehlen zu schaffen zu haben. Aber bist du wirklich sicher, dass es dir nicht gefallen würde, in den Krieg zurückzukehren, wenn man uns vielleicht haben will?«


    Einen Moment schwieg Laurence und horchte darauf, ob sich sein Pflichtgefühl zu Wort melden würde, doch es blieb still. Man würde sie nicht bitten, England oder die Freiheit zu verteidigen oder aus irgendeinem anderen Grund zu dienen, der es wert gewesen wäre. Es würde nur erneut bedeuten, bei der einen oder anderen niederträchtigen Zerstörung mitzuwirken. Das Einzige, was er in seinem Inneren verspürte, war ein großes Verlangen nach etwas Reinerem. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich bin die Auseinandersetzungen der Nationen und Könige leid, und wenn du damit zufrieden bist, würde ich keinen halben Penny für irgendein anderes Reich als unser Tal mehr geben wollen.«


    »Oh! Ich wäre zufrieden, sehr sogar.« Temeraire freute sich sichtlich. »Wollen wir morgen dorthin aufbrechen? Weißt du, Laurence, ich habe nachgedacht: Noch vor dem Winter könnten wir dort einen Pavillon errichtet haben.«

  


  
    

    Eine kleine historische Anmerkung


    [image: e9783641091774_i0020.jpg]Gewöhnlich ziehe ich es vor, meine Veränderungen der zeitlichen Abfolge von Ereignissen (auch wenn sie weit entfernt liegen oder nur indirekt wichtig sind) von der Ankunft von Temeraire in Europa ausgehen zu lassen. In diesem Fall jedoch habe ich mir die Freiheit genommen, einige Ereignisse des Mauritiusfeldzugs von 1810 auf 1809 vorzuverlegen. Dies geschieht einzig wegen des Vergnügens, mit dem schillernden Charakter von Sir Willoughby spielen zu können, anstatt eine erfundene Figur einzuführen. Ich hoffe, meine Leserinnen und Leser werden mir diese historische Ungenauigkeit verzeihen.
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